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Sitzungsberichte 

der 

königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 



Mathematisch - physikalische Classe. 

Sitzung vom 1. März 1873, 



Herr Vogel trägt vor: 

„ üeb er das Verhalten d er iMilcli zum Lakmus- 
farbstoff." 

üeber die Reaktion der normalen frischen Kuhmilch 
auf Lakmus sind bekanntlich die widersprechendsten Angaben 
gemacht worden. Während sehr zahlreiche Beobachter die 
Milch sauerreagirend gefunden, erklärten andere, in nicht 
minderer Anzahl, sie für alkalisch reagirend. Man sollte 
glauben, es könne über diesen durch den einfachsten Ver- 
such wie es scheinen möchte aufklärbaren Gegenstand gar 
keine Meinungsverschiedenheit möglich sein. Und doch be- 
steht gerade über die Frage, ob die frische normale Kuh- 
milchsaueroder alkalisch reagire, eine ausserordentlich umfang- 
reiche Literatur. Schlossberger *) hat sich die dankenswerthe 

1) Ann. Cham. Pharm. 87. S. 317. u. 9G. S. 76. 
[1878,1. Math.-phya. Cl.] 1 
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2 8HMtmg der mal^-phys. CUmm wm 1, MSm 1878, 

Mühe gegeben, die ältern Angaben Aber das Verhalten der 
Milch zn Lakmas Tollständig zasammenzustellen. Man ge* 

winnt aus dieser Zusammenstellung einen lehrreichen Ueber- 
blick über die früheren sehr von einander abweichenden 
Bemühungen zur Aufklärung dieser Frage. 

Keuester Zeit ist es versacht worden, der Sache noch 
eine andere Wendang za geben, wodurch eigentlich die beiden 
Reihen der Beobachter, sowohl die für die alkalische, als 
für die sanre Reaktion stimmende, Recht behalten. Soxhtet^ 
behauptet nämlich in seiner vortreffliclien Abhandlung „Bei- 
träge zur physTologischen Kenntniss der Milch," welche in 
Hinsicht des Interessanten und J^euen sehr Vieles enthält, 
dass die Milch eine amphigene oder eine amphotere Reaktion 
besitze, d. h. die Müdi habe die merkwürdige Eigenschaft, 
zu gleicher Zeit blaues Lakmospapier roth und gerothetes 
Lakmuspapier blau zu färben, — vereinige also in sich zwei 
nach den gewöhnlichen Begriffen vollkommen diametral ver- 
schiedene oder sich gegenseitig ausschliessende Zustände. 

Die Erklärung, welche Soxhlet von dieser sonderbaren 
Erscheinung gibt, beruht auf dem Gehalte der Milch an 
saurem und neutralem phosphorsaurem Alkali. Er schreibt 
diess nämlich dem Umstände zn, dass die Milch zn den 
Lösungen gehört, welche sowohl saures, als neutrales phos- 
phorsaures Alkali enthalten. Solche Lösungen reagiren nicht 
nur sauer, sondern zu gleicher Zeit auch alkalisch; sie 
röthen blaues und bläuen rothes Lakmuspapier. 

Die Erkennbarkeit neutralen Alkaliphosphates neben 
saurem und umgekehrt, hat nach Sozhlet's eigener Angabe*) 
natürlich ihre Grenzen, da sich die Reaktionen gegenseitig 
docli in ihrer Intensität beeinträchtigen, so dass sich minimale 
Mengen des einen neben grossen Mengen des andern je nach 



a) Jonm. f. prakt Ohem. 1872. 11 n. 19. 8. 1« 
8) A. 0. 0. 8. 19. 
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Vogel: Xhber dm T&MUm der MUek tum LakmmfarbHcff» 3 

der Empfindlichkeit der Lakmnereagentien nicht oder doch 
sehr zweifelhaft m erkennen geben. Da man znr frischen 

Milch ziemlich viel freie Säure zusetzen muss, um sie in 
jenen Zustand überzuführen, wo sie beim Erwärmen gerinnt, 
80 zeugt diess von der Anwesenheit einer Menge neutralen 
phosphorsanren Alkali's, welche hinreicht, die alkalische 
Reaktion der Milch zo einer unsdiwer erkennbaren zn 
machen. 

Nachneueren Versuchen vonW.Heintz: „lieber die ürsacheder 
Coagulation des Milchcaseins durch Lakmus und über die soge- 
nannte amphotere Reaktion,"*) deren Resultate mir erst, nach- 
dem die vorliegende Notiz niedergeschrieben war, zur Kenntniss 
gekommen, beschränkt sich die amphotere Reaktion einer 
Flfissigkeit, welche gleichzeitig saures phosphorsaures Alkali 
und das gewöhnliche phosphorsanre Alkali enthält, anf eine 
Violettfärbung des rothen und blauen Lakmuspapieres. Da 
sich meine Beobachtungen vorläufig nur auf die Reaktions- 
Terhältnisse der Milch selbst beziehen, nicht aber auf den 
Grund der Erscheinung, so glaube in Beziehung der Einzel- 
heiten auf jene höchst interessante Abhandlung verweisen zu 
dürfeUr 

Ich habe zn dieser Art der Milchuotersachung statt des 
Lakmuspapieres mich der Lakmustinktur bedient ; selbst- 
verständh'ch ist zur Reaktionspiüfung nur sehr empfindliche, 
weder Säure-, noch Alkaliüberschuss enthaltene Lakmus- 
tinktur zn verwenden. Idi gebraudie mit Vortheil eine zu 
jeder Versudisreihe ex tempore hergestellte Lakmnstinktur. 
Das Verfahren zur Herstellung des Präparates ist ein sehr 
einfaches.^) 16 Gramm käuflichen Lakmus werden fein ge- 
pulvert und in einem Cylindeiglas mit 120 C. C. kalten 
destillirten Wassers Übergossen 24 Stunden unter mehr- 
maligen Umrühren stehen gelassen; da dieser erste Auszog 

4) Journ. f. prakt. Chem. 17. u. 18. 8. 874. 
6) Bnchner's N. Repertor. B. 2U. 8. 181. 
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4 SUnmg der ma^'phffe, OUute vom 1. Mänt 1678, 

das freie Alkali der Lakmoskachen enthält, so wird dieser 
w^gegossen und der extrahirte Rückstand im Cylinderglase 
mit einer neuen Menge kalten destillirten Wassers (120 G.C.) * 

während 24 Stunden wie angegeben behandelt ; den nun zum 
zweitenmale abgegossenen Auszug theilt man in zwei gleiche 
Theile und rührt den einen Theil mit einem in verdünnte 
Salpetersäure getauchten Glasstabe um, bis dass die Farbe 
eben roth erscheint und setzt nun die andere blane Hälfte 
liinzu, wodurch eine röthlichblaue Flüssigkeit entsteht. 
Durch dieses Verfahren erhält man eine für die Milch« 
reaktionen sehr geeignete, d. h. möglichst neutrale Lakmus- 
tinktur. Die auf solche Weise hergestellte Lakraustinktur 
lässt man in einer bedeckten Porzellanschaale im Wasser- 
bade ohne zu kochen verdampfen. Es bleibt eine amorphe 
körnige Masse zurück, welche man in einem wohlverschlossenen 
Qlase aufbewahrt. Dieselbe löst sich in Wasser Tollkommisn 
ohne Ruckstand auf und gibt je nach der Verdünnung eine 
hellblaue oder mehr tiefblau gefärbte Lösung. 

Als Resultat meiner bisherigen Versuche ist zunächst 
zu erwähnen, dass ich bis jetzt keine frisch gemolkene Kuh- 
milch angetroffen habe, welche die alkalische Reaktion ent- 
schieden gezeigt, d. h. welche sogleich beim ersten Zusätze 
wenigstens nicht die vollkommen neutrale Lakmustinktur, wie 
es mir schien, röthlich geförbt hätte. Hierdurch wird indess 
das Vorkommen Ton alkab'sch reagir enden Mildisorten, welche 
daher schwach geröthetes Lakmns von Tomherein bläulich 
färben, keineswegs bestritten, noch die Richtigkeit der ent- 
gegengesetzten Beobachtung in irgend einer Weise aus- 
geschlossen. Theilt man die geröthete Flüssigkeit in zwei 
Theile und lässt den einen Theil in einem Uhrglase an der 
Luft, den andern in einem verkorkten Glase stehen, so hat 
man alsbald Gelegenheit^ eine wesentliche Verschiedenheit 
im Verhalten beider Flüssigkeiten wahrzunehmen. Die durch 
Milch röthlich gefärbte Lakmustinktur verliert im Uhr- 
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glase aufbewahrt allmälig die röthliche Farbe und gebt ins 
Blaue über, während die unter Verschlnse befindliche die 
ursprüngliche Färbung beibehält. Dodi schien auch letztere 
nach Verlauf einiger Stunden sich nach und nach mehr blau 

zu färben. Erst nach drei bis vier Tagen werden beide 
Flüssigkeiten durch Bildung von Milchsäure intensiv roth; 
es geht hieraus hervor, dass in normaler frischer Kuhmilch 
freie Milchsäure nicht vorhanden ist. 

Die durch Milch schwachgerötheteLakmustinktar nimmt 
auch dnroh Schütteln und öfteres Hin- und Hergiessen von 
einem Gefäss in das andere die ussprüngliche Farbe wieder 
an und geht ins Blaue über. Am deutlichsten tritt die 
Farbenveränderung durch Aufkochen der Flüssigkeit ein. 
Diess eignet sich sogar zu einem VorlesnngSTersnöh. In 
SBwei Proberöhren gleicher Dimension aetst man zn etwas 
Lakmustinktor so viel Milch, dass eine schwach röthliche 
FarbenAuance eintritt. Erhitzt man nun die eine Proberöhre 
mit ihrem Inhalte über der Lampe, so bemerkt man nach 
mehrmaligen Aufkocheu eine deutlich blaue Färbung, welche 
ganz besonders auffallend hervortritt durch den Vergleich 
beider Flüssigkeiten; hält man nämlich die beiden Probe« 
röhren nebeneinader, so erkennt Jedermann, anoh sogar in 
einiger Entfernung, einen wesentlichen Farbennnterschied 
beider. Die nicht gekochte Flüssigkeit ist schwach röthlich 
oder doch wenigstens nicht blau gefärbt, die gekochte dagegen 
hat unverkennbar eine blaue Fäibung angenommen. 

Nach meinem Dafürhalten findet die entschiedene alki^ 
lische Reaktion der Milch nach dem Aufkochen, Stehenlassen 
an der Laft oder nach dem Schütteln und Umgiessen in 
dem Umstände theflweise Erklärung, dass die frische Milch 
bekanntlich stets Kohlensäure absorbirt enthält (nach Set- 
schenow 5,01 bis 6,74 Volumprozente). Durch einen jeden 
Vorgang, welcher im Stande ist, die in der Milch ursprüng- 
^ch ei^1;haltene freie Kohlensäuremenge zu yerdrängen, mxm 
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6 Sitnmff der maih.'phy»» €lam vom 2. Jfdr« 

eich das Verhalten dor Milch za Lakmustinktar ändern. , 
Hieför spricht auch der intereBsaote Versach, welchen 
Sozhlet*) ausgef&hrt und beschrieben. Es waren mehr- 
mals Terschiedene Proben noch warmer Kuhmilch mittelst 

einer gewöhnliehen Luftpumpe ausgepumpt worden und zwar 
unter der Vorkehrung, dass das aus der Milch austretende 
Gas durch Barytwasser skeichen musste. Das Baryt wasser 
trübte sich dabei stark und die Proben reagirten nach dem 
Auspumpen deutlicher alkalisch, als vorher. 

Endlich hat Sozhlet zur Untersuchung der amphoteren 
Milchreaktion statt des Lakmuspapieres dünne mit Lakmus- 
tinktur bestrichene Gypsplatten yerwendet, wie solche Lieb- 
reich^) zur Reaktionsprüfung thierischer Gewebe vorgeschlagen 
hat. Diese gestatten, da die trocknen Gypsplatten begierig 
die darauf gebrachten Flüssigkeiten einsaugen, dass eine be- 
stimmte Menge Lakmusfsrbstoff mit einer verhältnissmässig 
grossen Menge der zu untersuchenden Flüssigkeit in Be- 
rührung tritt. Meine Beobachtungen über Milchreaktion mit 
LakmushaMgen Gypsplatten haben wiederholt ergeben, dass 
mit Lakmustinktur bestrichene Gypsplatten, wenn sie durch 
Benetzen mit Milch röthliche Farbe angenommen hatten, 
nach einigen Stunden Stehens ins Bläuliche übergegangen 
waren. Ich habe geglaubt, ob mit Recht will ich nicht ent- 
scheiden, hierin eine Bestätigung der Ansicht zu finden, dass 
die alkalische Reaktion mit der Entwdchung der Kohlen- 
säure im Zusammenhange stehe. Allerdings stimmen hiemft 
die Reaktionen, welche ich im Verhalten der condensirten 
Milch zu Lakmustinktur beobachtet habe, nicht überein. 
Bringt man condensirte Milch in Lakmustinktur , so färbt 
sich diese nach meinen bisherigen Beobachtungen anfangs 
sehr röthlich; nach einigem Stehen aber verliert sich die 



6) ft. a. 0. 

7} Bwiohte derBwlhisr'fdieiniiehenOeseniobsfl 1868. 1. 8. 48. 
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RöthuDg rnid es tritt deotUoh die blaue Farbe ein. Da die 
Gondensirte Milch sammtliche feste Bestandthefle der Milch 
nebst Zucker enthält, aber doch wohl Kohlensaurefrei ist, 

80 müäste das nachträgliche Eiotreten der alkalischeu 
Reaktion als uuabbäugig von dem Entweichen der Kohlen- 
säure betrachtet werden. Vielleicht ist gerade die mit con- 
densirter Milch zuerst eintretetende lieaklion und die darauf 
folgende alkalische ein Beispiel der aniphoteren Milch- 
reaktion. 

Die alkalische Reaktion der Milch hat, wie es mir 

Bcheint, immerhin noch etwas Räthselhaftes : es ist mir bis 
jetzt nicht gelungen, dieselbe auf irgend andere Weise, als 
durch Lakmus nachzuweisen. Nun ist allerdings vorsichtig 
geröthete Lakmustinktur, wie ich schon früher gezeigt habe, 
das bei weitem empfindlichste Reagens anf Alkalinität. Indess 
kann man doch auch eine hellgelbe Curcumatinktur dar* 
stellen, durch Vermischen von wein.ijeistiger Curcumatinktur 
mit Wasser, welche einen sehr hohen Grad von Empfind- 
lichkeit besitzt. Von ausserordentlich verdünnter Ammoniak- 
lösung wird dieses Gurcumapräparat noch deutlich braun ge- 
färbt; durch Znsatz von frischer Milch und von condensirter 
Milch habe ich an denselben bis jetzt niemals die leiseste 
FarbenyeränderuDg wahrnehmen können. Diese ist jedenfalls 
ein Beweis, dass die Alkalinität der Milch eine iibeiaus ge- 
ringe sein müsse, da, wie direkte Versuche gezeigt haben, 
die oben erwähnte gelbe Curcumatinktur noch bei Ver- 
dünnung «nes Alkali sehr bemerkbar brann gefäibt wird. 
Auch friscbgefalltes Qnecksilberchlorür durch Schütteln im 
Wasser suspendirt — eine Flüssigkeit, welche bekanntlich 
für Alkalien grosse Empfindlichkeit besitzt — hat in meinen 
Versuchen mit Milch versetzt, niemals eine Farbenveränderung 
bemerkbar werden lassen. 

Wie sehr die Reaktionserscheinungen der Milch von der 
grösseren oder gerbgeren Empfindlidikeit der angewendeten 
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8 Sümmg der mathrphys, Olaue vom 1, M&r§ 1873, 

Reagcntten ablulngen, ergibt sich endlich auB den Verenchen, 
in welchen ich frische Kuhmilch mit dem bekannten Mohr*- 

Bclien Doppelreagenspapier geprüft habe. Ein solches Papier 
wird aus einem nicht mit Chlor gebleichten weissen Schreib- 
papier durch Ueberpinselung der einen Seite mit einem 
wässerigen Lakmusauszuge (1 zu, 6 Waaser) dargestellt.®) 
Nach dem Trocknen des Papieres zieht man an den blauen 
Bogen mit einem Lineal ganz gerade Striche mit einem in 
yerdünnte wässrige Borsänrelösang getauchten und wieder 
ausgedrückten Pinsel, so dass ebenso breite Streifen blau stehen 
bleiben, als der Pinsel roth streicht. Schneidet man nun 
einen rothen und blauen Streifen in der Mitte mit einer 
Scheere durch, so erhält man Streifen, die der Länge nach 
halb roth und blau sind. Zieht man hierauf mit einer in Milch 
eingetauchten und wieder abgestrichenen kleinen Feder einen 
Querstrich über die beiden Fächer des Papieres, so sollte 
man glauben, dass sich in solcher Weise die Beobachtung 
der amphoteren Reaktion der Milch durch einen einzigen 
VeiBuch constatiren Hesse. Ich hahe dabei vorwaltend die 
Blaufärbung des rothen Streifens wahrgenommen, während 
eine Eöthung des blauen Faches weit undeutlicher, bisweilen 
sogar zweifelhaft auftrat. Da dieselbe Milchsorte in yer- 
dünnte blaue Lakmustinktur gebradit, diese entschieden 
röthlich färbte, so erkennen wir hieraus den Einfluss der 
Terschiedenen Empfindlichkeit des Reagenspapieres und der 
Tinktur auf das Eintreten der Doppolreaktion. 

Auf meine Veranlassung hat Herr Professor W. ßischoff 
auf dem Staatsgute Schleisheim über diesen Gegenstand 
. einige Versuche angestellt, deren Resultate ich hier noch 
zur Mittheilnng bringen möchte* Es wurde mit dem Mohr*- 
sehen Reagenspapier von 30 . Kühen die firischgemolkene 



8) Hohr, Lehrback der ehemiadienTitriniietiicde 18<S8. S. 148, 
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Milch auf ihr saares oder alkahsches Verhalten geprftft. 

Unter dieser beziehungsweise grossen Anzahl von Milchsorten 
haben sich nur zwei gefunden, welche ujehr oder minder 
unzweifelhaft die Doppelreaktion, d. b. Blaufärben des rolhen 
und Bothiärben des blauen Faches seigten. Bei weitem die 
meisten der übrigen Milchaorten ergaben neutrale Reaktion 
oder ursprünglich eine deutlich saure Reaktion, welche nach 
einiger Zeit beim Eintrocknen in die alkalische überging. 
Diese Beobachtung stimmt überein mit den Ergebnissen 
meiner oben beschriebenen Versuche über das Verhalten der 
Milch zum Lakmusfarbstoff. 

Auffallender Weise haben einige der in Schleisheim 
untersuchten Milchsorten die ontg^engesetzte Reaktion ge- 
zeigt, nämlich anfangs schwach alkalisch, dann aber alsbald 
in die saure Reaktion übergehend. Da die Schleisheimer 
Versuche unmittelbar an der Kuh, im Stalle, vorgenommen 
worden sind, so dürfte sicli diese von den bisherigen 
Beobachtungen abweichende Erscheinung nach meinem Dafür- 
halten vielleicht aus einem durch die Lokalität bedingten 
Ammoniakgehalt der untersuchten Milchsorten erklären lassen. 
Jedenfalls erkennt man aus dem hier Mitgetheilten , dass 
sehr mannichfache Faktoren auf die Reaktionserscheinung 
der Milch einzuwirken im Stande sind und der Gegenstand 
noch keineswegs yollständig aufgeklärt offen liegt. Ich beab- 
sichtige daher, weitere vielfach abgeänderte Versuche zu ver- 
anlassen. 



Derselbe legt der Classe die 4. Auflage seiner 

„Praktischen üebungsbeispiele in der quan- 
titatiT chemischen Analyse mit besonderer 
Rücksicht auf dieWerthbestimmnng land- 
wirthschaftlicher und technischer Pro- 
dukte, Erfurt, E. Weingart 1 873" vor: 

Ich beehre mich der Ciasee die 4* Auflage des kleinen 

t 
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Baches darzubieten, Wehes seit Jahren meinem praktisch- 
chemischen Unterrichte an der Uni?er6ität zu Grunde liegt. 
Zwar weiss ich wohl, dass Lehrbücher nicht vor das Forum 
der Akademie gehören, um so weniger, wenn ein solches, 

wie gerade dieses , für einen ganz speciellen , ich möclite 
sagen persönlichen Unterriclitszweck bestimmt ist. Da es 
mixi aber gestattet war, der geehrten Glasse die erste Auüage 
TOr yielen Jahren darbringen zu dürfen, so werde ich es 
mir zur besonderen Ehre rechnen, wenn die Glasse auch 
diese rierte Auflage entgegen nehmen wollte. 



t 
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Der ClassenBecretär legt vor: 

„Weitere Mittheiluog über den Buchonit'* 
TOD F. Sandberger. 

In einer im zweiten Hefte der Sitzungsberichte für 
1872 S. 203 S. abgedruckten Abhandlung habe ich fiir ein 
bisher nicht als Belbstständige Felsart ansgesdiiedenes tuI- 
kanisohes Gestein den Namen Bnchonit Torgeschlagen nnd die 

Mittheilung einer vollständigen quantitativen Analyse in Aus- 
siciit gestellt. Es wurde dazu die uiittelkörnige Variettät 
vom Calvarienberge bei Poppenhausen auf der Rhön gewählt, 
deren spec. Gew. ich za 2,85 fand. Sie lässt als Bestand» 
theile erkennen: Nephelin, z. Th. schon in Natrolith über- 
gehend, Hornblende, das a. a. 0. näher charakterisirte 
glimmerähnh'che Mineral, Magneteisen, triklinen nnd ortho- 
klastischen Feldspath , Apatit , Augit. Von Salzsäure wird 
ein grosser Theil derselben (40,73 >) unter sehr deutlicher 
AbscheiduDg gallertartiger Kieselsäure zersetzt. Dieser verhält 
sich daher zu dem nicht zersetzbaren wie 2:3, während 
C. Gmelin für das Gestein Ton Sinsheim das Verh&ltniss 
3 : 4 gefunden hat. In dem Ton der Behandlung mit Salz- 
säure bleibenden Rückstände ist nach Entfernung der Kiesel- 
säure durch kohlensaures Natron Hornblende, äusserst wenig 
Augit, wasserheller orthoklastischer Feldspath und wenig 
trüb gewordener nidit mehr gestreifter (triklinischer) in 
erkennen. 

Die quantitative Analyse wurde ▼on Herrn Dr* £• 

Gerichten aus Landau in dem Laboratorium des Herrn 
Professor Dr. Hjlger in Erlangen ausgeführt und ergab: 
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1. In Salzsäure 


2. In Salzsäure 


8. Gesammt 




löslicher Theil 


unlöslicher Theii 


Besoltst. 




ftttf 100 ber. 


desgl. 




AicseiNiiire • 


. . 33,19 


54,64 


45 84 


iriiiispiioioiuiro 


. . 2,50 




0 66 1) 


IS^va An atil 

Eiiseuozjci 


. . 15,80 


14,46 










10 18 


Bisenoxvdul . 


1 1 56 


2,34 


6,42 


Kalk . . . 


. . 0,84 


7,15 


8,40 


Magnesia . . 


. . 2,78 


0,44 


1,47 


Kali ... 


. . 2,16 


5,25 


3,56 


Natron. . . 


. . 12,08 


5,04 


8,77 


Wasser . . 


. . 2,77 




1,21 








101,23 



Eine Berechnung der Analyse auf die einzelueu ße- 
standtheile ist noch nicht ausführbar, da weder die Zusammen- 
setzQDg des Glimmers, noch die der Hornblende bekannt 
ist, was für dieselbe nnerlässlich wSre. Die geringe Menge 
der Magnesia und der hohe Eisengehalt des Rückstandes 
beweist übereinstimmend mit meiner früher ausgesprochenen 
Vermuthung, dass nicht sogenannte basaltische, sondern ein(3 
Hornblende von hohem Eisen- und Alkali-Gehalte im Ge- 
steine vorkommt, welche dem Arfvedsonit und der im Zirkon- 
syenit von Brevig auftretenden ähnlich ist, die von Rammele^ 
berg untersacht wurde. Orthoklas hat sich aber im Rück- 
stand in bedeutend grösserer Quantität gefunden, wie ich 
glaubte und ist jedenfalls ein wesentlidier Bestandtheil dieser 
Varietät. Trotz der mineralogisch abweichenden Zusammen- 
setzung der Gesteine ist das Gesammt-llesultat der Analyse 
des Buchonits jenem sehr ähnUch, welches Kosenbusch') fiir 



1) Besondere Versuche auf Chlor ergaben Spuren desselben, 
Fluor aber wurde nicht aufgefunden. 

2) Der Nephehnit yom KatsenbackeL Joaugor Dissert S. 65. 
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den irarphyrartigen NepheliDit Tom Katsenbadtel (qpec 



Gew. 2,843) erhalten hat, nSmlidi: 

Kiesekanre 44,80 

Phosphor8äare 0,45 

Thonerde 11,11 

Eisenoiyd 9,82 

Eisenoiydul 5,83 

Mangan-, Kobalt- and Nickeloxydal 0,12 

Kalk 0,55 

Magnesia 4,88 

Kali 3,67 

Natron 6,75 

Wasser 2,96 

99,94 



Das Gestein von Poppenhausen ist viel ärmer an Mag- 
nesia, aber noch reicher an Eisen, Alkalien und Phosphor- 
säure. Es würde gewiss als Verbesserungsmittel iiir die be- 
naohbarten Moscbelkalk- und Bantsandstoin-Felder angewandt 
.aosgeidcbnete Dienste leisten. 
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Der ClaBBonsecretär i^t vor: 

,,GeogD08ti8che Mittheilungen aas den 
Alpen/' Von Dr. C. W. Gümbel. 

I. 

Das Mendel- und Schlerngebirge. 

Unter der BezdchnuDg Mendola* und Seh lerndo le- 
rn it hat F. Richthofen in semem berühmten Werke 

über die geologischen Verhältnisse des Gebietes von St. 
Cassian zwei, nach den beiden Fundstellen der typischen 
Gesteine benannte, ganz bestimmte Horizonte in die Alpen- 
geologie eingeführt. Seitdem worden gewisse Gesteinscom- 
pleze andi in anderen Gegenden der Alpen damit Terglichen 
und darnach benannt. £8 erlangte dadurch die Beceichnnng 
eme Art Bürgerrecht in der Alpengeologie, ohne dase jedoch 
die Aechtheit ihres Geburtsscheines bisher einer näheren 
Prüfung unterzogen worden wäre. 

Die heillose Verwirrung, welche durch die Einführung 
einer jährlich sich vergrössernden Zahl von besonderen Schich- 
tenbezeichnnngeo am dem Gebiete der Alpen, besondere aber 
dadurch herbeigeführt wird, dass Forscher nicht nar in Ter- 
schiedenen Gebieten unabhängig von einander das geologisch 
gleichstehende Gebilde oft mit yerschiedenen Namen belegen, 
sondern auch bereits bestimmt begrenzten Gebirgsgliedem 
nach eigenem Gutdünken eine grössere oder geringere Aus- 
dehnung geben, lässt das Verständniss alpiner Verhältnisse 
bereits jetzt schon, selbst für Alpengeologen höchst schwierig 
erscheinen, und droht es fär den ansseralpinen Geologen 
geradeia nnmSgUch in machen. Gibt es doch l^^eoialisten, 
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welche diese Ktrchthomsgeologie soweit tretbeo, dass sie 
selbst für die mit unzweifelhaft aasseralpioen Sdiiditen gleich- 

alterigen Gebilde, nur weil sie in den Alpen vorkommen, 
nicht die allgemein gebräuchlichen Namen verwendet wissen 
wollen, sondern eine ganze lange Reihe neuer Bezeichnungen 
für Doth wendig erklären. 

Gegenüber diesen offenbaren Misständen, welche auf den 
wissenschaftlichen Stand der Alpengeologie einen sweifel* 
haften Schdn werfen, wird es zur dringenden Pflicht, soviel 
als möglich zur Vereinfachung der Alpengeologie hauptsäch- 
lich dadurch beizutragen, dass die gleichwerthigen Gebilde 
innerhalb der Alpen selbst als solche festgestellt und mit 
entsprechenden Stufen oder Schichten der ausseralpinen und 
allgemeineren Qebirgsentwicklung in Vergleichnug gebracht 
und gleich bezeichnet werden.^) In dieser Richtung soll die 
folgende Mittheilung einen Beitrag zu liefern versuchen. 

So abweichend auch die Entwicklung der verschiedenen 
Sedimentgebilde in und ausserhalb der Alpen und selbst 
innerhalb der verschiedenen Gebiete der Alpen selbst sein 
mag, so viel steht fest, dass gewisse Schichten auf sehr Ter» 
sdiiedenen geologischen Horizonten sich Tollstandig analog 
▼erhalten, und dass man sie desshalb als geologisch gleich- 
werthig ansehen muss. Es liegt daher die Vermuthung nahe, 
dass gar manche jetzt noch unter verschiedenen Namen 
laufende Schichtenreihen, hei eingehenden vergleichenden 
Studien sich als identisch erweisen werden. 



1) Ich will damit die Berechtigung und die Nützlichkeit nicht 
streitig machen, in gewissen, bei alpinen Verhältnissen sogar häu- 
figer vorkommenden Fällen sich der Kürze wegen besonderer, von 
Oertlichkeiten hergenommener Bezeichnungen za bedienen. Ich selbst 
habe hiofig genug dieses Bedürfniss geführt und ihm Rachnung 
tragen mftssen. Nur gegen den Hissbraneb Ton Sondemtmen in 
Fallen, in welohsn bereiti enttpreohende Scbichten bekannt sind, 
glaube ieh ndoh entfohiedeo annpreohen sn mfUnMii, 
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Schon längst hat man in dieser Absicht die Aequi- 
Talente der St* Cassianer Schichten, als den be- 
kanntesten ans dem südtyroler Hoohgebii^ge, durch das ge- 
sammte Alpengebiet anfzofindensfch bestrebtnnd zwar mit einem 

im Verhiiltniss zu den Anstrengungen geringen Erfolge. Diess 
rührt einmal von dem Umstände her, dass das Vergleichs- 
objei^t, die St. Cassianer Schichten, selbst nur eine 
gans lokale aussergewöhnliche Facies darstellt, für das selbst 
in nfidister Nähe oft die gleichstehenden Ablagerungen fehlen, 
oder in ganz abweichender Weise ausgebildet sind. Zum 
anderen zeigen viele Trias-Versteinerungen eine viel weniger 
enge vertikale Begrenzung , als man diess in anderen For- 
mationen zu finden gewohnt ist. Einzelne Species kehren 
innerhalb mächtiger Schichtencomplexe fast so oftmals wie- 
der, als eine ähnliche Gesteins beschaff enheit, 
welche auf gleiche äussere Lebensbedingungen hinweist, wie 
z. B.: mergelige, thonige Lagen, bei öfterer Wtederiiolnng 
im Wechsel mit anderem Gestein sich wieder einstellt. 

Diesen lokalen Eigenthümlichkeiten, die besonders in 
der St. Cassianer Gegend stark hervortreten, mag es haupt- 
sächlich zuzuschreiben sein, dass t. Bich thofen bei seiner 
geologischen Beschreibung dieses Alpenstocks, welche un- 
streitig zu den besten Detailbeschreibungen zu zahlen ist, die 
wir besitzen, fast durhgehends neue Typen von Triasschichten 
aufzustellen für nöthig fand. Ausser Virgloriakalk- und 
Kaibler-Schichten begegnen wir in seiner Schilderung fast 
nur Benennungen von Triasgebilden, welche in anderen Thei- 
len der Alpen nodi nicht bekannt oder anders bezeichnet 
waren. 

Das Studium der in gewissen alpinen Kalken und Dolo- 
miten so überaus hÄiifigen Dactyloporideen,*) welche nament- 
lich im Mendelgebirge prächtig vorkommen und durch v. 

2) AbhandL d. bajar. Aosd. d. Wisi. IL CU Bd. XL S. 281. 
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Riclithofea für viele Dolomite seines Gebiets als charak- 
teristisch angeführt werden, Iiess mich vielfach über 
Stellung im Dnklaren, welche die so Terscfaiedeneii bezeich* 
neten Dolomiten eiimehmeo. £8 sohieo mir vor allem 
wichtig, fiber die Stellung Aufscblnsee su erhalten, welche 
den auj Dactyloporideen so reichen Dolomiten des Meüdels- 
gebirgs in der Scbichtenreihe alpiner Gesteine zukommt. 
Diese Untersuchung am Mendelgebirge nöthigte mich zugleich 
auch in den benachbarten Gebirgstheilen Umschan an halten 
und 80 sammelte sich der Stoff für diese geognostischen 
Mittbeilnngen. 

H. T. Richthofen bezeichnet als M e n d o 1 a- 
Dolomit eine mit dem Virgloriakalk — also dem allseitig 
aaeikanut alpinen Muschelkalke — innigst verbundene 
Gesteinlage, vorherrschend aus krystallinisch drusigem Dolo- 
mit ohne Spur von Schichtung bestehend, welche nach oben 
begrenzt durch die sog. Halobien- nnd Tnfichichten von St 
Gassian oder, wo diese fehlen, unmittelbar nnd untrennbar 
verbunden wäre mit dem höheren petrographisch vollständig 
gleichartigen S c h 1 e r n - D o 1 o m i t. Auch palaeontologisch 
sollen sich beide Dolomitgebilde der Mendel und des Sehlem 
80 nahe stehen, dass nur die damals noch für Crinoideen* 
8Me gehaltenen, später von mir als riesige Foramini- 
feren-Reste erkannten Oyroporeüm allein dem älteren Mendel- 
dolomit als charakteristische Einsdilüsse zukämen , während 
andere Arten von Versteinerungen wie globose Ammoniten, 
Chemnitzien^ Natica^ Turho etc. beiden gemeinschaftlich an- 
gehörten. Dass die typische Lage des Mend o la d o lomits 
im Mendolagebirge, wie jene des Schlerndolomits am 
Schiern zn suchen sei, versteht sieb von selbst v. Richt- 
hofen erwähnt öberdiess ausdrücklich den Fund des Dolo- 
mits (S. 63) unmittelbar über Virgloriakalk und Campiler* 
Schichten an der Mondel als Veranlassung der Bezeichnungs- 
weise des Gesteins. In der Detailbeschceibung beschränkt 
sich Derselbe auf die Angabe, dass auf dem breitbasigen 
[1878. 1. Math.-phys. Cl.] 8 
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Porphyrfundament von Hocheppan zunächst Seisser- und Cam- 
piler-Schichten sich ausbreiten, über welchen dann schwarze, 
plattige Virgloriakalke und der Mendoladolomit in bedeutender 
Mächtigkeit, den felsigen Qrath des Gebirgs bildend, folgen. 
Es ist daraus mit Bestimmtlieit zu entnehmen, das« *die 
ganze DaloiDitmasse des Mendelgebirges bis za seiner Spitze 
und der Abdachung gegen das Nonthal dem Mendola- 
dolomit zugetheilt wurde. 

Allerdings finden sich längs des ganzen Gebirgsfusses 
Ton Lana bis Tramin fast in jedem Bruchstück oder Boll- 
stein, welcbe von den hohen Dolomitwänden stammen, Spuren 
Jener Crinoideenstiel- ähnlichen Einschlüsse {GyroporeTlm), 
Oft sind sie in erstaunlicher Menge darin angehäuft. Auch 
in den anstossenden Dolomitschichten lassen sie sich bis zu 
dem höchsten Kamrae des Gebirges überall verfolgen: der 
blendendweisse Dolomit, unmittelbar am Wendelwirthshans, 
strotzt Yon dergleichen Böhrchen. Erregt aber dabei die 
Wahrnehmung, dass an der Mendel diese Dolomitstufe in 
einer nngeheuem Mächtigkeit au8gebildetYorkommt,währendsie 
an anderen Orten durchwegs sich auf ein bescheidenes Mass 
ausgedehnt zeigt, schon einen Verdacht bezüglich der Richtig- 
keit dieser Annahme, so wird diese noch ganz besonders 
durch den Nachweis verstärkt, dass jene Grinoideen- ähn- 
lidie Einschlüsse, die ich unter der Benennung Gyn^poreUa 
eingehend untersucht habe, in rerschiedenen Arten in sehr 
verschiedenen Triasgliedern der Alpen verbreitet sind und dass 
sie nicht eine ausschliessliche Versteinerung nur eines oder 
einzelner Dolomithorizonte seien. 

Als ich am Fusse des Mendelgebirgs über den hier- 
sehr charakteristisch entwickelten Gampiler Schichten die 
schwarzen Kalkplatten des Virgloriakalks aufsuchen wollte, 
um zunächst die direkte Unterlage des Mendoladolomits als - 
Anhaltspunkt für das Auffinden des letzteren selbst zu ge- 
winnen, war ich sehr überrascht, in allen den zahlreichen 
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Aofsdilüssen bei Hocbeppan keine Spur des typischen Vir- 
gloriakallrs entdecken zu können. Auch Benecke, dem 
wir eiue eingehende Schilderung der verschiedenen Gesteins- 
lagen dieses Gebirgs verdanken,') scheint diesem Kalke 
nicht begegnet zu sein. Weitere Untersuchungen machten 
mich nun mit der wichtigen Thatsache bekannt, dass unmittel- 
bar and zunächst über dem plattigen Dolomit am Mendel- 
wirthshaus, der noch erfüllt ist von CfyrcporeUen, also sieher 
nodi nach Richthofens Auffassung dem Mendola* 
dolomite zuzureclmen wäre, mit und neben Eruptivgestein 
die rothen eisenreichen Lagen der sog. rothen Raibier 
Schichten sich ausbreiten und in ganz gleicher 
Weise, wie ich es später auf der Schiernplatte 
fand, von wiederum dolomitisdien, plattig ausgebildeten 
Kalken mit Meffdlodus compkimtus nnd Turbo soUtarius 
Überdeckt sind. Umgekehrt fand ich dann am Sehlem die 
Gyroporellen — wenn auch nicht so häufig, wie an dem 
Mendelwirthshause durch die ganze Dolomitmasse bis unmittel- 
bar unter die rothen Raibier Schichten verbreitet. Damit war die 
Selbstständigkeit des Mendeldolomits sehr in Frage gestellt, 
wenigstens der bestimmte Nachweis geliefert, dass der 
sog. Mendeldolomit des Namen-gebenden Oebirgs gans 
gleich sei, mit dem Schierndolomite deijenigen Fundstelle, 
welche für letzteren als die ursprüngliche bezeichnet wurde, 
dass mithin Mendola- und Schierndolomit ein und 
der nämliche Dolomit sei. 

Dieser Nachweis Hess es nunmehr als Nothwendigkeit 
erscheinen, in weiteren Kreisen Umschau zu halten, um über 
das Vorhandensdn oder Fehlen des Medeldolomits an 
anderen Orten weitere Erhebungen zu pfl^en. Die hierbei 
gewonnenen Ergebnisse fiber verschiedene alpine Gebirgt» 



8) Geogn.: paläont Beiträge U. Bd. 1. Heft 1868. S. 9. 
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Verhältnisse schienen mir wichtig genug , um sie in ge- 
drängter Kürze als Beiträge zur Kenntniss der so iDteressauten 
GcogDOsie von Südtyrol mittheilou zu dürfea. 

Porphyr* und Carbonschiehten bei Boiien. 

Der vielfach beschriebene mächtige Porphyrstock 
TOD Bötzen^) bildet mit seiner sehr ungleich erhöhten und 
vertieften Oberfläche die eigentliche Grundlage der weit aus- 
gebreiteten Sediiueotgebilde desMendelgebirgs und de« Schiern, 
die wir hier nSher betrachteD wollen. Im Allgemeinen be- 
merken wir, dasB dieser Porphyr ein hohes knppelföruiig 
gewölbtes Massiv darstellt, weldies jetzt allerdings vielfach 
durchbrochen und zerstückelt, ursprünglich mitten im älteren 
Schiefergebirge ausgespannt war uud wahrscheinlich die 
hauptsächlichste Veranlassung einer grossartigen Buchteu- 
bildung für die Ablagerung jüngerer Triasgebilden abgab. 
Zwnchen Lana und Xiramin ist dieser Porphjrstock auf 
seiner Westseite tief auijgerissen and es zeigt sich hier in 
einem flachgewölbten Bogen die Schnittlinie, iSngs welcher 
das mächtige jüngere Kalkgebirge der Mendel auf por- 
phyrischem Fundamente aufruht. Im Osten verläuft diese 
Ansatzlinie des jüngeren Gebirgs in vielen Biegungen aus- 
gezackt, zwischen dem Rascbötz am Grödner Thal und dem 
Flaimser-Thale,die Sporen einer alten Bucht angeigend, welche 
durch die jetzt inselartigen Kalkgebiigssohollen am Joch 
€hnmm nnd des Cislon auf einen ehemaligen direkten Zu* 
sammenhaug des Sedimentärgebirgs über die Porphyrkuppe 
hinweg mit dem Nonsberg im Westen hiuweisen. 



4) üeber das petrograpbisoha Verkalten des Porph^ft will iek 
mich hier nicht B&her auslassen, ich erwähne nur das ungemein 
häufige Vorkommeii d« Koop'acben Piaitoidi in dem Botiencr 
Poiphyr. 
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Der Porphyr dieses Gebirgsstocks gilt seit T. Rieht- 

ho fen*8 eingehender Schilderung als eine mit der Abhigerung 
der untersten Schichten des sog. Grödner Sandteins 
gleichalterige Bildung, mithin als eine Eruptiv masse der 
Triaszeit im Gegensatz zu dem Porphyren in Mittel- 
deutschland, welchen man ein viel höheres carbonisches oder 
postcarbonisoheB Alter zaschreibi Der Grddner Sandstein 
wird als eine Tuffbildung betrachtet, zn welcher die Emp« 
tion des Porphyrs das Material geliefert haben soll. Meine 
Beobachtungen haben diese Annahmen nicht bestätigen können, 
iclibin durch dieselben vielmehr zur Ueberzeugung gelangt, dass 
der Botzener Porphyr genau so alt sei, wie sein 
mitteldeutscher Zwillingsbruder. Denn wo immer ich 
einen Anfschloss der Aoflagerang des rothen Sandsteins un- 
mittelbar anf Porphyr deutlich entblösst fand — deren gibt 
es gerade nicht Tiele, aber doch einige unzweideutige — 
beobachtete ich stets nicht einen allmähligen Uebergang 
des Porphyrs in den auflugernden Sandstein, sondern vielmehr 
eine sehr strenge Scheidung beider Gebilde. Die tiefste Lage 
des rothen Sandsteins breitet sich in solchen Aufschlüssen 
über dem Porphyr in einer Weise aus, dass es mir nicht 
sweifelhafit schien, der Porphyr sei bereits als feste Geeteins* 
Unterlage Torhanden gewesen, als das sandige Gebilde darüber 
sich -absetzte. Seine Oberfiiche ist uneben, un regelmässig 
vertieft, sogar abgeschliffen. Allerdings bestehen die ihm 
unmittelbar aufliegenden rothen Sand- und Conglomerat- 
artigen Schichten häufig ans einer Art Ar kose, welche 
dem Porphyr sehr ähnlich aussieht. Es ist aber deutlich 
aufgeschlänuntes und gerolltes, kömiges Material, welches 
durch eine Auflodmng und Zertrümmerung des Porphyrs 
entstanden ist und durch feinoi schlammigen Porphyr- 
detritus verkittet wurde. Nirgends konnte ich eine Spur von 
Thonstein, dem regelmässigen Begleiter aller porphyrigen 
Tuffbildungen, innerhalb dei* Grenzzone zwischen Porphyr 
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und rothem Sandstein entdecken. Als besonders lehrreiobe 

und unzweideutig klare Aufschlüsse bezeichne ich besonders 
den tiefen Einriss des Völlaner Baches zwischen Lana und 
Tisens, in welchem unmittelbar oberhalb der Mühle die Ober- 
fläche des Porphyrs und die unmittelbare Auflagerung des 
roüien Sandsteins klar nnd deatlich entblösst ist 20 — 30 
Fuss Über der Grendage des rothen, arkoseartigen Sand- 
steines stdlt sich hier schon eine Zwischenschicht weissen 
Sandsteins mit Spuren von Kohlen und undeutlichen Pflanzen- 
einschlüssen ein. Aehnliche Beobachtungen lassen sich an- 
stellen: an den direkten Auflagerungsstellen bei Voran, in 
den Bachrinuen oberlialb Schloss Hocheppan unterhalb. 4es 
Wegübergangs über den Weissbach, an der Nenmarkter 
Strasse, knre ?or dem Pausa •Wirthshans und anmitteibar 
bei St. Ulrich im Grodner Thale, wo in der Nähe des 
Friedhof der Weg über die Gesteinsgrenze hinüberführt. 

Das höhere Alter des Porphyrs, welches schon Süss*) 
nach Analogien gefolgert hat, findet auf der andern Seite 
eine Bestätigung dadurch, dass bis jetzt auch nicht ein Fall 
bekannt wurde, bei welchem in irgend einem Triasglied ein 
Gang, eine Ader oder eine Apophyse von Porphyr eingreifend 
beobachtet wurde. 

Dazu gesellen sich aosserdem noch Erwägungen anderer 

Art. 

Ich habe bereits in meinen Bemerkungen über die 
Meraner Gegend^) gewisser mit dem Porphyr im engsten 
Zusammenhang stehender Schichtengestein ans der Naif- 
Schlucht gedacht, welche nach ihrer petrographisdien Be- 
schaffenheit und ihren allerdings sehr schlecht erhaltenen 
Pflanzeneinschlüssen den Garbonschichten vonSteinadi, 



5) U. Aequivalente des Qothl. in d. Sfidalpen. Siti. d. A. d. W. 
1. Abth. 1868. LVU. S. 91. 

6) Sits. d. Ao. d. W« in M««ohsn 1673. 8» 241, 
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deren Entdeckung mr Pich 1er zu verdanken haben, am 
nächsteu stehen. Ich war erstaunt, dergleichen Fragmente 
an onzähligeo Punkten meist mitten im Porphyr eingeklemmt, 
oft von demselben rings amsohlossen in der Umgegend Ton 
Bötzen wieder sn finden. Sie soiieinen bis jetst der Beobach- 
tung gSnzIich entgaugen sn sein, trotzdem einer der schönsten 
Aufschlüsse iu nächster Nähe von Bötzen in dem grossen, 
dem Bahnhofe schräg gegenüberliegenden Steinbruche geboten 
ist. Auch im Eingange in's Eggenthal, dann kurz vor der 
Eisenbahnbrücke bei Kardaun sind ähnliche Einschlüsse auf- 
gedeckt. Diese stark zerstückelten, jedoch materiell wenig 
Teranderten Einschlüsse im Porphyr bestehen ans Sand- 
stein, Schieferthon und kohligem Mulm, welche von dem 
Gestein des Alpenkohlengebirgs nicht unterschieden werden 
können. Auch an Pßanzenabdrücken fehlt es nicht; sie 
tragen ganz den Typus von Eohlenpflanzen an sich; doch 
sind sie durchweg so schlecht erhalten, dass sich bestimmte 
Arten nicht erkennen lassen. Aehnlich yerhalten sich viele 
Pflanzenreste vom Steina eher Joche. Ich trage kein Be- 
denken bei dem gleichen Verhalten dieser Einschlüsse, die- 
selben als Reste eines bei der Eruption des Porphyrs durch- 
brochenen und stückweise zwischen verschiedenen Porphyr- 
ergüssen eingeklemmten Kohlengebirgs zu erklären. Den ein- 
zigen grösseren Schichtenoomplez dieser oarbonlschen Ge- 
bilde fand ich in dem Schiembach an^sdüossen unter- 
halb des Wegübergangs von Üms nach Prosls. Hier sind 
den kohligsandigen und schiefrigen Bänken noch kalkige 
Schichten und Conglomerate beigeseilt. Aber auch hier 
glückte es mir nicht, irgend ein bestimmbares Stückchen der 
zahlreicheu Pflanzenabdrücke zu erhalten. Diese Stelle scheint 
mir ftir eingehendere Detailstudten von besonderer Wichtig- 
keit. Ich bemerke noch, dass woU hier and da kleinere 



7) Beiträge z. Qeogn. v. Tirol. Innsbruck j 1889 S. 219-224. 
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StHckdieii eines offsnbar Terfinderten, PanellaDjaspis ähnlich 
gewordenen Gesteins — vielleicht von Kohlenschiefer ah« 

stammend — rings in Porphjrr eingeschlossen vorkommen. 

Es gibt aber noch andere, weit grassartigere Gesteins- 
einklemmungen im Porphyre von Bötzen zu nennen, welche 
gleichfalls als Glieder älterer Formationen gedeutet werden 
müssen. Es sind diess jene Conglomerat- nnd Breccien- 
bildnngen, welche, abweichend von der Beschaffenheit des 
Orodner Sandsteins, änsserlich dem mitteldeutschen Roth- 
liegenden wenn es mit nnd neben Porphyr auftritt, tnm 
verwechseln, ähnlichsich verhalten. Diese rothen, fleckweise 
grünen Breccienundgrünaugigen, intensiv rothen Lettenscbiefer 
unterscheiden sich dadurch, dass sie stets in stark ver- 
stürzten, oft steil aufgerichteten Schichtenstelkingen, stets 
swiscben Porphjr eingeklemmt erscheinen, von dem fast nur 
horizontal ausgebreiteten Grödner Sandstein, mit dem sie 
ausserdem In ihrem Vorkommen in keinerlei Zusammenhange 
stehen. Ich erinnere nur an die mächtigen steilgelagerten 
in mehreren Parthieen mitten zwischen Porphyr bis zur 
Eisachthal Rühle herabziehenden Streifen rother Breccien, welche 
mit abgerundeten Schichtenköpfen unterhalb Waidbruck, an der 
Trostburg und in dem Eingange der Grödner Thalschlucht sicht- 
bar sind. Paläontologische Beweise lassen sich freilich keine 
beibringen, wenn aher Irgend petrographische Aehnlichkeit Be- 
deutnngbesitzt, so bereohtigtdiese die rothen Breodeo, deuiRoth- 
liegenden zu vergleichen. Porphyrconglomerate und grün- 
lich graue, tuffige, oft thonsteinaitige Gesteine pflegen sich 
mit ihnen einzustellen, um soweit diess immerhin möglich 
ist, diese Uebereinstimmung zu erhöhen. Bleibt diese Zur 
theilung auoih Torderhand eine offene Frage, bis es gelungen 
sein wird, charakteristische Pflanzenreste zu entdecken, 
so riel steht wenigstens fest, dass es hier eine ältere, rothe 
Breccie- und Conglomerat-artige, vom Porphyr dis- 
locirte Bildung gibt, welche siel) ausserhalb des Bereichs 
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der von Porphyr nicht durchbrocheneii and Terrüokten Gröd- 
ner Sandsteine gestellt seigt. . 

Em eigeDihflmliofaes Vorkommen hohlen Porphyrkngeb 
oder Knollen beobachtete ich in einem aufgelockerten Por- 
phyr an der Nenmarkter Strasse bei dem Pausa- Wirthshaase. 
Die nuss- und apfelgrossen Knollen bestehen aus einer ver- 
hältnissmässig dünnen , meist concentrisch-schaligen Uiude 
Ton der Zasammensetsang des gewö Im liehen Porphyrs. Nach 
dem inneren Hohlraam endet die Kindenmasse in Zapfen, 
Warzon und oonccntriscbschaligen Wülsten oder Lappen. Die 
Masse Ist hier zngteu^ tranbig kristallinisch entwickelt, und 
einselne aasgebildete Qnarsdihezaeder ragen frei herror. 
Zugleich ist diese Innenfläche zerborsten rissig, wie von 
. Austrockungsspalten durchzogen, ein Gesaoimtbild, welches 
auf das lebhafteste an die Beschaffenheit der Lösskindchen 
erinnert. Besonders hervorzuheben ist der Umstand, dass 
ein Qaarzkrystall durch eine solche, einem AustrocknungsriBs 
tauschend Shnlichen Spalte in zwei Thdle aenissen wurde 
zum Beweise der bedeutende Kraft , mit welcher das Zei> 
reissen stattfand, wie sie wohl beim Aastrockncn einer wäs- 
serigen Masse nicht denkbar ist. Die Aussenfläche der 
Knollen ist uneben rauh und lässt keine Spur einer seil- 
artigen Streifung erkennen, welche für vulkanische Auswürf- 
linge charakteristisch ist. Sdir merkwürdig ist der Durch- 
schnitt eines Rtndenstficks senkrecht zur Obeifiäohe. In 
einem Dfinnsohliff nach dieser Bidituug, zeigen sioii der con- 
centrisch-schaligen Aasbllduog im Grossen entsprechend, sehr 
zahl reiche, paralle Streifchen von abwechselnd hellen und trüben 
Gesteinssubstanz, welche in zuweilen unterbrochenen bogen- 
förmigen Lagen übereinander stehen. Diese Streifchen haben 
nur die Dicke von 0,0002 M. und scheinen in dem hellen 
Theile hauptsächlich aus Quans, in dem trüben, körnigen 
meist undurchsichtigen aus Feldspathsubstanz mit fremden 
Beimengimgen, wie Eisenozyd und an kldnste Granaten 
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erinnernde PSnktclien zu bestehen, wenigstens weisen die 
DnrchsiehtigkeitsTerhSItnisse und das anHioge Verhalten im 

polarisirten Lichte auf ditse Deutung hin, indem die ein- 
geschlossenen Quarz- und Orthoklaskrystalle in coirespondiren- 
der Weise hell und trübe undim polorisirtem Lichte glänzend 
und schwach geförbt erscheinen. j 

Zur Ergänzung meiner früheren Mifctheilung über die 
Abrundung von Porphyrf eisen durch die Etsch- und Eisach* | 
gletschermassen der Diluvialzeit füge ich noch weiter die 
Bemerkung hei, dass die Schliffflächen des Porphyrs an der 
berühmten Naifcapelle bei Eppan an Gross artigkeit ihrer 
Ausbildung mit jenen des Küchelbergs wetteifert. Die 
Richtung der Streifen ist hier, wie am Gehänge der Mendel 
und in der Nahe dtjs Mendelwirthshauses, wo ich sie auf 
Dolomit beobachtete, ungefähr mit dem Etschthale parallel. 
Auch die Oberfläche der Porphyrfelsun unfern Pauls und ober- 
halb Montan bei Neumarkt trägt die Spuren von Gietscher- 
schliffen deutlich zur Schau. 

Alpeubuntgftiidatelii. 

Dass die über dem Porphyr ausgebreiteten rothen Sand- 
Steingebilde trotz ihrer stellenweise Gonglomerat- oder Arkose- 
artigen Ausbildung im Gesammtgebiete yon Bötzen, wie Über- 
haupt in allen Theilen der Alpen, der Formation des Bunt- 
saudsteines entsprechen, wird jetzt wohl von keiner Seite 
mehr ernstlich in Frage gestellt. Es erscheint daher als 
überflüssig, unzweckmässig und das allgemeine Verständniss 
erschwerend, noch weiter die Benennungen: Werfener 
Schichten*) Grödner Sandstein, unterer rother 
Trias Sandstein u. s. w. in Anwendung zu bringen. 

8) Et ist gant aagoreehtfertigt , den Begriff „W e r f en e r 
Schiefen*' bloss auf die ▼erstanenmgtfBhienden oberen Lagen sa 
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Ebenso wenig herrscht über die Gleidistellong gewisser, 
an Braduopoden (Bdma kigondHot Ter^braiida angutiaia, 
Spiriferina Menigüi% Sp. hirsuta ete.) und an Gephalopoden 

(Ammonites Studeri etc.) reichen Kalksteinlagen mit dein 
ausseralpinen Muschelkalk irgend ein Zweifel. Gebraucht 
man die Bezeichnung lirachiopoden- und Cephalopodenbänke 
des alpinen Muschelkalks, so verschwindet damit alle Unsicher- 
heit, die den Namen Guttensteinerkaik, Recoaro-, Yirgloria-, 
Reiflinger- etc. Kalk anhaftet. Der Beisatz „alpin" goiligt, 
wie auch bei dem „alpinen*^ Bontsandstein, Tollständig, 
um derjenigen Eigenthümlichkeit Rechnung zu tragen, durch 
welche die Gesteinsausbildung in den Alpen sich auszeichnet. 

Zwischen der Brachiopodenbank des alpinen Muschel- 
kalks (sog. Virgloria- oder Recoaro*Kalk) und den tiefereu 
Lagen des alpinen Buntsandsteines ist an ?ielen Orten der 
Alpen, besonders mfiohtig und reichg^gliedert in der Botzener 
Gegend, eine grosse Reihe von sandigen, kalkigen mergeligen 
und dolomitisehen Schichten eingeschaltet, welche Rieht* 
b ofen in dreifacher Gliederung als Grödner Sandstein, 
Seisser und Ca m piler Schichten unterscheidet. 

Dieser Grödner Sandstein umfasst jedoch auch die 
tiefsten Lagen Yon der Porphyr unterläge bis su den ersten 
ThierTersteinerungen umsohliessenden mergeligen Lagen 
der folgenden Stnfe, während als S e isse r Schiditen die höheren, 
rersteinernngsreichen Torherrschend grauen, alsCampiler 
SchicLtcü endlich die obersten vorherrschend rothen Ab- 
lagerungen bezeichnet werden. 

Betrachtet man nun, wie es nach Sandberger's und 

bMobränken, wie H. v. MojsiBovic's (Jalirb. d. geol. K. 1871, 
S. 196) es versucht hat. Es genügt auf die so klare, wie unzwei- 
deutige Auseinandersetzung V. Hau er 's (Jahrb. 1872. S. 225) indem 
Artikel ,,Werfener Schichten" zu verweisen. Wo soll es mit 
der Alpengeologie hinaus , wenn Jeder jeder Scbichtenreihe eine 
willkürliche AasdebnoBg zu geben sieb für berechtigt hält. 
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Be necke 's Nachweisen fui allgemein angenemmen wird, 
den Brachiopodenkalk als Stdhreitreter der Bradnopoden- 
bank des ansseralpinen Wellenkalks (nntem Moschelkalks) 

und den Grödner Sandstein als Hauptbuntsandstein, so 
fällt den Seisser und Campiler Schichten die Rolle des 
tieferen Wellenkalks , Wellendolomits und das Roth tou 
selbst zu. lu der Tbat Tereinigen diese Gebilde auch 
petrograpbisdk nnd palaootologisch so Tiele Besonderheiten 
jener ansseralpinen Triasgliedern in sich, dass diese Gleidi- 
stelluDg Tollständig gerechtfertigt erscheint. Es entsteht nnn 
die weitere Frage, ob und wie sich dieser oft mehrere 
tausend Fuss mächtige Schieb tencomplex in die einzelnen 
Abtheilangen, denen er als Ganzes entspricht, zerlegen lasse. 
Ich habe zuerst die Gleiehstellnng der fersteinemngsreichen 
obersten Werfener Schiefer mit dem ansseralpinen Roth 
festsnstetlen Tersncht. Benecke ist diesem Vorgänge ge« 
folgt und fasst die ganze Schichten reihe von Seiss und 
Caiupil als a 1 p i n e n R ö t h zusammen. Meine neuesten Unter- 
suchungen haben mich, wie ich hoffe, einen Schritt weiter 
geführt und belehrt, dass allerdings in jenen Schichten der 
Röthgrenzdolomit, Jedoch auch der Wellendolomit 
nnd die tieferen Lagen des Wellenkalkes reprfisen- 
tirt sind, wie schwieriges auch immerhin sein mag, bei der so 
abweichenden und wechselnden Gesteinsbeschaffenheit und der 
auffallend erweiterten vertikalen Verbreitungsbegrenzung der 
Tiiasarten feste Horizonte zu ziehen. Diese ausserordentlich 
nah Terbuodene Gesteinsfolge ist daher weder Bnntsandstein — 
daher auch die allgemeine Bezeidmnng „alpiner Roth" 
für dieses ganze Schichtensystem nicht zulässig erscheint — 
noch Muschelkalk ; es ist eben eine jener Strich- oder Bezirks- 
weise entwickelten Zwischenstufen zwischen Buntsand- 
stein und Muschelkalk, welche Theile des ersteren wie des ' 
letzteren in sich fasst, und durch grössere Gesteinsähnlicb- 
keit und Verwaodtsdiaft der Thierformen näher als in anderen 
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Verbreitungsgebieten Terbunden hält, äbnlicli wie sich swischen 
fast allen örtlich scharf getrennten Formatioiien da oder 
dort Tonnittebde Bindeglieder einsdiieben, s. B. der Calm, 
das UeberkoUengebirge, die rhStiBclie Stafe, die tithoDiscfaen 
SehicbteD. Diese Verhälliiisse sind fär alle leicht Terständ- 
lieh, die aus eigener Erfahrung wissen, wie schwierig es 
in nicht wenigen ausseralpineu Gegenden ist, den Röth- 
dolomit von dem Wellendolomit zu trennen, namentlich 
wenn letzterer sandig entwickelt ist. 

Die Untersndiiuig in dieser alpinen Zwisohenstuie wird 
daher hanptsächUofa darauf gerichtet sein müssen, ob es 
wirklidi dem R5thdo1omite , dem Wellendolomit nnd dem 
antern Wellenkalk entsprechende einzelne Schichtenlagen 
gibt, ob sie sich gut auseinander halten und kenntlich von 
einander unterscheiden lassen. 

Zu diesem Zwecke scheint es zunächst nützlich, die aus 
diesen Schiehtenreihen anfgenommeneo Hanptprofile an der 
Mend^, bd Nenmarkt, Im Schlombach nnd in der Pafler 
Schlacht In übersichtlicher Weise zasammenzastellen. 
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Hangendes: Bracliiopodenbank^ Dolomit und 



Profil der Pnfler Soblaoht 



Grüngrauer, mej^eligär Sdsch. voll 
Pflansenretten (voltiiaa) . 8 m. 



P'^ Rothe, sehr glimmerreiche SdBt. 
Sohiefertboa und cinselne Bftnke 
gelben DolomiU voll Pleoromyafas- 
•aanna and Gaiteropod«n . 4 m. 

P^ Conglomerai I m, mächtig. 



Am Scblerabach 



S* Grünlicher, kurzklüftiger Merg 
• 1 



Bothe, lehmige Schiefer voll Ver 
iteinerangen von F* 6 



Conglomerai 



1,U B 



P* Graue und rothe merg. Sch. u. 
graue sand. Lagen Toll GasterO" 
poden (bes. Naticella costata) 10 m. 
Gelber, leicht verwitt. Dolomit, 
Köthl- und graue g Ummer, sand. 
Schiefer 6 m. 



P^ Oolith. rothe Bank voll kleiner 
GMteropoden (H»lopella gracilior) 

0,98 m. 



B.. m. Sch. u. gelber Dolomit 
Zwlsehenlageii land. Binke rot 

grau weiss: IIa u p tvers teineri 
ungsbank: Pleuromya fass. I'ectea 
Margh. Natioella costata; Turbjj 
'reoteooiUtaa «to. 30 



S^ liolopellen üohth. • Bäukchen ii 
roUieiiii.hallgraa6n Mergelach. 1 



P* Graue Ealkbänke voll Muschel- 
schalen in Sohaumkalk-artiger Aus- 
bildung 50 m. 
Orane^ mergelige aand. Sduefer 
▼oU PoB. Ciarai 80 m. 

P' Rother mergeliger Schiefer 12 m. 



P' Grauer sandigmergeL Sch. und 
dolom. Zwischenlagen in wellig 
gebogenen Lagen voll Pecten. die- 
eitea, Oatre« oitracina 28 m. 



S' Graue und weisse dolofflitiw'i' 
Schichten, kleinklüftig ^ 
Graue Schaumludk-artige 



S' Graue und gelbliche plattige, 
Schieier und Mergel voll Posid^ 
GUunu 4fiiB' 

S» GroBsbankige, in dünnen PlatteHj 
brechende Mergel voU Oetrea. 
Bairdiatriasina 

Kalkmergel und dftnne Hergei- 
ToU Oetrea ^ 
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i^raiier Kalk des oberen Wellenkalks der Alpen, 



Mendel-Weissbach 


Tiudenthal bei Neumarkt 


r Chrftue^ mergelige Seh. mit Pflan* 
nnCVoltsian vnd Myopb. dogani) 

' 4 m. 

■ 

• 

tl' IntenfliT rotbe lettigre Schiefer mit 
wenigen glimmerreicheo Zwischen- 
legen, Yerst wie P' • 10 m. 

• 

Coiiglcmmt mit begleitenden 
Scbiehten 8 m. 


rotbe Lettensebiefer mit gelben 

Geoden, grauer Mergel mit Pflan« 
zen (Yoltaien) und Hyopb. laevi- 
gata. 6 m. 

T* Rothe Lettenediielen voll Yer- 
ateinenmgen wie P* 8 n. 

Stdumergeldolomit, miregelmassig 
oolitb. und breccienförmig. in Con- 

g'lomerat überdrehend 85 m, 


II* Olimm. r, id« Beb. n. graue 8d«t. 
mit N. coet. Natica Qeülardoti, 
Oervilica socialis, Plearom. fass. 
auf den Schichtflächen wulstig, 
mHFiiMipiirenT Conchylien, Bohr- 
robren und elgenÜmLZeiobnungen 

77 m. 

Dolomit. Steinmergel 11 m. 

i* R. II. bellgran. H. u. glauoonitiielie 
etnd. Mergel mit sablr. Vent. be- 

sonders Pentacrinus, sonst wie 
oben und in der röthl. Holopellen- 
bank 8 m. 


Rotbe und graue sandige Schiefer 

und graue Mergelschiefer mit 
wulstiger Oberfläche; Verst. wie an 
d. übr. Fundstellen 66 m. 
nit Ceratitei CSuiiAnui. 

Rothe Sohiefbr,mit der Holopellen- 
dolomitlage 0,6 m. 


1* Mächtige g 1 au co n i tis ch e do- 
lom. Steinmergel in dicken Bänken 

18 m. 

Graaer Mergelktlk, dSnnseb. mit 
P. Clirai 8 m. 

Rothe Lettenscbiefer mit Knollen 
gelben Dolomite und Gypsknöll« 
<dien 8 vl 

i* Ebenfläch, dünnsch. gelbe Dol.- 
Schiefer voll Lingula, Üstrea, Pec- 
ten 9 m. 
Knollig, wellig dünnsch. gelbe u. 
graue Schiefer mit Ostrea Of tracina, 
Peoten 8 m. 


Graue Mergelecbiefer toU Posid. 
Ciarai 18 m. 
Grane wellige Mergel 3 m. 

Rothe Mergelsohiefer 16 m« 

T' Graaer Hergeliobiefer mit Ostrea 

61 m. 

Graue, willig gebogene Mei^gel 
und Kalke z. Th. dolomitisch voll 
Oitrea oetraoin», Baotryllien 10 m. 



I 



I 
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Profil der Pufler Schlacht 



Am Schimbach 



Schwarzer und grauer Dolomit 
mit BleiglanzeinsprengaogeD voll 
von Ostracoden 7 m. 

GroBslneltigfe, gelbe Dolomite 0,5 m. 
Rauchgrauer diinnbackig geschich- 
teter Dolomit voll von Foramini- 
feren und Ostracoden 6 m. 

Schwarzer, sandigar Schieferthon 
und Mergelplatten mit Pflanzen- 
und FiBchresten, sowie vielen 
Ostracoden. 3 m- 



S* Dunkelgrauer und weisser Kalk- 
mergel voll Foraminiferen. 
Rauhwacke aus Lagen gelblichen 
Dolomits wechselnd mit grauem 
Lettensohiefer nndkoUigen Schich- 
ten. 

Schwarzer Dolomit voll Forami- 
niferen 40 m. 



P** G elber yeratei n erungsrei- 
cher Dolomit mit Oervillia 
costata 14 m. 



P** Ghrtner sandiger Schiefer 10 m. 

Bunte rothe Sandsteinschiefer und 
Schieferletten mit Gyps- undStein- 
salzpseadomorpbosen 30 m. 



P** Graue, untergeordnet rothe Sdst 
mit kohligen mulmigen Zwischen- 
schichten und vollrflanzenresten: 
Caltmites, YoltEien (nndentlicb) 

15 m. 



S'® Rothe und gelbeLettensch. mitZwi- 
schenlagon von gelbem Dolomit, 
letzterer voll Versteinerungen 1 m. 



S" Do].8andtteinhln1cohen mit grauem 

Sandschiefer 0,54 m. 

Gelbe und rothe, auch graue lett. 
Schiefer 10 m. 

Weieoa Saadatalnhiaka im rOthen 
and grauen lett. Sandsteinsch. 

28 m. 



51? 



LagermitgelbenDo1,-Knollenn.mit ' 
Cardinia (?) speo. und graue san- 
dige Schiefer. 9 m. 
R. n. gnuM Leoh. vecheelnd mit 
Binkohen weite. Sdit. voll Pflan- 
zenresten 10 m. 



liegendes : Weisser dlitrotlieriniii- 



Aus dieser ProfilzasammeiistelluDg, welche aus meinen sehr sorg- i 

fältigeii Detuilaafnabnien hergestellt ist, geht mit voller Sicherheit i 
die leicht ins Auge fallende Uebereiustimmung einer sehr tiefen j 
Dolomitlage bezeichnet als P*", b**, M*" und T*", sowohl in Bezug 
auf die GrceteinsheschaffeDheit, als auf die eingeschloBsenen Ver- 
steinerungen und die relative SohiohtenUge in der Gesteiusreihe her* 
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Mendel- Weissbach 


Trudeothal bei Neumarkt 


i* Wellige , dünne Mergelscbiefer 

4 m. 

Grossluckiger gelber Dolomit und 
Rauchwacke 6 m. 


\ T* Gelber Dolomit In bober Wand 

1 anstehend, stark zerklüftet ahn- 
1 lieh wie Schicht dee Schlern- 
J hacbproiils 10 m. 
T9Vs Grauer lettiger Merkel mit 
Gype nnd gelbm Dolomit 27 m. 



l^' Mächtige Bank gelbenDolo- 
m it 8 mit CkrriUia mytUoides, My- 
ophoria iMTigatayar. elongata2 m. 



I 



Criingrauer Mergel und Sandstein- 
I schiefer mit wulstiger Ober- 
I fliehe and oolitbisoher Straktnr 

4 m. 

Gelber, doL Sdst nnd sandiger Do- 
lomit 10 OL 

Intensiv rotbe L. mit Knollen 
Ton gelbem DoL 9 m. 

1'' weisser getingerter Sdst., Dol. Soh. 
und intensiT rotbe L8ob.mit grfln- 
graoen kobligen Zwisehenschich- 
ten ToU TOn rflanzenreaten 20 m. 



T^'^ Graue u. gelbe luckige Do- 
lomite z. Th. oolitisch, z. Tb. 
glauconitisch mit Myoplioria co- 
stata, M, laev. var. elongata, Ger- 
villia mytiloides, G. costata 7 m. 
Grane und rotbe Mergel 6 m. 

T^^ Gelber z. Th. grosslnokiger Dolo- 
mit 1 m. 
Graner merg. Sdst. mit Pflanaen- 
resten, rothe Lettenacht n. graue 
dol. Steinmergel 14 m. 



T'* Graue Sch. roth L. mit Gyps, wech- 
selnd mit Dol n. glanoon. Kalk- 
mergel 35 m. 
Bothe sandige Schiefer 10 m. 



tiandsteiu ähnlicher Sandstein, 

br. Sie scheint daher vor allen . geeignet als Anhaltspunkt für 
Weitere Orientirnng benutzt za werden. Nach der v. R ic h t h o f e n'schen 

rissnng gehört sie bereite schon zu. den sog. Seisser Sohiditen. 
Diese Gesteinslage wird gebildet TOn einem an der Oberfläche 
;elblich yerwitterden, häufig porösen nnd Inckigen Dolomite, wie wir 
l^rgleichen allerorts an der Forujatiousscheide zwischen Bnntsand- 
^ö73. 1. Matb.-phys. Gl.] 8 

j ■ '.^'^ 
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stein und Moscheiknlk begegnen. An organischen £in^ 
schlteen ist das Gestein lelati? reich, dodi sind es nicht 
▼iele Arten, weldie ?orkommen nnd ihr ErhaltangBzastand 

ist meist dürftig. An dem verhältnissmässig reichsten Fund- 
orte im Trudentbale (Trodena) unfern Neumarkt, da wo ein 
Steig zu dem Dörfchen Gschnon über den Bach hinüber 
führt nnd die Schichten fest anf den Kopf gestellt sind, 
sammdte ich noch im Bereich der nicht Terstnrxten Schichten 
folgende Arten:*) 

Myophoria elongata Gieb (oder Myoph. laevigata Tar. 
elongata von allen am häufigsten. 

Myophoria costata Zenk. sp. gleichfalls nicht selten und 
wegen ihres ansschliesslichen Vorkommens im Roth für die 
Bestimmnng dieser Schicht ton höchster Wichtigkeit. 

ChmRia mytüaides Schloth. 

GerviUia costata Schloth spec. 

Einige andere wegen schlechter Erhaltung nicht genau 
bestimmbare Formen, wie Myocoticha^ cf. gastrochaena, Myo- 
phoria äff. ovata; Pecten äff. discites müssen unberück- 
sichtigt bleiben. Gleich wohl genügt das Wenige, nm den 
Horiaont des Dolomits als den des ansseralpinen Röth- 
dolomits zn bestimmen. 

Dazu passt nun in ganz vorzügh'cher Weise die Lagerung. 
Wir finden nämlich den alpinen Röthdolomit, die Schicht 10 
unserer Profile, entweder nahe oberhalb der sandigen Schiefer- 
nnd Sandsteinbänke, welche zahlreiche aber sehr undeutliche 
Pflansenreste (JEgmseHUs, VoUtim) enthalten, wie sie im 
Bdth Torankommen pflegen, oder über einem Sjrstem mehr 
mergeligen Schichten mit Gypslagen, genau wie im Roth. 
Dazu kommt, dass wir in diesen unterlagemden Sandschichten 
nicht selten einer Art Oolithtextur und häufig knolligen Aus- 

0) ProlBMor Sandberg er hatte die Gfite die Arten, im In* 
tereflse grösserer Sieherkeit^ einer ContvoUe sn imtersiahen, weAr 
ioh ikm in hohen Orsde danktMur bin. 
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scheiduDgeiiYOii gelbem, Mangan haltigem Dolomite begegnen 
oder auch weisse oft getiegerte Sandsteinbänke verbreitet 
finden, weldie in anffallendster Weise dem aosseralpinen 

Gbirotherinm-Sandstein ähnlich sich verhalten. Es ist 

nicht bloss die im Allgemeinen übereinstimmende Gesteins- 
beschaffenheit, sondern insbesondere legen die mit grünem 
Thon überzogenen Schichtflächen mit Austrockungsrissen and 
jenen sonderbaren Wülsten , Weilenfnrchen and Fassspor- 
ähnlidien Rippen, welohe wir auch in Mitteldeutschland 
finden, diese VergleichnDg so nahe, dass man mit jedem 
Blicke hofft, eine C/i/rof/^criMm-Fährte aufzufinden. Dasp 
über dem Uöthdolo mite noch Gyps stellenweise vorkommt, 
schwächt unsere Annahme nicht ab. Denn auch im ausser- 
alpinen Roth liegt der Steinmergel voll Myophoria costata 
oft mitten zwischen gypsfÜhrenden Schichten , die in sandiger 
Weise ganz allmahlig in die Wellendolomitregion abergeben. 
In den Alpen, wo die äusseren Verhältnisse, unter deren 
Herrschaft das ganze mächtige Schichtensystem bis hinauf 
zur Brach iopodenbank zum Absätze gelangte, offenbar durch 
ausserordentliche lange Zeiträume hindurch dieselben blieben, 
wie sie analog bei der Bildung des ausseralpinen Roths und 
des Wellendolomits in seiner sandigen Facies bestanden 
haben mögen, ist es daher nicht zu wandern, dass wir immer 
wieder dolomitischen Zwischenlagen und G3rpseinschlüs8en 
(T9V«) begegnen, V. Richthofen versetzt das Auftreten • 
von Gyps häufig in seine Seisser Schichten, offenbar weil 
bereits anter denselben versteinerangsfährende Dolomite 
beobachtet wurden, die er alle zu den Seisser Schichten zieht. 

Ganz eigenihümlich und abweichend ist eine Gestein»- 
reihe, welche in ansehnlicher Mächtigkeit im Profile der 
Pulfler Schlucht und von da an ostwärts unmittelbar 
über dem Röthdolomite sich einschiebt. Es sind Lagen 
dunkelfarbiger, oft schwarzer platteniormiger Mergelschiefer voll 
von andeutlichen kohligen Pflanzearesten und Fiscbzähnohen. 
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Daruber folgen dünnbänkig gescbichtete kalkige meist dolo- 
mitisclic schwarze oder graue Gesteine, grossluckige gelbe 
Dolomite und wiederum graue Doloaiito. Alle diese Ge- 
steine sind erfüllt von einer erstaunlichen Menge von Fora- 
minderen and Ostraeoden, die sich schon dem aobewaffneten 
Auge als weisse Pünktchen zu erkennen geben und auf ver- 
witterten Flachen dem Gestein ein ranhes Aussehen verleihen. 
Es sind diess zweifelsohne die bituminösen, weissadrigen dunklen 
Kalke, die v. Rieht ho fen von Nonblade im Gadertbal er- 
wähnt (a. a. 0. S. 211). 

Herr Assistent Dr. Loretz entdeckte sie in anffallender 
Regelmässigkeit weit fortstretchend auch 0. vom Enneberg 
in den Gebirgen S. von Posterthale. Die organiniscfaen 
Einschlüsse sind in hohem Grade interessant. Man erkennt 
sie erst deutlich in Dünnschliffen. Meist zeigt sich das Ge- 
stein dann als ein wahres Haufwerk von Ostracodcn&chBleUj 
kleinen Foramini fcren, in den Durchschnitten ähnlich den 
CristeUarien, EotaHen^ Pleeanim^ Dentalinm und Carmispirm 
nebst einer ungemein häufigen Bryozoe, welche dichtge- 
drängt aneinander liegend die Hauptmasse des Gesteins aus- 
machen. Hier erscheint eine bisher gänzlich unbekannte 
Foraminiferenfauna in der üppigsten Entfaltung. Leider ge- 
stattet die Härte des Gesteins keine Isolirung durch Schlämmen. 
Nur aus einer etwas kieseligen Lage gelangt es mir durch 
Einlegen in verdünnte Salzsäure die Ostracoden^ welche ihrer 
hornigen Schale wegen sich gut und vollständig herausätzen 
liessen, massenhaft, von Foramimferen ^ wenigstens einige 
wenige Arten , welche entweder eine Kieselschale besitzen 
oder sich verkieselt hatten , zu gewinnen. Ich vermuthe, 
dass dieser sohwarze Dolomit, der äusserlich dem 
Guttensteiner-, Beiflinger Dolomit etc. ähnlich sieht, häufiger 
in den Ostalpen Torkommt und wohl auch zu Verwechselungen 
Veranlassung gegeben haben mag. Wegen seiner engsten 
Verbindung mit dem liöthdolomit und wegen seiner Ein- 
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Schlüsse Ton Pflanzen- und Ffschresten zahle ich denselben 

noch znm alpinen Roth uud bezeichne ihn jils Foramini- 
fendolomit des AlpenrÖths. Wer Ortsbezeiclinung 
vorzieht mag ihn Puster -D o 1 o m i t nennen wegen seiner 
Ilaupt?erbr6ituQg am südh'chen Pusterthalgebirge (Gaderthal, 
Enneberg, Pragser Gebirge, Toblach etc.) 

In den Dünnschliffen zeigen sich neben den ausser« 

ordenüich häufigen Ostracodenschalen und Zweigen einer 
zierlichen Bryozoe Duichscliiiitte selir zahlreicher Foi men von 
Foraminiferen , meist von nur gehager Grösse. Darunter 
lassen sich die Gattungen Flecanhtm , Cormn^pira, Kodo^ 
saria^ DenkHina, Folymarphina , CristeUaria^ Textüaria, 
Botalia, mehr oder weniger leicht erhennen. Ausser diesen 
kommen aber auch nicht selten höchst merkwürdige und 
eigenthümlicho Umrisse vor, die ich auf mir bekannte 
Genera nicht zurückzuführen im Stande bin. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass hier eine Anzahl von Bindegliedern 
entwickelt ist, welche die Reihe der nur bis in den Lias 
im ausgedehnteren Masse bekannten Arten der Foramini- 
feren-FauDB nach unten und nach den älteren Zeiten zu yer- 
längem und TerroUständigen. Bis es gelingt, weiches, 
schlämmbares Material aus diesen Lagen irgend wo aufzu- 
finden, müssen wir uns genügen, das Wenige näher zu be- 
zeichnen, welches sich durch Ausätzen mittelst Säuren ge- 
winnen liess. 

Osiraeoäen. 

Bamlia calcarca. v. Schaur. (krit. Verz. d. Verst. d. 
Vic. S. 70 T. III. F. 20.) 

Diese sehr häufige Form stimmt so gut mit der Art von 
Reooaro, dass ich sie unbedenklich damit vereinige. Es ist 
diess eine Art, welche ich auch in den höheren Schichten 

mit Vomlonomya Ciarai ganze ScLichtuüüuchen überdeckend 
antraf. 
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Bairäia an^ahoieres^^ Gümb. fihnlioh der B. iriasma 

Schaar, (a. a. 0. S. T. III. F. 19.) ist jedoch viel grösser 
nämlich 1,5 Millim. lang, 3,8 Mm. breit und 0,5 Mm. dick, 
Torn und hinten fast ganz gleichmässig abgerundet, ebenso 
ist Schloas- und DorBalrand fast gleichmässig sohwaeh aas* 
gebogen; hinten etwas weniger brsiter als Tom. Anoh 
Cythere fratema Rems ist sehr ähnlich, jedoch nur halb 
&o gross und an beiden Rändern etwas stärker eingebogen. 

Bairdia? (vielleicht Cytheridea) monopleura Giimb. ver- 
wandt mit B. perlata Gümb. von ßaibl (Jahrb. d. geoL 
Reich. 1860, S. 183. T. VI. F. 38.), jedoch nicht so ein- 
seitig, mit einer äemlich in der Mitte liegenden Wölbung 
des Sddossrandes ond einer schmalen Einbiegung nnd Um- 
schlag am sonst fast gradliegenden Dorsalrande; nach yorn 
und hinten ziemlich gleichförmig, ohrförmig auslaufend; die 
Aussenfläche ist corrodirt, an einem Exemplar^ wie es 
scheint, gekörnelt, an einem andern wie mit einem Ademetz 
bedeckt. Lange 1,5 Millim., Breite 0,6 Mm., Dicke 0,45 
Mm. Die innere Lamelle am Sohlossrande ist nicht deut- 
lich, daher bleibt die Zugehörigkeit zu Bairdia fraglich. 

Cythere mastoides Gümb. ähnlich der Cytherella suhcylin- 
drica Sandb., von fast gleicher Grösse (0,7 Mm. lang) jedoch 
mehr gradlinig, am Dorsalrande und sowohl vorn als hinten 
schief abgestutzt in awei dem Schlossrande etwas näher- 
liegenden Ecken auslaufend, die Schalenoberfläche scheint glatt. 

Foraminiferen, 

CristeTtaria (Robidina) micromera Gümb. ungefähr 
1,5 Mm. im Durchmesser gross, fast kreisförmig rund, 
mit zulaufendem , wohlabgerundetem , meist scharfem 
Bttcken, diddinsenförmig, ganz umfiusend, ohne Nabel- 



10) Die Abbildungen dieser und der im Folgenden beschriebenen 
neuen oder interessanten Arten folgt in einer 8|)äteren paläont, Ab- 
}iandiun^. 
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Schwiele, in der Mitte mit einer Andeutung einer Vertiefung, 
mit auffallend engen, schmalen Kammern, von denen ongc- 
föhr 25 auf dem nchtbaren Umgange gesäUt werden köanen 
und mit nnr wenig nach Tom oonoez gebogenen, nioht rer- 
tieften l^ten; die Septalfladie der Endkammer fiwt eben, 
Mfindnng nndentlicb. 

Diese Art macht sich durch die zahlreichen , engen 
Kammern zur Unterscheidung von ähnlichen Formen in auf* 
fiEÜlender Weise bemerkbar. 

BataUna excedens Gümb. mit freiem, ongleicbaeitigem, 
beinahe kreismndem, anf der Kabelseite feat ebenem, etwas 

weniges gewölbtem, auf der Spiralseite hoch und rund ab- 
gestumpftkegelförmigem Gehäuse; auf der Spiralseite ist nur 
der letzte Umgang deutlich, die inneren Umgänge dagegen 
sind einem abgerundeten Knopf vereinigt, auf dem letaten 
Umgang machen sich 8^9 Kammm, die durch schwach ver- 
tiefte,radial laufendeNähte getrennt sind, bemerkbar;dieBchwad| 
gewölbte Nabelsdte ist durch einen znngenformigen Kammer- 
fortsatz bis zur Mitte bedeckt, ohne Nabelschwüle und mit 
schwach vertieftea Nähten. Die Mündung am innern Rande 
der letzten Kammer scheint auf der Nabelseite des Gehäuses 
fortzusetzen. Der grösste Durchmesser beträgt 0,49 Mm. 

Pleeanium graimdifenm Gttmb. eine 0,4 Mm. breite, 
0,3 Mm. dicke und 0,6 Mm. lange, im Umrisse kurz drei- 
seitige wenig zusammengedrückte Form mit ungefähr neun 
wechselseitig stehenden Kammern, von welchen die 3 letzten 
mehr als die Hälfte des ganzen Gehäuses ausmachen; diese 
sind kugelig rund, etwas weniges von oben susammengedrückt 
und durch tiefe Nähte geschieden; die Oberfläche ist ?on 
yerhältnissmässig dicken Körnchen bedeckt , die Mändung 
kurz halbmondförmig. 

Cmmspira itUemedia Gümb. «wischen den StCassianer 
Formen C. fUifamia Reuss und 0. pach^gf/ra GlUnb« 
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steheDd, mit 6 Windungen bei 0,4 Mm. im DurclimosBer, 
sonst wie letztere. 

Dazu kommt noch eine Bryozoö von sehr guter Er- 
haltung, die ich aber nur iu Durchschnitten kenne, desshalb 
▼orläufig nur Torübergehend erwähnen will. Sie zeigt ge^ 
wisse Analogien mit Ptylodietia, 

Während dieser so aosgezeichnete Foramini fere n- 
Dolomit sich ostwärts als sehr in die Augen fallende 
GesteinsBtufe weit fortzieht , verändert er sicli westwärts 
rasch in seiner Beschaffenheit. Schon in dem Profile west- 
lich vom Schiern sind es weniger dolomitische, als mergelige 
und sandige, dunkelfarbige Gesteine mit kohligen Tiieilchen, 
im Wechsel mit gelben Inokigen Dolomiten, im Mendel- und 
Tradenthal-Profile fast ausschliesslich gelbe Dolomite, welche 
mehr 4urch die Analogie ihrer Lage, als durch die nur 
sehr selten bemerkbaren, kleinsten organischen Einschlüsse 
den relativ gleichen Schichtenhoiizout anzeigen. In den 
Nordalpen fehlt es bis jetzt an einem sicheren Nachweis des 
Vorkommens, obwohl es hier im tiefsten Trias viele dunkel- 
farbige Kalke gibt, die einer näheren Prüfung und Unter- 
suchung in dieser Richtung unterzogen werden sollten. Es 
bleibt immerhin möglich, dass diese dolomitischen Lagen 
bereits dem ausseralpinen Wellendolomit entsprechen könnten. 
Doch fehlt es zur Zeit zu dieser Parallelisirung an Anhalts- 
punkten. 

Alpiner Muschelkalk. 

In unserem südtiroler Gebiete baut sich in sehr grosser 
Beständigkeit unmittelbar höher eine Stufe yon Torherr^ 
sehend grauen, obwohl oft in steilrandigen Felsen und 
Staffeln aufragenden, so doch im Besonderen dünngeschich- 
teten und in dünnen unebenweUigen Platten brechenden 
Mergelkalken in beträchtlicher Mächtigkeit auf. 

£s sind diess die Schichten P^ und unserer 
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Profile. Häufig stellen sich andi dolomitische ond sandige 
Beimengungen ein. Insbesondere findet sich auf den Sdiiclit* 
flächen sehr oft ein sandig glimmerreioher üeberzag, auch 

Wellenfurclien, algenartige Wülste, Spuren, wie von kriechen- 
den und bohrenden Muscheln erzeugt, lassen sich erkennen. 
Das Ganze deutet auf ein Sedimentgebilde am seichten be- 
wegten Meeresrande. Die Aebnlicbkeit mit den tiefsten Lagen 
des Wellenkalks ist eine hödit auffilllige, namentliöh sind 
es die kalkigen algenartigen Wülste , welche diese Vergleich- 
ung ungemein unterstützen. Leider erweisen sich die paläonto- 
logischen Hilfsmittel, die uns hier geboten werden , als nur 
wenige und schwache, obwohl dieSchichten von Versteineruugen 
strotzen und manche Schichtflächen wie von Muschelschalen 
gepflastert erscheinen. Sie beschränken sich jedoch auf das 
Vorkommen einiger weniger Arten, die in grosser Individnen- 
anzahl auftreten : Peeten diseites , Ostra astracina in den tief- 
sten Lagen, vielleicht auch Fectcn Schmiederi^ ganze Platten 
mit Bairdia triasina und mit Bacfryllien^ in den etwas 
höheren Fleuromya fassaensis und mit ersteren eine ganz 
kleine aber angemein häufige und constante Form einer 
Ävieidi», der Ävieula subcostata und Affieula pulcheUa ver- 
wandt, nur von viel geringerer Grosse. Sie mag vorläufig 
als AvicuIa pygmaea^^) bezeichnet werden. Li diesen tief- 
sten Lagen findet sich, soweit meine Beobachtungen reichen, Pö- 
sidonomya Ciarai noch nicht. Diese beginnt erst einige Schichten- 
lagen höher, und wird besonders oberhalb einer röthlich ge- 



ll) 5 mm. lang, ungleichseitig, schief oval mit stark seitlich 
umgebogenem Wirbel, mit kleinem vorderen, und breitem hinterem 
Flügel, mit 10 — 12 stark hervortretenden, sehr dicht domig gekör- 
nelten Bippchen, zwischen welchen sieh feinere , namentlich gegen 
den Band sn einschieben. IHese Art ist kleiner und schmfiler als 
Av, suhcosiata, weniger dicht, aber gröber gerippt: ebenso ist J», 
pukheUa viel grosser (16 Hm.) und auf den Bippchen schuppig ge- 
kömeli 
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färbten Gesteinszone (Nr. 7 der Profile) häufiger. Noch ist her- 
Torzoheben, dass ich in dem Profile Weissbach am Fasse der 
Mendel aus der anstebeuden Gesteinsacbicht der ersten Ge- 
Bteiiksreihe lAngula tenuissima heransBchlug. Am Wege 
zwisoihen St. Ulricb und Ghrietiika im Grödoer Tbale liegt 
diese VereteiiierQng massenhaft in einem herabgebrochoien 
Gesteinsblock von petrographiscb ähnlicher Besch^enbeit, 
wie im Weissbache. 

Ich glaube keinen Missgriff zu thun, wenn ich diese 
D iscitesbänke dem tiefsten Wellenkalk anaserbalb 
der Alpen Tergleichew 

Za demselben Gomplex mögen wohl anoh noch die etwas 
höheren, meist erst oberhalb der erwähnten roihen Zone 
liegenden, durch das massenhafte Auftreten äet Pmätmomya 
Glarai charakterisirte Mergelschiefer zu ziehen sein. (Nr. 
6 der Profile.) 

Erst oberhalb dieses Haupthorizontes der Posid, Ciarai 
beginnt eine auffallende Aenderong in der Gesteinsbesdiaffen* 
heit sich bemerkbar sn machen , auch abgesehen Ton der 
rothen Färbong. Es sind Torherrschend sandig meigelige 
ond mergelige Sandsteinschiefer mit Zwischenlagen reinen 
Sandsteins — eine Bank oft auffallend weissgefärbt — und 
ein ausgezeichneter rothkörniger Ooliths (Schicht 4c. 5d. 
Profile). 

Ich bemerke ausdrücklich, dass ich in dieser Reihe 
keine Fosidcmm^a Ciarai mehr antraf^ dagegen erscheinen 



12) loh Terwtkre mieh auMekUoh dagegen, all wollte ioh 
damit däo entgegengeMtstea Angaben geradesa aliialBohbeMiobnen; 
loh gebe nur das EigobniM meinfir Boobaehiang* £• darf dabei 
anf die Höglidbkait hingewiaien wafden, dan den eatgogengoaetstfla 
Angaben TieUnokt eine SchiehtenTerwechaainn g sn Grunde liegt, 
weil hftnfig bereits roihgeflrbte Lagen unter dem Haupthorisonte 
der Foiidonomya Ciarai vorkommen, die man, wo sieht die Beihen« 
folge «nvaterbroohen und ToUatindigentbliMiati bereits für log.Oain- 




Digitized by Google 



Gikmba: GeognoiHBthe MUthtiiiiMgm M dm JUpen, 43 

nun in grosser Menge in den sandigen Lagen kleine Hol<h 
peUen, NaHceUa eoskata^ Natiea gregaria, Turbo recUHo- 
haiuSf Phuromjfa fassaenais in Unzahl, Qemßia saeiaUi, 
Ävicula mieHam^ Lima raäiata, öeratiies Cassianus und 
Pe^itacrinus cf. dtibius^ letztere eine ganze Bank erfüllend 
neben vielen nur unsicher bestimmbaren Zweischalern und 
Schnecken. In der petrograpbiscli höchst ausgezeichneten, 
leicht erkennbaren rothen Oolithbank aeigt sich : Eokpeüa gror 
eiZKor, Natiea gregaria, NaHea exfrvteta^ Fecten äisciieSf 
Pecten Fu(^ neben nndeatlichen Gasteropoden. Noch 
sind die höchst merkwürdigen Wülste und Hahnenschwanz- 
• ähnlichen Zeichnungen und Z)en^a?mm-artige Erhöhungen 
hervorzuheben, die sich auf den Schichtflächen der sandigen 
Schiefer constant yorfinden. Auch bemerkt man quer durch 
die Schichten gehende rnndlicbe, mit Sand ausgefüllte, nach 
Aussen mit einer dünnen Binde grünen Thons überUeidete, 
oft etwas geringelte Röhrchen, ähnlidi wie Ton Arenicola 
abstammend. 

Sandberger hat bereits einen mit Eisenoxjd stark 
im prägnirten Kalkstein aus dem Val Sagana nachBenecke's 
Entdeckung spedell der Dent allen -Bank des unteren 
Muschelkalkes yerglichen. Ich kenne dasselbe Gestein aus 
der Nahe yon Trient, wo es in grossen, überaus yersteiner- 
ungsreicheu Platten an der Strasse bei Pavo aufgehäuft 
liegt. Es ist sicher identisch mit unserer kalkigen rothen 
Oolithbank. Auch meine Beobachtungen weisen in diesem 
Oolith mitsammt den sandigen Lagen, den Hanptfund- 
schichten der Naiicella eostata, auf die tieferen Schichten 
des Wellenkalks oder unteren Muschelkalks, iobesondere auf die 
Region der fränkischen Dentaliumbänke hin (Schichten 4 u. 5 
der Profile). 

piler Söhiohten halten könnte. Aneh finde ich keine eonsttate An- 
halttponkte IKr ünteneheidnng mehrerer Arten tob Fotidanmmfa 
in diesen Sehiehten. * 
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Bis zum auflagernden schwarzen Dolomite, den ich, ob- 
wohl innerhalb des Botzener Gebiets bis jetzt noch keine 
Brachiopoden entdeckt worden sind, gleichwohl unbedenklich 
Dach seiner mikroskopiacheii BeechaffenheU in Dünnschliffen 
den Schichten der BeUfia trigcneUa gleichstelle, reicht noch 
eine sehr mächtige, unten aas geltoi dolomitischen Lagen, 
in der Mitte aas sehr intensiv rothem, dünnem lettigem 
Schiefer, oben aus grauen mergeligen sandigen Scliicliten 
bestehende Gesteinsreihe. Eine höchst eigenthümliclie Con- 
glomeratbank trennt sie von den tiefen Schichten. Dieses 
Conglomerat ist sehr constant und bezeichnend. £s besteht 
meist ans kalkigen Ei* bis Faust grossen Bollstücken, welche 
in der ansgezeidinesten Wdse die bekannten Eindrucke wahr^ 
nehmen lassen. Seine Entstehung deutet auf eine stark- 
bewegte See, welche das Material von einer nahen Küste 
mit Brandung anschwemmte. Dem entsprechend sind auch 
die organischen Einschlüsse in diesen Schichten selten. Nur 
in dem obersten, mehr kalkig werdenden Schiefer stellen sich 
häufig Pflanzenreste, die ich von Volteim reeubariensis nicht 
SU unterscheiden vermag — ein schöner .Zapfen fand sich hei 
Montan unfern Nenmarkt ^ dann Myopharia laevigata, M. 
elegans. Der Lage nach würden diese Schichten der Tere- 
bratelbank des Wellenkalks entsprechen müssen. Für eine 
nähere Begründung fehlt jedoch bis jetzt jeder Anhaltspunkt. 
Nur vorübergehend will ich auf die glauconitischeu Kalke 
aufoierksam machen, die sich besonders schön und mächtig 
an der Mendel, im Weisshaohprofil in normaler Lage, ober- 
halb Kaldeni in der Bachschlucht bei Mitteldorf in ver- 
stürzter herahgebroohener Stellung (M^) finden. Sie besitzen 
petrographisch einige Aehnlichkeit mit dem Schaumkalke. 

Im Trudenthalprofile haben wir noch eines besonderen 
Vorkommens zu gedenken. Es ist schon erwähnt, dass hier 
vielfache Verrückungen stattgefunden haben. Eine Folge 
davon ist, dass man gleich ausserhalb Neumarkti der Schiess* 
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Stätte gegenüber, über die Röthdolomit- und Discites-Mergel 
aufsteigend, höher im Thale wieder auf tiefere Lagen des 
Buntsandsteins stösst und oben, wo der Fusssteig über das 
Thal nach Gschon fuhrt, fast auf dem Kopf steheoden 
Grenzschichten zwischeo Roth und Muschelkalk begegnet. 
In der Mitte dieser grossartigen Dislokation sind die tiefsten 
Lagen des Buntsandsteins zu Tage geboben und hier fand 
ich Blöcke eines blendend weissen Kalks voll Knpfererzsporeo, der 
in auffallendster Weise mit dem Schwatzer Kalk überein- 
stimmt. Anstehend konnte ich das Gestein nicht auffinden, 
indess zeigen sich die Blöcke so scharfkantig » dass sie 
nicht weit von ihrem Ursprünge entfernt sein können. Wahi^ 
scheinlich liegen sie auf der Grenze zwischen Porphyr and 
Bnotsandstein. 

Aehnlichen Söhichtenverraökongen begegnet man aadi 
in der Pufler Schlucht; es mögen daher die Besucher des 
Pufler Bachprofils auf die grossartige Schichtenverwerfung 
wohl aufmerksam sein, welche sich im unteren Theile des 
f roüls, da wo der Fusssteig aus dem Thale zum Dorfe Pufl 
sich abzweigt, durch eine plötzlishe steile Schichtenstellung 
▼erräth. Diese kolossale Verwerfiang bringt die Dolomit- 
hänke unter den sog. Wengenerschiohtea hier bis zur Tiefe 
des Dorfes Pufl (aber auch auf der entgegengesetzten 0. Thal- 
seite) herab und bewirkt in der Thalsolilo selbst durch die 
Wiederliolung aller Schichten eine erstaunliche Mächtigkeit 
der sog. Seisser- und Campiler-Schichten, die jedoch nur 
eine sehr trügerische ist. Die Bank des hier mächtigen, 
durch seine weisse Farbe helleuchtenden und weithin sieht* 
baren sog. Mendola- Dolomite zieht sich in einem 
schro£Pen Felsengrath rasch an dem Gehänge gegen das 
Pitz- und Saltariabach-Thal empor, um erst beim Christina 
wieder die Hauptsohle zu erreichen und quer durch dieselbe 
hinüber zu streichen,^') während im Pufler Bache selbst und 

18) T. Bich th Ofen hat diaMUnfegebnftstigkeitwoU bemerkt. 
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in den tfidliehen Seitengrilben oberhalb dieses Fekeftroekene 

wieder die an Gypseinlagerungcn ungemein reichen oberen 
Lagen des Roths mit dem Röthtlolomite auftauchen. In der 
Mähe dreier noch zu Puü gehörigen Mühlen ist die Schichten- 
reihe des Forftminiferen-reidien Dolomit, zum zweiten Male, 
ganz beeonden gat entbltet Von da an reicht das Profil 
ohne wesentHche Unterbrediang aufwärts, bis aar Angito- 
phyrdecke. 

Damit werden wir unmittelbar vor die Frage gestellt, 
welchem Horizonte das wegen seiner Brachiopoden-Einschliisse 
so rieliach genannte Gestein mit BeUia triganeHa^ Tere- 
hraMa angusta f Spmferina Jnmula etc. der sog. Vir- 
gloriar oder Recoarokalk in der Reihe des Moschel- 
kalksditchten znzntheilen sei. Obwohl die fVage durch die 
gründlichen Untersuchungen San db er gor's und 13 e necke's 
zu Gunsten der Ttrchratel- und Sjnriferhienhank des Wellen- 
kalks entschieden worden ist, liess der bisher immernoch nicht 
ganz sichere Nachweis des oberen Muschelkalks in den Alpen 
einigem Bedenken Raum. Auch die UnbestSndignng der Lagen 
▼ieler dieser erwähnten Brachiopoden dient nur dazu , diesen 
Zweifel zu verstärken. Wir wissen, dass Betzia triganella 
mit Spiriferina Mcntzeli in der Crinoideenbank des oberen 
Muschelkalks ihr Uauptlager hat. Ich fand sie in diesem 
Niveau auch zwischen Kronach und Gobuig. Ebenso kommen 
Spiriferina fragüia und Ter^atula angusta nadi Alberti 
auch noch im oberen Muschelkalke vor. Es bleibt sohin 
besonders nur Spiriferina hirsuta als für Wellenkalk bis 



nennt sie aber eine Faltung (S. 40); es mag darnach seine Bestimmung 
der. Mächtigkeit der Seisser Schichten zu 400—500 Fuss als eine viel 
in hohe angenommen werden. 

14) Ein erstes Mal tritt dieser Dolomit an einer kleinen Fels- 
wand hinter der ersten kleinen Mühle im Pufler Bach etwa 5 Min. 
oberhalb des Wegübergangs nach St. Michael zu Tag. 
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jetzt ausschliesBlich charakteristisch übrig. Nimmt man nun 
weiter auf die Lage Rücksicht , welche die Bmchiopodenbfinke 
gegen die tieferen, TerBteineraogsruhrenden Schichten an- 
nehmen, 80 lässt sich daraas wegen der ansicheren Stetlong 
der obersten sog. Campiier Schichten kein Moment ab- 
leiten, welches mehr zu Gunsten der einen oder andern 
Annahme spräche. Wahrscheinlich dürfen wir auch auf 
diesem Horizonte nicht absolut genau coirespondirende 
Schichten in nnd ausserhalb der Alpen erwarten. Sicher 
ist es, dass diese Brachiopodeab&nke eine mitt 1er e Lag e im 
alpinen Moschelkalk einnehmen. 

Mendeldolomlt. 

Die stete Verknüpfung, in welcher v. Richthofen 
seinen Mendoladolomit mit dem sog. Virgloriakalk 
erscheinen lässt, setzt es ausser Zweifel, wenn mir yon dem 
Vorkommen an der Mendel absehen, welche Geeteinschicfaten 
wir unter dieser Bezeichnung im Allgemeinen zu yerstehen 
haben. Es sind jene hellfarbigen, meist stark dolomitiselien 
Bänke, welche zwischen dem dunkelfarbigen Virgloriakalke 
und dem dünnschiefrigen Gestein derWengenerscliichten ihre 
Stelle finden., v. Richthofen bezeichnet zwar den Dolomit 
als völlig ungeschichtet; allein an allen den zahlreichen 
Punkten, wo ich das isicher als Mendoladolomit an- 
susprechende Gestein — auch in dem Normalprofile der 
Pufler Sdilucht — beobachtete, ist dasselbe stets deutlich, 
an vielen Orten sogar sehr ausgezeichnet wohlgeschichtet. 

Die Bezeichnung nahm der Verfasser der Geologie von 
St. Cassian her von der Aehnlichkeit des im östlichen Ge- 
biet in der bezeichneten Lage vorkommenden Dolomits mit 
dem Dolomite, aus welchen die Hauptmasse des Mendelgebirgs 
besteht Audi enthalten Jene Dolomite Shnliclie, früher als 
OHnoukm beiekhnete, jetzt als Fmimm^eren erkannte, 
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organische EinsohlüBse, wie das Gestein der Mendel. Dodi 
ist diese Gleidistelliing nicht richtig nnd daher die Bezeich* 
nung ),M endoladolomit" überhaupt nicht zaiässig. 

Am Mendelgebirge erscheint nämlich ein getrennter 
Horizont von Dolomit zwischen Virgloriakalk und Weogener- 
schichten nirgends. Ich habe in vieraafs vollständigste, Schicht 
für Schicht aufgeschlossenen Profilen am Ostfusse des Mendel- 
gehirgs, nämlich am Saumw^e von Kaldern nach demMendel- 
wlrihshaus, im Lahnbachgraben oberhalb Eppan, im Weiss- 
bacfagraben und an der Gall bei Tisens aufs sorgfältigte 
die Region der Grenzschichten über den obersten Lagen der 
sog. Campiler Schichten untersucht und in keinem der 
Profile weder eine deutlich abgetrennte Lage des Virgloria- 
kalks, noch eine dem Wengenerschiefer ganz gleiche Schicbten- 
reihe auffinden und ebenso wenig eine der Regel nach 
dazwischen liegende Dolomitbildang beobachten können. Es 
beginnt vielmehr unmittelbar über den Campiler, pflanzen- 
führenden Schichten eine Dolomitbildung, die scheinbar un- 
getheilt und ununterbrochen bis in die höchsten Theile des 
GebirgB fortsetzt. ?• Richthofen fasst auch demgemSss 
dieses ganze ungemeui mächtige Dolomitstockwerk bis zum 
Gipfel als Aequiyalent sanes eigentlichen Mendelndolomits 
auf, dessen Typus als Isolirte und normal ausgebildete Schicht 
jedoch an der Mendel nicht zu finden ist. Es zeigt sich zwar 
bei näherer Besichtigung, dass 'trotz der anscheinenden 
Gleichförmigkeit auch an der Mendel in etwas geänderter 
Form die gewöhnlichen Stufen sich auffinden lassen. Im 
Weissbachprofile sind es sdhr dnnkel&rbige Dolomite, welche 
in einer dgenthümlichen, fast breocien ahnlichen Weise mit 
weissem Dolomite verbunden sind, und unmittelbar die Cam- 
piler Schichten überlagern. Oberhalb Eppan und Kaldern 
trifft man in gleicher Lage weisse , fleckweise etwas röth- 
liche Dolomite. Sie sind stellenweise Hornstein-führend und 
enthalten Crinoidemf genau wie die dunklen, typischen Vir* 
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gloriadolomitez. B. in der Puflerschlucht. Um 10—12 m. höher 
findet man in dem immer sehr deutlich geschichteten weissen 
Dolomite jene charakteriBttBcben Foraiiiinifereneingchittaae 
(Chfropordkn), i<m welchen später amfüliiüdie Angaben 
folgen Verden, m der für das Nirean des Dolomits fiber 
dem Virgloria ausschliesslich eigenthümlichen Art. (GyrO' 
porella pauciforafa) . Die Mächtigkeit mag 30—40 m. be- 
tragen. Nun folgt scheinbar mitten im Dolomit eine Lage 
grünen, oft auch etwas röthlichen Lettens mit Steinmergel- 
artigem. Dolomit wid vielen , ganz mideatliohen kleinen 
Olganischen Einschlössen. In dem dichten weissen, etwas 
rSthlichen Steinmergel-fthnlichen Dolomite kommen hie nnd 
da kieselige Ausscheidungen vor. Es mass dahin gestellt 
bleiben, ob wir darin eine Stellvertretung der Wengener 
Schichten annehmen dürfen, wie es allerdings den Anschein 
hat Jetzt erst über diesen Lagen etwa 80 — 100 m. über 
den Campiler Schichten baat sich die Hauptmasse des 
Dolomits anf, ans ireldiem die eigentliche Steilwand, die 
Felswände nnd die höchsten Kämme des Mendelgebirgs 
bestehen. Auch diese Dolomitmasse ist sehr deutlich 
geschichtet, luckig, oft rothfleckig, voll grosser Ckemniteien, 
zahlreicher kleiner Gasteropoden, und ungemein zahlreicher 
Gyroporellen , welche in den obersten , blendendoweissen 
Dolomitbänken, wie solche am Mendelwirthshans anstehen, 
hl keinem, wenn auch nnr Faust «grossen Stücke fbhlen. 
Daher stammen auch die Tielen mit GyropareUen ganz er*' 
füllten Bruch- und Kollstücke, welche man längs des gnnzen 
Fusses der Mendei so ungemein häufig findet. Diese Gyro- 
patellen sind ganz anderer Art. als jene des tieferen Horizontes 
und identisch mit den Formen ans dem höheren Dolomite, 
den T. Richthofen Schiern dolomit genannt hat Auch 
die übrigen keineswegs seltenen, aber schwierig ans dem 
harten Gestein heraussmschlagenden Versteinerungen lassen 
keinen Zweifel, dassd i eseoberellaup tmasse desMendel- 
[1878,1. MatU.-phys.Cl.] * 4 
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dolomits nicht, wie t. Bichthofen annahm, dem Dolo- 
mit anmittelbar über dem Virgloriakalk ent- 
tprioht, sondern dem Schierndolomite gleich steht, 
daes demnadi der Mendoladolomit des namengeben- 

den Mende Igebirgs identisch ist mit dem Schiern« 
dolomite des Schiern. 

Sollte darüber noch ein Zweifel bestehen, so wird der- 
selbe sofort durch die vollständigste Uebereinstimmung be- 
seitigt, welcher swischen diesem Mendoladolomite mit den 
ihm sonSohst anfliegenden Gesteinsehiehten nnd dem jßohlern- 
dolomit anf dem Schlemplatean besteht. 

Unmittelbar auf die schöngeschichteten Oolomitplatten 
mit häufigen Gyroporellen-Einschlüssen am Mendelwirthshause 
— auf denen sich ausserdem ausgezeichnete Gletscherstreifeo 
unter Urgebiigsgeröll, wie an mehreren Punkten des Mendelge- 
hänges, s. B. am Saumpfade oberhalb der Gabelang nadi Eppan 
nnd Kaldem bemerkbar machen — folgt westwärts eine 
ausgezeichnete, rothe Schichtenbildong, welche nach Gesteins- 
beschaffenheit und organischen Einschlüssen absolut über- 
einstimmt mit den sog. rothen Raibier Schichten, 
des Schiern , und genau dieselbe Stellung zum Mendeldolomit, 
wie letstere warn Scfaleradolonüt einnimmt SteUenweiBe 
drängen sich, wie am Weg nach Fondo, EmptlTgesteine mit 
fliren Itiff* nnd Ifandelsteinlagen iwischen die Baibier Sduditen 
ein und weisen deutlich auf den Antheil hin, welchen die 
Eruption an der so eigenthümlichen Gesteinsbeschaffenbeit 
der sog. Raibier Schichten genommen hat. Die rothen 
Schichten haben an der Mendel nur geringe Mächtigkeit, 
nnd werden genaa so wie am Sdilem, ehe man den 
Weiler Fbndoi erreicht, von einem wohlgeschiohteten Dolomite 
ToU Me§fdlodu$ empkmaktB nnd Tm^ soiUanus Bene«^. 
überdeckt. Eine neue Weganlage hat die Auflagerung 
direkt bloss gelegt. Dieser obere Dolomit mit west- 
licher Senkung setzt bis zu dem tiefen Thaleinschnitte 
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TOD Fondo fort und scheint auch die Kuppel des Fembergs 
m biiden, wn wo mir Hr. Prof. Qredler eine grosse Dadi- 
iteiobfralTe (M, triqueter) nur Ansiolit nitEatheilea dieQUte 
hatte. Nadi diesen so klaren, wie nnsweideutigen VtcSkia 
ist die BezeichniiDg ,,MeDdoladolomit" als die einer be« 
stimmten tiefern Triasstufe nicht mehr zulässig. Es fragt 
sich aber nun überhaupt, ob in dieser Gegend von St. Cassian 
und dem Fassathale zu einer bestimmten Abgrenzung einer 
höiieren Dolomitstnfe Uber dem Virgloriakalk Veranlassung 
gegeben ist 

Sekeo wir ab Yon dem Mendelgebiige und den West- 
gebirgen Überiiaupt, in weldien der sog. Vtrgloriakalk ab 

solcher sich nirgends deutlich ?on dem höheren Dolomit 
lostrennt, so lässt sich allerdings in den östlichen Gebirgs- 
tbeilen, eine sehr ausgezeichnete Dolomitstufe unterscheiden. 
Noch am Mt. Gislon und im Profile des Schiembachs, also 
am SW. Fusse des Sehlem Termissen wir eine deutliche 
Sdheidnng der Dolomitstofeni wie sie im Osten sidi einstellt 
Die Dolomitbildnng geht in den westliehen Oebirgstheilen 
obne stark in die Angen fiillende Unterbrechung ron den 
Hängendsten Gampiler Schichten bis in den Schlemdolomit 
hinauf und es gehört grosse Aufmersamkeit und besonders 
gute Aufschlüsse dazu, um wenigstens in den tiefsten Lagen 
den Repräsentanten des Virgloriakalks an den CrinaideeHr 
Ejnschlfissen und eine xwdte darauf liegende Schicht ?oll von 
C^ffTf^^ordki paiteifi^ fielleiditalsAequiTalentder Dok>mit- 
lage zu erkennen, die thdlweise ?. Biohhofen mit der unsqtref- 
fenden Benennung „Mendoladolomit'* belegt hat. Weit schwie- 
riger lässt sich noch höher eine Dolomitstufe abgrenzen, welche 
wahrscheinlich den Wengenerschichten im Alter gleich- 
steht. Es sind hier Einlagerungen und Zwischenschichten 
grünen Mergels und die Steinmergel-ähnliche Beschaffenheit, 
wdobe stellenweise, wie am WestAisse des Sehlem sich deutlich 
bemerUbar machen midneUeiditinnodihSherTorkommenden 

4» 
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WidderhoIuDgei), da wo im Gebirge meist deutliche StaQela 
sich aiubiideD, die Zwiad^enla^e der U«£»tffi Sl. Caatian«r 
Schiditeii emUfVu 

Aadm rerhält es ridi weiter östlich mä manentlieli 

m dem Gebiete, in dem die St. Cassianer Schichten typisch 
aasgebildet sind. In dem Praüle der Pufler Schlucht ergänzt 
Bich die Schichtenreihd bia zum Augitophjrr in oachstehendtf 
Weise. 

HangeBdes-: Afigitophjr als JUger. 

Pm. Danne ichwane tuffige Mwgel schiefer an der Augito» 
phyrdecke etwfM «e^iof «bttonaiid mit feiiigesireiften Bm* 
tobitejA 8,0 m. 

Pto. fiBieei» ans neitt eokig«!! Kalkbrochatücken bestehend 

1,5 m. 

PI. Schwarze dünnblättrige taffige Schiefer 2 m. 

P^. Hellgrünes, dichtes, bald Uornttein-artig^ , buld aandige» 

Gestein (Pietra verde) 0,25 m. 

Fi. Schwarze tuffige Befiehl yollYonPosidonomyatoengensis und. 

Hcdobien 2,0 m. 

Ph. Buchensteinerkalk bestehend: 

1) aus dünnschichtigem, Bchwärzlichem splittrigem und hell- 

grauem knolligem Kalk voll Hornsteinknollen 6,0 m. 

2) grünlich grauem Mergel 0,6 m. 
8) knollig welligem düiingetdiiditetem,]deieligem and Horn- 

•isinlUirtadam Salk mit Getatit« 6,0 m. 

Fa. Sebwanar KMkachiefiw voU J9iilpMM 10,0 m. 

Fb. Wainer un4 graaer« dfinnbankicer, knolliger Kalk mit 

Honiitflin vnd toU Ton Braehiopoden 17,0 m* 

Fe. Dfinngetckielitatertebwarter Mergel mit FofoNen 0,26 m. 
Fd. Crinoideeabraoei« • 0,5 m. 

Po. Schwaner Uwgdsobiafer 0,10 m. 

Fe. Sebr woblgatobichteter graf^ and weisser Dolomit mit 

Offfcpordla paneiforaia (?▼. Biehtbofen'i Maadoladolomit) 

78,0 m, 

Mei^eliger Dolomit 0,25 ro. 

Pa. Orauer Dolomit und Kalk mit knolligen Lagen und Cri- 

noideen (Y irgloriakalk) 20,0 m. 

Unterlage: GraaoPflaazajkspb^fe^ «n^P'intenaivrotJbeCampilar 

Sduehten. 



9 
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Ans diesem Profile ist zu ersehen, dass der Dolomit 
(P*"), den Richthofen offenbar nur wegen seiner, wie er 
glaiibte, anderwftrts namentlich am Mendelgebirge mächtige 
Batiwiolilang dardi eigene Bexeiehnnug besonders htorVoN 
nbeben für nCthig hielt, efn« relatir nntergeordnetli 
Stelle einnimmt und nicht als irfnö besondere alpine Schichten- 
stufe angegeben werden kann, üeberliaupt theilt v. Richt- 
hofen diesem vermeinthchen Mendoladolomite viel zu viele 
nicht hierher gehörige Gebilde zn, indem er alle Dolomite, in 
welchen er OyroporeUen wahrnahm, zn seinem Mendoladoloinit 
reebnete. Ein Gesi<»iA ans' dem Val Sarda des Latemar- 
gebirgs s. B. dorch t. Ricbthofen selbst gesammelt und 
ton ihm als Meftdotadolorarit besefchfiet, desserr Untersnehung 
in der freundlichsten Mittheilung des Hrn. Direktor v. Hauer 
aus derSamnilung der k. Reichsanstalt verdankte, iht erfüllt 
von Gyroporellen^ aber nur von jenen Arten, die am M 'udel- 
gebirge im Schierndolomit vorkommen, und ist demnach 
sicher nieht' aus dem Niveau, in dem nach dem Normair 
profiie der Pnfler Schlucht dei^ sog; Mendoladolomit liegeti' 
BOiHei' OisMs Nivean fst allerdings durch das Vorkommen 
einer Art GyroporeUä^ nämlich der G. pauciforata charak- 
terisirt, welche ich von zahlreichen Fundorten aus den Süd- 
alpen kenne und auch in den Nordalpen aus der RegioQ 
der Kalke oberhalb der Lagen mit Retzia trigonella und 
aus dem sog. Reiflinger Kalk^ oder Dolomite nachgewieselü' 
habe. leh fand diese Speeies nie In höheren Lagisn, dagigeit 
l^ibe ich mich fibenseugt in haben, dass sie sich «udi ittr 
Dolomite TCii Bimmelwits TOffindet, sam Bew^e, dAss, wf« 
auch Sandberger annimmt, der Reif! in ger* Dolo mit 
und Kalk mit Ammonites Studeri mit dem obersten 
Weilenkalke in Parallele zu stellen sei. 

Nachdem hier einerseits der Nachweis geliefert wurde, 
das» die Haufttsiasse des Dolomits an der Mendel nicht dtw 
Mtam UkfM iwltciieii Braobicpcdeb- imd OsfM^o^fe^ 
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Mttsohelkalk der Alpen eniq^richt, und andoreneito dass bei 
weitem die mditen Dolomite, w^ebe GyroporeUa-krißti ent- 
halten, einem viel höheren Niveau angehören and wohl sehr 
viele Dolomite in Südtirol nur irrthümlich als Mendoladolomit 
angesprochen worden sind, so scheint es zweckentsprechend 
and ntttilich die Bezeichnung ,,Mendoladolomit" Im 
Sinne Richthofen'aaoBder Reihe der alpinen Sehichlen- 
glieder yerechwinden in lasten. 

Wengener - Sehiehten. 

Zu entscheidenden Stadien über die Stellung, welche 
der sog. Virgloria-, Reooaro- oder Brachiopoden-Kalk and 
der sog. Gephaiopoden- oberer Gatftenatoiner oder Be^inger- 
kalk der anseeralpuien Schichtenreihe gegenfiber einneluften, 
ist die Gegend TonBotsennnd 81. Oassiannieht geeignet Die 
entsprechenden Gesteine sind — abgesehen von Foxamini- 
feren und Crinoideen — so zu sagen versteinernngsleer. 

Dagegen betreten wir mit den schlefrigen Gebilden über 
dem Dolomite ein neues Entwicklongsfeld, welches hier 
in den Sädalpen snerst dnroh seine an£Esllendmi Eigenthnm* 
liobkelten die Anfmeifaamkeit anf sioli iog. Es skid diess 
die sog. Wengener Schiehten, welche man weit passen- 
der wegen der wahrhaft erstaunlichen Menge von Halohien' 
Einschlüssen, nach E m m r i c h's V organg, Halobien- 
Schichten nennen dürfte, wenn auch Halohien in sehr ver- 
schiedenen und weit höheren Horizonten immer wieder- 
kehren. Zunächst ist herrorzuheben, dass die ganze Schichten- 
reihe (P" bit P" unseres Profils am Pofler Bache) den Ein- 
dmd[ der Znsammengehorigkeit maeht, besonders dadnreh, 
dass BsUMm in sahlrefdier Menge Ton nnten bis oben 
reichen', iind auch in der Gesteinsbeschaffenheit eine gewisse 
U^bereinstin^mang ^a Tag tritt* Pie Sakbien gehören Ter* 



Digitized by 



€HMd: OtoguMHtche MütheUmgm om' den JJpm, ^ 

schiedenen Arten an, welche sehr form verwandt sind. Un- 
zweifelhaft kommen ohne Verschiedenheit des Niveau's in diesen 
Schichten die Arten H.Lommeli, H, Maussani und H. Sturi ?er- 
geseUechaftet vor und ihre Trennuagin Tenohiedeoe Scliiohten- 
sytteme sohdni mir nur dnroh eine Art Verwediselang der 
diesen Sehiefer swischengelagerten sog. BuQhensteiner Kalken 
mit den unteren Gephalopodenkalken veranlasst worden zu 
sein. Unter diesen plattenförmigen Kalken liegen Schiefer, 
welche Ralohien enthalten, die genau mit dem in der hiesigen 
paläontologischen Sammlung liegenden Wissmann'schen 
Original übereinstimmen , während die Kalkplatten selbst 
HdMna Sturi^^) Ben. enthalten, zoglddi mit Formen vom 
Typus der H, Moussoni. Das Voricommen der H. LammeU 
' unter den sog. Bnchensteiner Kalken ist von besondmr 
Wichtigkeit und daher genau ermittelt worden. In den über 
den Kalkplatten liegenden Schichten , sieht man dieselbe 
Halohien zugleich mit Posidonomya Wengensis , Pflanzen« 
resten, Fischschuppen und Spuren von Brachiopoden , wie 
bei Periedo. 

DieBeieiehnnng W en g en e r- Sehl cli t e n anf noch höhere 
Schichten, namentltoii auch anf die sandigen Schichten voll 

Pflanzenreste auszudehnen, welche in dem Puflerprofil über 
dem Augitophyrlager bereits am äussersten Rande des 
Plateau's der Seisser Alp, wo der Steig durch einen kleinen 
Hohlweg die Weidfläche erreicht in Verbindung mit Mergel- 
schiefer voll äusserst fein rippiger Halabim ▼orkommen, 
halte ich für nngerechtfertigt und nicht fibereinstimmend 
mit dem Normalprofile bei Wengen selbst ond der Wiss* 
mann'schen AnfiEassung, welche für massgebend gelten mfissen. 

Dieser Vergesellschaftung von verschiedenen Arten der 
Halohien in den typischen Wengener Schichten steht die That- 



15) Gemäss einer QeitimmiiBg Ton Prof. Sandberger naeli 
Origmaleaemplueo« 
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sadie gegenüber, dass Eßlöbia Lammdi in sehr Tezsohiedeoea 

Horizonten angeführt wird, yon den oberen Lagen dee alpinen 
Muschelkalks an bis zum Hallstätter- uud dem Wetterstein- 
kalke. Diese auffallende Erscheinung lässt sich wohl dadurch, 
erklären, dass man früher den Umfang der Axt M. Lommeli 
wht weit fasste and Formen darunter vereinigte, von denen 
man jetzt bereite einige als besondere Arten abzutrennen 
gdemt bat. Diese ist beispielweise bei der Art der Fall« 
welche an der Arzler Sdbarte bei Innsbruck in den tiefoten 
Lagen des Wettersteinkalks eingeschlossen ist und als be- 
sondere Art^^) hervorgehoben zu werden verdient. Ich kenne 
noch mehrere sehr feinrippige Fragmente aus den Wengener 
Schichten, welche jedoch znr näheren Artbestimmong nicht 
Yollstandig genog sind« 

In diesen Scbichten liegen nun mehrere Lagen Horn- 
stein-reichen Kalkes, welche durch die Bezeichnung „Buchen- 
ste ine r Kalke" ausgezeichnet worden sind. Es ist diess 
ein oberer CephalopodeQhorizont, de^ von jenem des be- 
kannten sog. Cephalopodcnkalks des alpinen Muschelkalks 
rait Amnumites Stuchri wohl getrennt werden rnnss* Ich 
£Emd in der eirsten Bank (F* des Profils S. 52) einige 
Reste Ton Brachiopoden, die aber untrennbar mit dem kie» 
seligen Kalk verwachsen sind und nur ungefähr auf Tere- 
hratula und grosse Spiriferen schliessen lassen, in den oberen 
Kalkbänken glückte es mir eiQen gut heraosgewitterten üero- 
iiten (cf. Ämm» Eij^peU) za jmtdecken. 

Globose Ammoniten gibt schon t. Bichthofen (S. 66) 
neben SdMna Lommeli als charakteristisdi för die Buchen* 
Steiner Kalke an und Stur (Jahrb. d. geoL B. 1868. 0. S. 38) 
fuhrt daraus drei Arten globoser Ammoniten, eine Arieten« 



16) lob werde an einem «äderen Ort« über diese Yorlinfig sIi 
H. Piobleri beseiehaeto Art« sowie fiber mit ihr voikominende 
YertteineroDgen denmftobst AndQbrlicberes mittbeilen. 
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ähnlicbe Art, Ceratites binodosus und die Halobia Sturz 
Ben. an, die ich in der Ptiüer Schlucht gleiohfalU darin 
auffand. 

Suchen wir hierfür nach Parallelbildungen in den 
Alpen, 80 sind zunächst gewisse Schichten knolligen, hora- 
Bteinhaltigen Kalks sieher damit zu identifieireiv wdche In 
den Eingang rar Partnathklamm anstdien und erftillt sind 
von Hätobia Lommeli. Ich Tereinigte frtther diese Sdüehten 
mit dem angeschlossenen, überaus mächtigen System grauen 
Schiefurs und hellgrauer, die Pflanzen der Lettenkohlensand- 
Bteins führender sandiger Zwischenlagen unter der Benennung 
Partnachschichten. Spätere Untersuchungen haben 
mich belehrt, dass sich diese mächtige Schichtenreibe nicht 
als Ganses zusammen fassen Übst. loh Isnd «inSdist im 
Eingang der Partnachkhunm beim Aufeteig nach Grasseok 
über den erwähnten Halotnenknollenkalken mehrere Lagen 
schwarzen oft Hornstein-haltigen Kalks mit Terebratula, cf. 
semiplectaj grossen Spiriferen und dicken Ammoniten^ die 
man gewöhnlich als Giobose bezeichnet, ohne dass sie zureichend 
gut erhalten sind, um sie näher bestimmen zu können. Doch 
glaube ich darin jetzt ganz sicher die Buohensteiner Kalke 
der Südalpen wieder erkennen zu können. Diese kalkigen, 
tieferen Lagen lassen sich leicht Ton den höheren sehiefrig« 
sandigen abtrennen, welche die Lettenkohlenflora b^erbergen 
und zur unmittelbaren Unterlage des Sandsteins sandige 
Schiefer haben, die eine stark gerunzelte, am Wirbel fast 
glatte , gegen den Band feinstreifige Halobia — vielleioht H. 
Haueri Stur's — und grosse Mengen Ton Myopkmad. Uimgata 
beherbergen. Auch bei Innsbruck hatPichleraa mehvefen 
Punkten die gleiche Sohichtenkige der StäMen entdeckt 
Es unterliegt fast keinem Zweifel, dass in der Berchtesgadener* 
Gegend jene petrographisch höchst ausgezeichneten, rothen 
.Plattenkalke, die ich „Draxlehenerkalke'^ genannt habe, 
trotz ihrer rothen Färbung mit den Hornste i n k alk en der 
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Halobienreihe von gleichem Alter sind, und ebenso auch die 
80g. Pötschen Kalke, wie diess bereits v. Mojsisovics 
aoch (Jahrb. d. geol. Reichs. 1870. S. 101) angegeben hat 

Diese Kalkbänke lasseo sieh ans der Schichtenreihe der 
BakUna Lommdi nicht heraosschalen und absondern ond 
essdieint zweckmSssig das ganze System als Ha aptsch lebten 
der Halohia Lommeli, die Kalklagen darin, als deren Kalk- 
bänke zu bezeichnen, wodurch wieder eine ganze Reihe alpiner 
Lokalnamen: Partnachkalke, Draxlehnerkalke, Pötschenkalke 
u. 8. w. Über Bord geworfen werden könnte. 

Was nun die Gegenüberstellung dieser alpinen Gebilde 
mit ansseralpinen anbelangt, so halte ich an dem Vorkommen 
Ton formverwandten HaiMnen in der Kaohbarschaft der 
Cycloidesbänke fest und glaube diese Halobienschichten in 
üebereinstimmung mit Sandberger (N. Jahrb. 1869. 
S. 212) als Stellvertreter des oberen Muschelkalks in den 
Alpen ansehen zu dürfen, worauf auch die Lagerung zwischen 
Kalken mit Ammonites Siuderi und hinoditsus emerseits, 
und Sandsteinen mit der Lettenkohlenflora andererseits mit 
aller Bestimmtheit hinweist. 



Piatra-Terde and Monzonit y. Kobell's. 

Jedem, welcher die Gegend von Enneberg, Groden und 
Fassa bereist hat, wird ein hellgrünes dichtes Gestein 
gewiss nicht entgangen sein, welches in sahllosen Bruch- 
stücken sich überall dem Auge bemerkbar madit. Wegen 
Beiner auffallend hellgrünen Farbe erhielt es yon Italienradien 
Geologen den Namen Pietra-verde. V. Richthofen 
(a. a. 0. S. 80) sieht es als eine Art von Tuflfgestein an und 
weist ihm seine normale Stelle unmittelbar über den Wengener 
Schichten an. In der That kehrt dieses Gesteia überall in 
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den tuffigen Schichten, auch mit Halohia Lommeli^ zunächst 
« über den Buohensteiner Kalken wieder und darf mit Recht 
als ein sehr augenfälliges Schichtenglied der Haupthalobien- 
scblohten in Sttdtiroi gelten. £s ist jedoch sehr Tenushie- 
denen VerSodermigeii untorwor&iu Bald Ist es gleichmSsng 
didit, Hornstem- oder Thonstem^urtig derb, sciiKttrig* 
brechend, hart, bald mehr erdig und schiefrig, unreintuffig, 
bald auch im deutlichen Uebergang zu Tuffe von körniger Zu- 
sammensetzung und zur Breccienbildung geneigt. Alle diese 
Varietäten zusammen bilden ein zusammengehöriges Gbuizes 
fon kaum 1 Mäohtigkett. Aaoh am Fasse des Monzoni 
begegnet man bSafig dieieni Gestein in grossen, ans der 
nrsprüngUehen Lagerstätte ausgewitterten Blöcken. Ein 
Brachstfick Bolcher Pietra-yerde Tom Monzoni liegt der Ana- 
lyse V. Kobell's zu Grunde (Sitz. d. bayer. Ac. d. Wiss. 
1871. S. V.G.Mai) in Folge dessen er das Material mit dem 
Name Monzoni t belegte, der jedoch durch Lapparent^') 
liir die Bezeichnung des Monzonsynit schon früher Terbraadit 
war. Sofern eine Mineralspeoies dadurch bezeichnet werden 
Bollto, sdieint ein Ersatz des Namens nicht nöthig; denn 
das anscheinend derbe Material der KobeU'schett Analyse 
ist die Pitraverde und kein einfaches Mineral, sondern eine Ge- 
birgsart. Im Dünnschliffe nämlich zeigt das Mikroscop seine 
Zusammensetzung aus heterogenen Theilchen, indem in einer 
Torherrschenden trüben krumösen Grundmasse zahlreiche 
ÜBine Nädelchen, kleine Körnchen und Flimmerchen, seltener 
grostere Klystalltfaeikhen eingestreut liegen. Die Qrund- 
masse erweist sieb im polarisirien lichte als amorph, 
während die eingestreuten Körnchen sieh wie Brudistücke 
von Plagioklas, Augit und Hornblende verhalten. Nicht 
wenige der eingestreuten Theilchen nämlich lassen schon 
bei Anwendung eines Nicola die von Tschermack ent- 



17) Ann. d. mines 1864, Tl p. S76 ipp. 
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deckte, starke Farbenänderung beim Umdrehen beobachten 
und deaten dadurch ein Hornblende-ähnliches oderohloritisches - 
IflMi»! an wShreod streifig farbige Kömdies wM emedi 
Plagkkias nges&hlt werden dttrfeo. Der allmSklige Ueber^ 
gang in SedimentSrtiiffe weist dem Geeteia adbal eeine 
Stelle unter den Thonstein-ähnlichen Tufifen an. Dabei be- 
sitzt es sehr wechselnde Beschaffenheit und wahrscheinlich 
auch verschiedene Zusammensetzang. Nach v. Kobell be- 
steht das Gestein vom Mt. Monzoni aus : Kieselsäure 52,66; 
Thonerde 17^10; £isenozydttl 9,00; Kttlkerde 9,*63; Magne^ 
sia 2,10; Natrons 6,60; Kali l,90Qnd Waeeer 1,60,' eine 2«- 
sMnmeuetznng) welche mit Ansnahme des anffiillend hohen 
Natrongehaltes von der mittleren ZusammeDsetzung des 
Augitophyr nur wenige Anweichungen zeigt. Während diese 
typische Art v. d. L. leicht schmilzt, und eine Härte = 6 
besitzt, zeigen die meisten Proben, selbst solche von derselbea 
Fundstelle am M. Monzoni einen gedngmn Grad vOn HSrte 
nnd.edimelzen viel sohwictiger; andere Varietfiten sind fast 
unschmelzbar, doch erweisen sich alle als sehr wenig verändere 
lieh bei Einwirkung von Salz- oder Schwefelsäure ; die meisten 
behalten sogar ihre grüne Farbe. 

Wir haben es daher in der PietraTerde mit einem Varie* 
ütai-reMhen tntetigea Gestein an thnn, 

Augitophyr, 

In dem Profile der Puflerschlucht legt sich ein mächtiges 
Lager des bekannten schwarzen Eruptivgesteins etwas weniges 

18) Ich schlafe di^ Bezeichnung Augitophyr statt Augit- 
porphyr für da« mesolitische, alpine Diabas-ähnliche Gestein vor, 

einmal weil es kein Porphyr ist, und dann weil man mit Augitpor- 
phyr sehr verschiedene ältere und jüngere Eruptivgesteine be- 
zeichnet hat Zirkel nennt das Gestein der Seisser Alp sogsr 
Melapbyr. (N. Jahrb. 1870. S^2fl6 ) . 
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abweicheod md ohne wirklklie veiändinid Eiowiitoigaii 
auf di« iniSgeii Schiefer der Halobienscliiditen. 

Nach des WchmehmiiBgeii m Südtirol f&llt die Erap- 

tionszeit dieses Gesteins zwischen den Beginn der Ablagerung 
der Halobieuschichten und der sog. rotben Raibier Schichten, 
wie das Vorkommen tuffiger Zwischenschichten dann die Auf* 
lagerung in der Pufler Schlucht ood die unmittelbare Ver- 
kBüpfoDg Idhrti ia weldier die sog, rothenBait^ßehiehttti 
ia einer westlidMii Eioeeiikaiif am Sohleni]^laleaa gegen <fie 
SdilwnbadiBchlacfat md auf der Mendola mit dieeevi Qe* 
stein stehen. 

Ich habe das Qeptein ?on folgenden ii^undpunkten näher 
uatersucht : 

Pufler Schlacht, aamittelhar auf den Halofaiatt^- 
achichtan tiqgeod und aas TcrsohiedeiiaQ SteUea bis lom 
Plateao der Seisser Alp ; dann Yon 

Christina gleichfalls aus der Decke, welche hier über 
die Flötzschicbten ausgebreitet liegt. 

Schiern, Einsenkung gegen den Schiembach. 

Mendel, in der Nahe westlich von dem Wirthshaus. 

Fi^ssathal ?ob dem VKffikommen.am Mft. Momeiki. 

Das iiiBsere Amseben iojt nicht merklich Tetachiedfln. 
Doch zeigen die- Dfinnschliffe der Hanptsadhe nadi, eina 
grosse Uebereinstimmung wenigstens in Bezug auf die nor* 
male Zusammensetzung. Das Gestein besteht aus einer fein- 
körnig gemengten Grundmass.e, in welcher mit allmahlig 
wachsender Grösse porphyrartig aasgeechiedaa liegen: kleinera 
KiTstälkhen von Magaaleisen, eiwas grössere meist kuse 
and breitere Nadeln von Plagioklas, (die seifen fehlen), 
grössere Krystalle yon boateillengränem Augit, (diesse in 
grösster Häufigkeit), und unregelmässig begrenzte Parthieen 
eines lichtgrüuen , meist radialfasrigen Chlorit-ähnlichen 
Minerals, neben den unwesentlichen Beimengungen, ttatar 
waichen A|katit die üaapliroUa q^alt. 
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Ml ]ii«di0 ntnadirt Uber das Ghlorit-artige Mineral einige 
nfihereMitthdlnngeo. EeklftofEallendidaasdieBeBGemengilMOe 
hm BeechreibuDg des sog. Augitporphyr nicht besondere gedndit 

wird. Ich glaubte daher zuerst nur stark zersetzte Exem- 
plare zum Dünnschliffe yerwendet zu haben. Allein alle, 
auch die anscheinend yöUig unzersetzten Stücke lieferten mir 
dieeelbe Ersch^ming, so dass ich dieses, dem chloritischen 
Oemengtheile der Diabase ttberaos ähnliche Mineral all 
einen weeentlichen — wenn an^ tfelldoht in eehier 
J e t z i g en Znsammensetimig erst nachträgKeh omgebildeten — 
Gemengtheil der südtiroler Augitophyre erklären muss. 
Dieser Gemengtheil ist, wie jener der Diabasgesteine — erst 
bei stärkerer Vergröserung deutlich erkennbar — meist oon- 
centriach faang in der Weise ansgebildet, dass in einem 
Putien nhbreiöhe dnaehie Ifitlelpnnkte Torfcommen, von 
welchen die radiale Fasern anslanfeo, etwa in der Art, wie 
es Zirkel (Z. d. g. G. 1867. T. 14. F. U) vom Spärolith 
zeichnet. In Salzsäure leicht zersetzbar, eine Eisenoxydul- 
reiche Theillösung liefernd, ist dieses weiche, doppelt- 
brechende Mineral, entweder in grösseren eddgen oder oft 
rundlichen Pntcen ausgeschieden, oder anch mitten in dem 
Augit und Fetdapathkrystallen , wie auf Ideinen Gingen und 
Aederohen eingeklemmt und nidit durehtfaeilweise Zersetzung 
der Augitsubstanz an den Rändern durchziehender Risse ent- 
standen. Denn die wirklichen Zersetzungsprodukte des 
Augits sind ganz anderer Art und verhalten sich durchweg 
wie eine amorphe Substanz. Seltener ist das grüne Minerat 
nicht deutlich fasrig, mehr pulverig k$mig odor wolkig trübe. 

Nach der Einwirkung der S&uren ist der unzersetzte 
ldese%e Rückstand zwar noch von der ursprünglichen Form 
des Minerals, aber nicht mehr doppeltbrechend, wie vor der 
Säureneinwirkung. Selbst bei Anwendung nur eines NicoVs 
zeigt sich beim Drehen grösstentheils eine starke Farben- 
änderung vom Bliulioh-grünen ins GelbUch-grüne, in hälmem 
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Grade als beim Augit, im geringeren Grade als bei dem 
stärker gefärbten Amphibole. Diese in grösseren anregel- 
mässig umgrenzten Theilchen aoflgeachiedene Sabstanc findet 
sich zogleiob aaoh als ein Hanptbestandtheil der Grundiiiaflse, 
an deren Zosammenseliong sie in feiner Vertheilang neben 
gans feinen KSdelcben Ton Plagioklas, Angit, (meist sehr 
untergeordnet oft vielleicht ganz fehlend), und Magneteisen 
in B'orm von Mikrolitheu oder in mehreren Fällen von 
Titaneisen, auf welches wenigstens die langgezogenen, nadel- 
förmigen und zackig verlaufenden Umrisse dieser EÖrperchen 
hinwdsen , sieb betheiligt Sie erscheint hier meist amorph 
nach dem Verhalten im polarisurten Lichte, th^ dicl^ 
tiieils nndentlich trfibe nnd insofern mit der in grosseren 
Parthieen ausgeschiedenen Masse ganz identisch, wie sie 
sich denn auch durch ihr chemisches Verhalten mit 
der letzteren so übereinstimmend zeigt, dass sie für einen 
nioht krjstallinisch gewordenen Theil derselben gehalten 
werden darf. Diese Zwisohenmasse (Mesostasis) vertritt 
offenbar das, was man in vielen Fällen als glasige Grund* 
masse aninsprechen pflegt and dürfte eine weeentlidie Bolle 
bei fielen pidSo* nnd mesolithischen Eruptivgesteinen spielen. 
Sie hat grosse Aehnlichkeit in ihrem Auftreten und in 
der Art ihrer Vertheilung als regellose Ausfüllung zwischen 
den krystallinischen Theilchen mit dem Quarze, wie er im 
Granit die Rolle der ausfüllenden Substanz übernimmt. 

Eine Eigenthümlichkeit, welche siemlich viele der anter- 
•achten Gestemssttcke an erkennen geben , leigt sich in den 
grosseren Ph4poklaskr7Bta]len, welche aas wechselnd hellen 
nnd wie körnig aussehenden, trüben und concentrischen 
Lagen zu bestehen scheinen, ähnlich wie diess Zirkel von 
dem Leucit (Z. v. d. geol. Ges. 1868 T. I. F. 23) so treff- 
lich nachgewiesen hat. 

Das Gestein ordnet sich demnach ganz entschieden in 
die Grappe der Diabasgesteine and anterscheidet sich Ton 
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diesem, wenn der Feldspath Labrador ist, wie Zirkel und 
Tschermak annehmen, durch diese Feldspathart, gegenüber 
des VorwatteSB von OHgoUas im Diabas. Weiter kommt 
ihm qiiantitatiT die Menge des Angite eigenthnmlioli zu, die 
im Diabas weil weniger häufig und seltener porpbyrartig 
eingestrent zu finden ist. Der geringe Eieselsanregehalt 
(33 — 45 ^/o) uuter dem Mittel des Gehaltes sowohl von La- 
brador als von Augit spricht, bei dem durchweg meist nur 
geringen Gehalte an Magneteisen oder Titaneisen, für die 
t, Bedeatung, weldie der mesostasiaohen Masse in Besag auf 
die Znsammensetsnng des Gesteins ankommt und kann an- 
gleich als ein sehr sdiwer wiegendes Moment dafür gelten, 
dass diese Mesostasis durch Zersetzung von Augit schon 
desshalb nicht entstanden sein kann, weil es völlig uner- 
klärlieh wäre, wohin der Ueberschuss an Kieselsäure — über 
30^/» — gekommen wäre. 

St. Cassianer Schichten. 

Die sog. St Cassianer Schichten In ihrer typischen 

Entwickelung von der Seisser Alp bis zum Rauthaie bei 
Wengen und südwärts bis gegen das Thal der Piave und 
über Ampezso hinaas, tragen ganz das Gepräge einer auf« 
aogste Grenzen beschränkten Lokalhildang aa sieh. Sie sind 
in ihrer etgentiiämlidien Form sonst gana anf das Ver* 
hreitongsgebiet der augitophyrischen imd mdaphjrischen 
Sedimenttuffe beschränkt. Nur in ihren tiefsten sandstein- 
artigen Lagen mit Püanzeneinschlüssen und da, wo durch 
das fehlen der Tuifmassen eine wenig mächtige, mergelig- 
kalkige, oft durch eisenreidhe Oolithe aasgezeichnete Schichten* 
reüie fdr das so mächt^ Gebilde Ton St. Caenan dntritti 
Teiräth sich der durdi weite Strecken der Alpes aberela- 
stimmende Charakter der alpinen Lettenkeuperstnfe. Erst 
in höheren Schichten begegnen wir jener, wirkUch erstaan- 
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liehen Menge von Formen- und Individuen -reichen, meist 
sehr kleinen, jugendlichen Thieren an gehörigen Ueberresten ver- 
schiedener Muscheln, Schnecken, Brachiopoden und Cephalo« 
podeo, welchen die St. Cassianer Soliiditen ihren Ruf yerdanken. 
Sie mteeii als ein Zeichen einer dnrdi aossergewohnlidi 
günstige Lebensbedingungen herroiKenifenen [üppigsten Ent* 
faltnng niederer Thierformen angesehen werden. 

Die massenhafte Anhäufung von Schalen, namentlich 
nicht ausgewachsener Thiere in gewissen Lagen, lässt sich 
nur durch eine gewaltsame, plötzlich erfolgte Todesart, 
welche sich leidit auf die mit der Kmption des Angitophjrs 
in Verbindung anbringenden Exhalationen von KoUensänre 
znrttokfiihren ISsst, erklSren. 

Wenn man von den Gehängen zunächst auf das Plateau 
der Seisser Alp aufsteigt, begegnet man unmittelbar über 
dem mächtigen Lager von Augitophjr schwarzen mergeligen 
Schieferschichten petrographisch ähnlich den tieferen Wengener 
S<diicihten, awar noch erfüllt von HahUenrSdakaif aber von 
dner sehr feinstr^gen, oder fast glatten stark^^rnnselten 
Art (nicht H. Lommeli) zugleich neben zahlreichen Pflanzen- 
resten in dem auflagernden gelben Sandstein, dessen weit- 
Torgeachrittene Zersetzung, das Gewinnen grösserer Pflaozen- 
reste unmöglich macht. Doch gewahrt man Fetzen von 
2Yeroi%22w0innd EgiuiseHtes^ die mit ZaTcrlässigkeit als solche 
erkennbar smd. Die telatiTO Lage stimmt ül^diess mit dem 
Pterophyllumsandstein, der an so vielen Stellen in den 
Alpen die Flora des ausseralpinen Lettenkohlensandsteins be- 
herbergt. 



19) Der geistreichen Erklämng dieser merkwürdigen ThataMfae 
durch Fuchs kann ich mich nicht anBohlieflabn, da es nach meiner 
an Ort lud Stelle in dieser Richtung angeetellten Untersubhong 
durchweg an Spuren üppigster Algenwälder, von denen wenigstens 
ein kleiner Rest in [dem zarten Mergel erhalten sein müsste, fehlt und 
ireil die Oolithbildung namentlioh gens gegen diese Annabmi^ spricht. 
. l\m. 1. Math.-phys. Gl.] 5 
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Die Sandsteine werden nach oben tuffig und gehen in 
angemein zahlreidie Lagen. Ton achtem Toff selbst und 
thonigen yentdnemDgBrdcihen Mergdeehichtenüber, in deren 
hängenderen ParthieenebemSchtige Bank wessen, brScklichen, 

in Folge von Verwitterung gewisser an Eisenoxydul reicher 
Aederchen branngestreiften Crinoideen-reichen Kalks in die 
Augen sticht. Es ist diese der Cipitkalk v. Richt- 
hofen 's. Während bis cor Cipitalpe nur grosse Blöcke 
lose nnd ohne Zusammenhang, offenbar ans einer nrsprSng- 
lidien, dnrch Aoswasehnng zerstörton hoherenLagen stammmd, 
über die wellige Weidfläche zerstreut hervor blicken, steht das 
Gestein au der Cipitalpe selbst an und in einem tiefen Wasserriss 
neben dem von der Alp wegführenden Schiemsteig zeigen 
ddi in einem sehr schönen Aufschluss mit reicher Wechsel- 
lagenmg donkelsdiwärsUche and brännliohe Lettenschiefer, 
s. Hl. dentüoh tnffisrtig msammengesetzt, z. TL sandig und 
kalkig. Letztere Lagen sind es, die reichlich die berühmten 
St. Cassianer Versteinerungen beherbergen. Hier lagern 
auch die bekannten, durch Verwitterung rostfarbigen Mer- 
geloolithe und eine der hangendstenXagen dieses Profilaof- 
sdilnsses nimmt eine Kalkbank ein, die dem Cipitkalk an- 
gehört. Zwisohenfonn^ yon Oolith nnd diesem Kalke enthalten 
zahlrddlie Korallentrümmer nnd eine sandige Lagenmsdiliesst 
Pflanzenreste. Ehe der Steig über die Thalsohle des Ochsen- 
waldbachs geht, stellen sich schmutzig gelbe Dolomitplatten 
in fast seigerer Schichtenstellung ein und bilden, indem sie 
auf der westUchen Thalsohle am Gehänge fortsetzen, eine 
auffallende Staffel am Fnsse des Sdilemgehangs, aof welche 
wiederom sohwadi östlich geneigte Toffsciiiditen folgen, üeber 
diese steigt man nun zu der eigentlichen Dolomitmasse des 
Schiern auf. Ich habe diese grossartige Schichtenstörung, die 
keinenialls als eine blosse Rutscherscheinung zu denton ist, 
übrigens schon ton dem Eisacktiiale über Seiss her and über 
den Ostrand der BossiäPIme hmttber sich verfolgen USast, 
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besonders hervor, weil man zur Erklärung gewisser Lage- 
rungsverhältnisse solche Unregelmässigkeiten mit in Rechnung 
ziehen muss. 

Der Dolomit des Sohlern mht deatlioh auf den 
znletkt erwähnten Ta&ehiditen and beginnt gldöh von der 
Basis an ndt wenigdentlieh, wenn anch nicht sehr regelmSssig, 

80 doch leicht erkennbar geschichteten Lagen, welche 
sich etwas nach 0. zu neigen. Ich widerspreche auf das 
Bestimmteste der Annahme, dieser Dolomit sei nicht ge- 
achichtet, naohdem ich denselben mit grösster Aofinock* 
samkeit und so an sagen Ton Schicht an Schicht untersndit 
habe nnd eben so besthnmt der allerdings getstretdien and 
für Erklärung gewisser Erscheinungen sehr bequemen Theorie, 
seiner Entstehung aus einem Korallenriffe. Diese 
durchaus nicht begründbare Annahme ist in neuerer Zeit so viel- 
fach wiederholt worden, dass sie dadurch gleichsam ein An« 
recht anf GUuibwQrdigkeit sich erworben bat nnd es droht 
geradezu Gefahr, dass sie, wie so manche geistreidie, aber 
nicht richtige Theorie in die Wissenschaft als erwiesen sich 
einbürgere und selbst in Lehrbüchern Aufnahme finde. 

Ehe ich naher auf den Nachweis bezüglich der Natur 
des Schlemdolomits eingehe, mögen noch .einige Bemerkungen 
über den Gomplez der sog. Cassianer Schichten selbst 
hier eine Stelle finden. 

Die St. Cassianer Fauna besteht aus einer grossen An- 
zahl eigenthümlicher Arten von lokaler Verbreitung nnd aus 
ziemlich zahlreichen, gewöhnlich auch häufiger vorkommenden 
Arten Ton weiterer Verbreitung. Bei letzteren trifft es sich 
nicht selten, dass sie in yermnthlidi sehr yerschieden alterigen 
mergeligen Gebilden immer wieder sich einfinden , wie 
diess V. Richthofen (a. a. 0. S. 87) bereits treffend her- 
vorgehoben hat. Es wird dadurch die Sicherheit der Be- 
. Stimmung gleicher Horizonte nach bloss paläontologischeu 
Momenten, namentlich auf weit aoseinander liegenden Stellen 

6« 
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die höchst eigenthümliche Mergeloolithaasbildung gewisser 
Gesteinslagen und die von Escher als Riesenoolith bezeich- 
nete Struktur gewisser Kalke und Dolomite, welche Stoppani 
inthömlich als von Korallenresten herstammend aoffasst, 
in ndizereD, offenbar waohiedenen Horiionteti wieder. Doch 
Ist dieses Verhalten den alittnea Triasgedilden nidit alleni 
eigen, auch in der ausseralpinen Trias begegnen wir im 
Muschelkalk und Ken per ähnlichen Erscheinungen. Ich 
erinnere nur an das Vorkommen einer ganzen Reihe tod 
Brachiopoden, darunter selbst Beteia trigomUa im oberen 
nnd oateEen Mnsehelkallr, an das Vorkommen Ton My(apk»ia 
OMfusBi ?om <teea Mnsciielkalk bis in' den Qrenidolomiti 
Ton OervdHa svhsinata in gleidier Änsdehnung, 
Alberin sogar schon vom Wellenkalk an, ebenso von Tere- 
hraiula vulgaris und Lingula tenuissima gleichfalls bis zum 
Grenzdolomit des Lettenkeupers. Wie vielfach wurden for 
der Uassisoiien AnseinandersetKung Sohenk's & PflaoseD 
des LettekoUensindsteins ond des BoTiiHkandsteins yerwedi- 
seit nnd lasammengeworto I In den Alpen scheint die 
Langlebigkeit verschiedener Arten noch auf eine grössere 
Spedesanzahl ausgedehnt gewesen zu sein. 

Denn eine Anzahl gleicher Species wird in den St. 
Gassianer nnd in den rothen Baibier Schichten angegeben**) 
nnd dauert in kanm nntencheidbaren Formen bis in die 
rbStischen Schichten ibrt, (Osirea nmHs eaprüis, FUeoMa 
ohliquaf Gervillia Johannis Äustriaef Cardita crenata, Avi- 
cula speciosa u. s. w.) Diess dürfte trotz der erstaunlichen 
Mächtigkeit vieler Zwischenglieder auf einen doch verhält- 
nisBmassig rasch erfolgten Niederschlag des Gestein-bildenden 
Materials schHessen lassen. 



20) Natica cf. cassiana, Chemnitza reflexa, Loxonema oblique* 
coitata, Qervillia Jobanma Aostriae, Amxnonitei oymbifonnit. 
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Noch eigenthüm lieber als dieses paläontologische Ver« 
halten iat die Arl und Weise der horisontaleii Eatwiddoog 
der 8t. CABdaner Gebilde. Haben wir dieeelbeii f QU den 
AnfiiDg der SeisBeralphotshebene bis warn Fasse des Scblem- 

dolomits in sehr beträchtlicher Mächtigkeit übcrschritteD, 
80 glaulien wir hoffen zu dürfen, ihren Spuren sicher wieder 
am Westfusse des Schiern zu begegnen. Aber weder ober- 
halb Seiss, noch in dem Aufschlüsse des ontem Sehlem* 
bachs obj9rbalb Uqu, noob . oberhalb St. Cyprian bei Tie» 
and 00 fort bis ins untere Fl^imser Thal lüsgt sich irgend 
ein mergelig-tufgges, ' Tersteinerungsreidies Glied bemerken. 
Auch in allen Profilen am Mendelgebirge und in jenen am 
Cislon vermissen wir die St. Cassianer Ablagerung. In allen 
diesen westlichen Gegenden baut sich unmittelbar über den 
grauen oder grünlich-grauen Mergelschiefem, die wir als oberste 
Lage , der sog. Gaafiler Sehiebten Icennen gelemt liaben 
(pi, SSM* undT^ deaFro^S.80a.31) einSjsteniTonTor- 
herrsdiend weNsem Dolomit auf, in dessen untersten Bänken 
sich nur mit Mühe und nur bei angestrengtester Aufmerk- 
samkeit die wahrscheinlichen Repräsentanten der Schichten 
?om Brachiopodenkalke an durch den Gyroporellen-Dolomit 
und die Wengener Gesteinsreihe bis zum eigentliehsten 
Schlemdolondt da oder dort herausfinden lanen. Alle 
Schiebten sind in der DolomitfiMdes au^egangent oder, irie 
man dieses Verhalten auch auffassen könnte, es fehlen stellen« 
weise alle Niederschläge aus der Zeit der Bildung vom 
Brachiopodenkalk bis mit zu den St. Cassianer Schichten, 
sei es dass schon ursprünglich kein Niederschlag zu dieser 
Zeit erstehen Inrnnte, sei es, dass die bereits entstandenen 
liegen wieder zerstört worden sind. 

Der örtliche Ersats mergeliger Sdiiditen durch £alk 
oder Dolomit und zwar innerhalb ganz kleiner GeUete^ wie 
das plötzliche Anwachsen einer Ealksteinbildong zu sehr er- 
heblicher Mächtigkeit und das eben so rasche Abnehmen 
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solcher Ansohwelluogen sind in den Alpen so häufige und 
so Tielfach gesohilderto VorkoBoaniusse, dass sie uns auch id 
der Si Gassiaiier Gegend nldii befremden dturfeii. Beide 
zusammen lassen sich wohl auch hier in allerdings gross- 
artigem Massstabe wahrnehmen. 

Ich glaube nicht, dass sich a piiori entscheiden lasse, 
welches dieser verschiedenen Verhältnisse speziell an jeder be- 
sonderen Stelle der Qnind einer ununterbrochenen Dolomit- 
fortbildung gewesen sei« Diess lässt sieh nur yon Fall sn 
Fall entsdieiden. Was die VerMltnisse im Einzelnen am 
westlichen Sehlem, an dem Mendelgebirge, am Cislon u. s. w. 
anbelangt, so haben mich meine Untersuchungen dahin ge- 
fuhrt, anzunehmen, dass wahrscheinlich ein Theil der tiefsten 
Dolomitlagen im Alter ihier JBntstehnng dem Braehiopoden* 
Uk und Dolomit, sowie dem Complez der Halobien- 
schiditen entspricht, und dass eben so eine etwas höhere durch 
mergelige, sehr dünne, rothe und grünliche Zwischenlagen 
ausgezeichnete Dolomitstufe gleichalterig mit St Cassianer 
Schichten sei, entweder in der Weise, dass der ganze Schiern- 
dolomit lür die ganze Schichtenreihe von St. Gassian eintritt» 
oder aber dass das Aquiyalent ffir letztere in Form Ton 
Dolomit eine nur geringe Bfachtigkeit besitzt. Darüber be- 
halte ich mir eingehendere Mittheilung vor. 

Dass der eigenthümlichen lithologischen Beschaffenheit 
und dem aussergewöhnlichen paläontologischen Verhalten 
der St. Cassianer Schiebten ganz anssergewöbnliche Be- 
dingungen der Bildung zu Grund liegen, bedarf kaum eines 
Beweises. Die Häufigkeit der Tnfimasse und des Elinschlusses 
jugendlicher Thierreste genügt zum Beweise. Die Ent- 
stehung dieser Gebilde fällt mitten in die Eruptionszeit der 
Augitophyre und Alpenmelaphyre, deren Aschen und Lapilli- 
ähnUchen Eruptionsprodukte ein maasenhaftes Material liir 
SedimentSrlagen lieferten. Die Art dieser wohl und dfinn- 
geschichteten Gebilde, der Einschloss von Landpflanzeu (nicht 



Digitized by Google 



6fteM: GeogM8Mie MUMkmgm m» den Alpen, 71 

TreMolz) mid ihr plötsliobes Abbrechen und Anakeilen 
weiseil auf einen stark bewegten, nicht tiefen Meereegmnd in 

unmittelbarer Nähe des Festlandes, auf zahlreiche, stille 
Brutbuchten an dem Meeresstrand und auf einen sehr ungleich 
Tertieften Untergrund hin, wie das schon von vornherein das 
Porphjrfondament Termuthen lässt und die jetzige hoohet 
nngleidie Porphyroberflache bestätigt Meeraflathen mögen 
anf sdimale Theile der See zwischen fiffiartig vonragenden 
Klippen beschränkt gewesen sein. So konnten die dünnge- 
schichteten Schiefer und Tuflfe, erfüllt von den aus benach- 
barten Buchten eingeschwemmten, vielleicht durch Eruptiona- 
gase getödteten Schaithieren und vom Festland eingeführten 
Pflanaen im Beadxke der Finthen und Stromongen snm Abaata 
gelangen, wShrend unmittelbar anstossend anl tiefem See^ 
grund ein kalkig-dolomitischer Schlamm sich niederschlug, 
um nach und nach das Material zum Aufbau der Dolomite 
zn liefern. 

Abweichend von dieser Vorstellung ist jene, w^che die 
Dolomitbergmassen ans isoUrten Goralleniiffen sidi entstanden 
denkt. Wollen wir nnn diese Annahme näher betrachten* 



Sehlerndoloniit. 

Man kann den Schierndolomit im engeren und weiteren 
Sinne aaffisssen. In letzterem begreift er alle Dolomit- 
schichten über den sog. Gampiler Schichten bis hinauf zn 
den sog. Raibier Schichten in sich, insofern diese Dolomit- 
bildung ohne namhafte Zwischenlage von Oassianer Mergel 
ununterbrochen sich aufbaut. Da in den tieferen Lagen sich 
jedoch noch Aequivalente, wenigstens für die Horizonte der 
Brachiopodenkalke und der begleitenden Dolomite (sog. 
Mendoladolomit) nnteracheiden und von den höheren Dolomit- 
lagen lostrennen lassen, kann man den Schierndolomit im 
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engeren Sinne als Zeitttqnivalenfc der Sohiditenreihe ron den 
St Cissianer Sduohten anfwIirtB bis zu den rothen Bftibler 
Lagen beseichnen. Nor wo 8t Gassianer Mergd entwickelt 

sind und darüber erst denselben überlagernd die Dolomitbildung 
beginnt, könnten wir die Bezeichnung im engsten Sinne zur 
Anwendung bringen, wie an der Ostseite des Schiern, ans 
Blattkogel, am Laogkogel, an den Geister Spitsen, an der 
Sella Spitze n. s. w. Das ist der Sohlerndolomit 
katezogen. 

Der oft senkrechte Abbruch vieler dieser Dolomitlagen 
von St. Cassian, die isolirte Stellung mancher säulenförmig 
aufragender Dolomitspitzen, das oft rasche Auskeilen der St. 
Gassianer Sohiohten and die daran geknüpfte Vorstellung, 
dasB in diesem Falle der Dolomit an die Stelle der Mergel- 
sobiefer gesetst sei, sowie endlidi der angebliehe Mangel an 
Schichtung in diesem Dolomite gaben mit einander Veran- 
lassung zu der Hypothese, dass der Schierndolomit seine 
Entstshung riffbauenden Corallen zu verdanken habe, dass 
diese jetzt getrennten Dolomitwände schon ursprünglich als 
vollständig isolirte Stöeke frei im Meere dnroh Corallen 
aaft^ebaiit worden seien, dass das Schlemdolomitmassiv als 
ein Gorallriff aafsnfsssen, ja dass selbst das plotdlclie Abbrechen 
und Auskeilen des so deutlich, oft dünngeschichteten Wetter- 
steinkalkes der Nordalpen aus der Eigenschaft desselben als 
Gorallenkalk abzuleiten sei. 

Um die Richtigkeit dieser Vorstellang an den natfir- 
liohen Verbältnissen der s&dtiroler Dolomitberge za prüfen, 
beschränke ioih mioh hier vorläufig aof die oft genannten 
Dolomite des Sehlem, der Mendel, des Cislon, des Blatt- 
und Langenkogels, um an ihnen zunächst die Frage der 
mangelnden Schichtung zu prüfen. Von der Feme 
gesehen, erscheinen diese Riesendolomite allerdings massig and 
nngeschiohtet, bei näherer Untersocbong fand ieb jedoch fiberall 
nieht nur ganz uiTerkennbare Sohichtenflacfaen, "weloiie den 




X 
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Dolomit in meist nicht sehr mächtige (1—3 m.) Bänke, oft 
in Lagen von nur 0,3 — 0,4 m. gliedern. Sie sind angezeigt durch 
die parallele, nicht klüftige, eigentbümliobe Absonderong, die 
uofa hü allen SohiohtffiUihen walumehinen lässti dordi die 
Lage der Petrefokten , hanptsSdilich aber dardi nicht selten 
vorkommende dünne, oft nur Haut-äbnliche Zwischenlagen 
von Mergel. 

Am Aufsteig zum Sehlem, wie an der Mendel sind die 
Schichtenlagen oft so deutlich, daas man auf denselben wie 
anf Treppen stufenwois emporsteigt. Diese Sohudttang 
des Schlemdolomits ist gegen die*Bergplatte grade su an^ 

fiftllend sdiön nnd deutlich, wie auch am Mendelwirthshaus 
besonders in die Augen fallend. Indessen wird die Schich- 
tung selbst Yon Richthofen (a. a. 0. S. 298) nicht als 
Gegenbeweis für die Entstehung eines Gorallonriffs angesehen. 
Ich gebe daher weiter aar Untersnchung des Gesteinsmaterials 
selbst Aber. 

Verdankt der Sdilemdolomit seinen Ursprung einem 
an Ort und Stelle aufgebauten Coral lenriffe, 
so muss auch das Gestein dieser Annahme entsprechend zu- 
sammengesetzt sein, d. h. die Hauptmasse aus Corallen und 
den Thieräberresten bestehen, wie sie analog heute zu Tag 
noch in GorallenriffsD der Sfidsee sieh finden. Es ist von 
Niemanden bisher bethanptet worden, dass in der That der 
Schierndolomit aus massenhaft angehäuften Corallen bestehe ; 
im Gegentheil es wird stets über den grossen Mangel an 
Versteinerungen überhaupt geklagt und der Fund eines 
einagen Lithodendronstocks als ein besonderes grosses 
GiüdE gerfibmt Audi ich fand bei der genauen Unter 
sndmng nor höchst spärliche, aber dentliciie Goralien- 
reste, desto häufiger aber Spuren von Hohlräumen, die von 
Gasteropoden herrühren, und nicht gerade selten auch noch 
erhaltene Steinkerne, selbst Schalenezemplare. 

Piesor Mangel an Corallen im vermeinUicbeo Corallen- 
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rifibük erid&rte man noh au der Zentönmg allea Organi- 
schen M der Umbildung der nrsprüQglidi als Kalk ge- 
dachten CorallenbilduDg za Dolomit. In der That bat der 
Uebergang ins Krystallinisch körnige vielfach die organische 
Form verändert und undeutlich gemacht. Dass diese jedoch 
nicht vollständig zerstört worden ist| beweisen die, wenn 
andi seltenen gleichwohl vorkommenden, einzelnen Gorallen- 
ÜieOe and die, wie erwiUmti häufiger eingelagerten Gastero- 
poden, die raweileo selbst nodi mit Sofaale versehen flind. 
Am wichtigsten ist jedoch das Vorkommen jener so fein 
und zart organisirten Foraminiferen, die ich neulich unter 
der Bezeichnung Gyroporellm näher beschrieben habe. Diese 
^den sich nicht nur häufig im Schlerndolomit, sowohl aus- 
gewittert, als auch auf Bmchflächen an ringförmigen Zeich- 
nmigen kenntlich, sondern viele Lagen sind davon erfiillt 
und lassen in Dünnschliffen anfe deatlichste selbst 
die feinsten Porenkanälchen erkennen. Nach dieser 
Thatsache ist es rein undenkbar, dass^ falls das Gestein 
eine Umwandlung in Dolomit (wie immer) erlitten haben 
sollte, die feinsten Strukturverhältnisse dieser Foraminifereo, 
einzeber Gorallen nnd Schalthiere sich erhalten haben, 
ohne dass nicht aach die — der Theorie nach — 
massenfaaft im Gesteine Toransgesetsten Corallen 
sich wenigstens eben so vollständig erhalten 
hätten. 

Um diess erkennen zu können, habe ich aus dem in dieser 
Absicht besonders sorgfaltig gesammelten Materiale vom 
Ostgehange desSchlenii von den tie&ten bis zn den höchsten 
Lagen sahkeiche Dünnschliffe angefertigt, in sehr vielen 
zwar die Beste der eingescUoBsenen GyropordkUf aber in 
höchst seltenen HUlen irgend eine Spur von einer Coralle, 
häufiger die von Schwämmen beobachtet. 

Darnach ist es wohl nicht weiter mehr.zweifelhaft, dass 
der Schierndolomit, auch abgesehen von seiner schichten- 
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weisen AmWänog ond fBeiner GeBteinssiruktiir, kein Co* 

rallenriff und sein Dolomit Dicht das Erzeugniss 
von riffbauenden Corallen sein kann. Ich hoffe, 
dass dieser Nachweiss zureichen wird, die Alpengeologie von 
der ansteckenden Rifftheorie gründlich zu heilen. 

Was nnn die firUärong der immerbin höohBt auf&dlen- 
den Thataadie des plötsliohen Anskeilens mäohtiiger Ddomito 
und ihr Emporragen in hohen, oft yertikalfin Winde über 
weichem, leicht zerstörbarem Schiefer anbelangt, so ist diese 
meiner Ansicht nach nicht so schwierig, als es scheinen 
möchte, zu erklären. 

Man darf zunächst an die sehr wahrscheinliche grosse 
Unebenheit des Meeres denken, welche hier in derBotsener 
Gegend Ton dem EmptiTgebilde des Porphyr eingeleitet, 
durch die während eines langen Zeitraums innerhalb der 
Triasperiode fortdauernden Ausbruchserscheinungen von Au- 
gitophyr und Melaphyr eher verstärkt als verringert wurde. 
So erklärt sich der oft plötzliche und nachbarliche Wechsel 
von Sedimenten der tiefen See and des seichten, stark be- 
wegten Meeresgrundes. 

Dazu kommt noch weiter, dass idi nadi mdnen Unter- 
Buchungen keineswegs mit der Annahme ndeh einTerstanden 
erklären kann, es seien diese jetzt isolirten, oft steilrandigen 
Dolomitberge als schon ursprünglich isolirte, nie mit einander 
direkt verbundene Decken über das tiefere ältere Gebirge 
ausgebildet, vielmehr unterliegt es gemäss meiner an Ort und 
Stelle gewonnenen Attschannng nicht demgeringstenZweifel,|da88 
die jetast dnrohbroohene Oolomitdecke wdt über die gegenwärtig 
tieian8gewasohenenThSler,HochflSefaenand JSeher ausgedehnt 
gewesen sei, speziell z. B, dass der Dolomit des Schiern 
ursprünglich mit jenem des Blatt- und Langkogels zusammen- 
hieng, wie er jetzt noch mit jenem der Hosszähne in Ver- 
bindung steht, und weiter, dass diese Dolomitmassen des 
Schiern, der Bossaähne, des Rosengartens, des Blattkogels 
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wiederum mit den Dolomiten des Col deSe Piei^, der 

Geisterspitzen, der Sella Spitz a. s. w. verbunden waren, 
und dass ihre jetzige isolirte Stellung nur Folge von später 
eingetretener Zerstückelung, Dislocirung des Gebirgs und der 
naditrägUchen Aaswütening, Unterwaschmig, des Zasammen« 
brndis, 'fibesbaopt der Denudationen der Jislurtausende von 
Jahrtausenden ist, welohe' gewiss die „senkrechten Wände** 
auch der Corallenrifife nicht verschont haben würden. Man 
denke sich nur den Einriss des Tschamin und Duran Bachs 
oder jenen des Purgamatsch und Yajeletto Bachs weiter 
vertieft und fortgesetzt, so würde das jetzt zusammenhängende 
Dolomitgebirge vom Sehlem bis zur Bothewand in drei 
isolirte Gruppen aerstuckelt erscheinen, wie beispielsweiBe 
die Theile des Schlemgebirges, des Blattkogels und der 
Sellaspitz bereits seit langer Zeit durch dieselbe Processe 
von einander getrennt worden sind. Dass diese Zerstörung 
stellenweise an weichen, daher leicht dem Zerfallen unter- 
worÜBuen Sohichtenreihen, wie es die St Gassianer TufBagen 
sind, scheinbar Halt gemacht hat — die Zerstörung hat 
jedoch auch hier wirklich nie aufgehört — kann nidit 
befremden, indem analoge Erscheinungen tausendfach in 
unseren Alpen wiederkehren. Diess ist in der Hauptsache 
allein abhängig von dem Zeitmoment, in welchem dieser 
oder jener Gebirgstheil den in grossartigem Massstabe wir- 
kenden Zerstörungskräften entrückt worden ist. Diese wür- 
den bei ibrtgesetster Thätigkeit wohl auch noch bis lum 
Porphyr hinab sich Bahn gebrochen haben. 

Botke Baibier Sehlehtoii. 

Ueber dem Schrerndolomite lagert an ▼erschiedenen 
Pttnktoi des Sehlem Platean's, die hauptlBficfalidi durch 

rothe Färbung, stellenweis durch eine unregelmässige 
Botheisenoolithbildung (gewöhnlich Bohnerz genannt) und 
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eine tnffigö ZnaammenBOlcuDg ansgezeidmete kalkSg-mergelige 
Ablagerung mit organischen Einschlüssen^ welche als Aequi- 
Yalent gewisser Schichten bei Raibl unter dem Namen 
„rothe Raibier Schichten" bekannt ist. Es muss 
jedoch ausdrücklich cUvauf aufmerksam gemacht werden, dass 
nioht alle Scfaichteii rotfa geförbt encheineD, and daas es 
ganse aittgedehnfte Flecke andi auf dem Schleni gibt, wo 
die sSmmtlichen Lagen nnr in grauer Farbe oder dorch 
chloritische Beimengung grünlich grau gefärbt vorkommen. 
Die tiefsten Lagen sind oft fein krystallinisch, dolomitisch 
und erinnern an Hallstätterkalk. Sie ruhen unmittelbar 
auf sehr wohl and deäUich geschichteten doiomitischen 
Ealkbanken TOn einer eigenthfimlieh concentrisdb.walstigen 
Ansbildung. An einer Stelle sah ich darin zahb^che Ein- 
schlüsse und Durchschnitte einer kleinen, an Megolodus 
erinnernden Muschel, die jedoch aus dem spröden, dichten 
Gestein nicht in bestimmbaren Exemplaren zu erlangen war. 
£s ist diesB eine Stelle zwischen dem Fankte, wo der Steig 
Ton der Seisser Alp das Flaieaa eireicht and der Alphttte, 
in deren Näe die rothen, Idcht sersetsbareii Sdiiefer grosse 
Flächen überdecken. Ganz dieselben Ablagerungen entdeckte 
ich in der nächsten Nähe des Mendelwirthshauses, hier 
ebenso auf wohlgeschichteten, von Gyroporellen erfüllten 
Dolomiten anflagemdi wie am Sehlem, sogleich auch noch 
mit diditem oder in Mandelstein and XnfflFonn anagebil-. 
detem Augitophyr in Verbindung, Shnlich wie es am Schlem- 
bacheinrisse westlich von der St. Cyprian Kapelle der Fall 
zu sein scheint. Bedeckt werden diese Schichten am Schiern 
absolut gleich wie an der Mendel von dünn- und wohlge- 
schichteten Dolomiten mit MegäMus und Turbo soUiartus. 
Diese rothen Baibier Schichten geTten von jeher als Reprä- 
sentanten der oberen rersteinerungsreichen Mergel-Lagen Ton 
Raibl, nach späteren, genaueren Vergleichungen mit den sog. 
Tprerschichten dieser Beihe. 
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Das Yollständigste Vergleichniss der Versteinerangen 
dimraog. roäMii Raibier SohkOiteii lieferte S tar.>^) £• isl darin 
aa der BeMidmoDg Myophma Glum Eushw. tetgehalten 

fiir eine Form, die ich yon MyophoHa KrfergfeM melit m 
anterscheiden vermag. Ich verdaDke der gefälligen und 
freundlichen Mittheilung des berühmten Botzener Professors 
Gredner^') ein reiobee Material aus diesen Schichten, 
weldiee mit dem Wenigeo, das ich selbst sammelte, folgende 
Arten mnfssst: 

IMiea ef . eosrnfia. 

„ div. spec. 
Chemniteia (Cerithium) alpina Eichw- 

* „ reflexa, 

„ imms Mst 

Pachicardia rugosa. 
Cypricardia rMenis Gredler,**) 



21) Jahrb. d. geol. E. 1868. & 558 and Geologie der Steier- 
mark S. 310. 

22) loh bin für diese Freundlichkeit dem geehrten Gelehrten 
20 dem grösBten Danke verpflichtet, dem ich gerne hier öÖ'entlichen 
Ausdruck gebe. 

23) Unter der Bezeichnung Cypricardia rablensis hat Prof. 
Gredler (XIII. Progr. d. k. k. Gymnasiums in Bötzen 1862—63) 
eine mir in den Originalexemplaren vorliegende Muschel beschrieben, 
welche, wie es scheint, im unganzen Zustande Veranlassung zur 
Angabe des Vorkommens von Cardinia prciblematica gegeben hat 
Wohlerliatteiie Exemplare lassen keinen Zweifel, dass die Form vom 
Sdilani ii&e yon totatem Mbr Terscbiedene Art aoanaeht. dofrobl 
die ftoiiere F<«, watohe eine snfiUDlende Aehnlichkeit mit den 
tertiifen Chfpriearäim (C. eyclopea, (7. othnga) orkennaii lässt, alt 
anfih die BeMdiaffenheit . des ans drei ZUmen siuammengeaetiteB 
Scfalowei und die Umrisse der nmdeo, grossen Muskeleindrüoke 
spreehen Sbeieinstimmead Ar die Znweimmg der Hnaehel m dem 
Qnam Offprkar^kk Die HnsoiiiWislfln sind sdbr vngleiehfleitiig, qiier 
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Megahäus eannifftiaeus ?• Hau. 

Myophoria Kefersteini. 
Gervilliu Jolmnnis Äustriae, 
Corhula Eichthofeni**) 
Fecten sp. 



eiförmig, von der grössten AnschwelluDg etwa in der Mitte nacli 
Tom mch znsammeDgedrückt, nacli hinten allmShlig sich verschwä- 
chendj Ton den stark übergebogenen, spitzen, im ersten Fünftel der 
Llnge Uzenden Wifbeln an dem vorderen Bande in wohlgenm- 
deten Linton TirUuifeiid» m dsM daf Toidtre E«k lialbkreisformig 
a^ganmdai araoheints Ton den Wirbeln naeh Unten sn lanftn die 
Qtttoren nnd oberen Bänder Hai parallel, so deie die Sehalen auf 
mehr als der mitileren Lftnge gleidi breit sind, bis der obere 
Band rasoh m dem nahe am nnieren Bande liegenden stumpfen 
Ecke herablioft; der «ntere Band ist in der Mitte eebwaeh ^ge- 
bogen; TOD dem Wirbel lieht mm hinteren Ende ein oben edhftr^ 
ferer, nach witen mehr abgerondeteter Sei, yon weksbem die Schalen 
gegen den oberen Band rasoh abfallen nnd mit einer sehwaehen 
Iiinbaeiitiing an diesem Bnide gana wenig wieder ansbiegen. Die 
Sehalenoberfl&che ist Ton lahhreiehenAnwachsstraifbn, weldhe jedoefa 
nnr gegen hinten nnd den oberen Band hin etwas wnlstig hervor^ 
treten, bedeokt. Das Schloss der rechten Schale, welches ans dem 
Gestein heransgearbeitet wnrde, zeigt vorn einen sehr schief stehen- 
den kurzen leistenförifugen Zahn, einen sehr dicken , abgestampft 
kegelförmigen, zur Theilang geneigten mittleren Zahn direkt unter 
dem Wirbel und einen langgestreckten , lamellenartigen hinteren 
Zahn längs des hinteren Bandes. (Abbildong folgt in einem späteren 
paläont. Theile ) ... ^ 

24) Corbula Bichthofeni Gümb. 

Eine kleine Art mit nur wenig ungleichklappiger, sehr ungleicb- 
leitiger Schale, in deren Schloss ein sehr starker, langkegelförmiger, 
deotlich gekrümmter Zahn mit einer entsprechenden Grube für 
den Zahn der anderen Klappe sich bemerkbar macht, ohne von 
weiteren Seitenzähnen begleitet zu sein. Diese Beschaffenheit des 
Schlosses in üebereinstimmung mit den übrigen Verhältnissen lässt 
kein Zweifel über die Zugehörigkeit zu der Gattung CorbvHa, 

Die zu dieser Art nächst verwandte ist C Äos^Aorni Bouö, 
mit welcher sie die Grösse, äussere Form, den Kiel und die ooncen- 
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Mit diesen sog. Baibier Schiditen werden, abgesehen* 
TOD den im Alter glefchstehendea nordalpinoi log. Car- 
ditasohichten fiber dem Wetterateiiikalke, noch einige 
andere Ablagerangen in Verbindung gebradity nämlich ge* 
wiese Lagen über den typischen hl. Gassianer Schiebten 
und die sog. Schichten von St. Kreuz NO. von St. Cassian. 
In beiden Fällen würden die mächtigen Dolomitmassen des 
Schiern in der Schichtenreihe als ganz fehlend angenommen 
werden müssen, da diese Aequivalente der rothen Baibier 
Schichten direkt aof typischen St Gaaaianer Schiditen aaf- 
rohen. Die Cfste dordi ?. Ricbtholen (a. a. 0. S. 96) 
beeohriebene Stelle am Frombacb derSeiteer Alp mit einem 
Tuffconglomerat voll Fachycardia mgosa habe ich nicht 
wieder auffinden können, daher ich über dieses Vorkommen 
und sein Verhältniss za den rothen Haibier Schichten nichts 
sagen kann. Doch sdieint es mir bedenklich, ans nur einer 
übeieinetimmenden Art Ton Versteinerang , nSmlidi der 
Fatk^eaiiräia fugosa bei sonst ganz abweichender Faona eine 
absdlnte Altersgleichbeit sn folgern. 

Bezüglich der hl. Kreuzschichten behalte ich mir vor, 
bei einer späteren Mittheilung, auf diese Frage wieder zurück- 
zukommen. 

Was die Gleichstellang mit aQSsend^en Schichten 

trischen Streifen theilt (s. v. Haner in Sitz. d. Wien. Ac. maih. ph. 
Cl. Bd. XXIV. S. 544. T. II. F. 13—15.) Doch ist dieselbe wohl 
verschieden — in Uebereinstimmung mit Dir. v. Hauer — durch 
stärker verschmälerte, stark eingekrümmte Wirbel, sehr scharfen 
Kiel, vor dem die Schale etwas niederdrückt ist, und hauptsächlic 
durch sehr grobe, weit auseinander stehende, wenig zahlreiche, 
(10—12) concentrische Bippohen. Länge 9 Mm., Höbe 9 Mm., Dicke 
(beide Schalen) 6 Mm. 

Diese Form wurde nach gefälliger Mittheilung Hr. v. 
Haiier*a z. Tb. von Stur (Jahrb. d. g. B. 1868. S. 559) mit dem 
NaaMii Myophoria SMUh<^mi beseicbnet Ton Myophoria ist die 
mir forliagende Art auf den cntan Bliidc vertohiedon. 
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anbelangt, so theile ich ganz die Ansicht Sandberger's, 
sie der filei^anzbank des unteren Gypskenpers anza- 

gleichen. 



Das Dachgestein der rothen Raibier Sdiichten wird von 

einem sehr wohl geschichteten, dünnbaukigen, lagenweis 
dichten und kalkigen Dolomite gebildet. Ich habe ihn be- 
reits wiederholt von dem Schleruplateau, wo er eine sehr 
bedeutende Verbreitung gewinut, und von dem Mendelgebiige 
erwähnt In den tiefsten Lagen, die ich allein genauer 
untersucht habe, fand ich nur ganz platte, wenig dicke 
Steinkeme von auffallend rundlichem Umrisse, die ich un- 
bedenklich als Megalodus complanatiis anspreche. Es ist 
dieselbe Art, welche Stoppani mit der gewöhnlichen 
Dachsteiabivalve zusammen wirft, so bestimmt sie auch 
davon verschieden ist. £r fasst beide formen unter der 
allgemeinen Bezeichnung MegdMua Quembdi als Leitver- 
steinerung seines Mitteldolomits zusammen. In denselben Ge- 
steinsbänken findet sich ungemein häufig auch Ben ecke's 
lurho soUtaritis des Hauptdolomits von Judicarien sowohl 
am Schiern als auf der Mendel, welcher bekanntlich neben 
Natica inccrta^ Aoicida exeUs^ Gervülia salvatay Turrüella 
Lambaräiea^ Gyropordla bpec. (sog. Gasiro^iaena Stopp) 
u. 8. w. den sog. Esinokalk Stoppani's (nicht v. Hauer's, 
weicher darunter einen tieferen Schichteucomplex versteht) 
charakterisirt. Auch Megulodus triqueter^MM, spec.*^) wird 



25) Ich nehme hier YenuiUmung in den weitiohiehtigsii Aus* 
latrangen Stoppani's über die Dsohatetnbivaiveiif^Bge (Appendioe 
Sur 1. ooQshet a Avioola oontorta) einige Bemerknogen anzu* 
fugen. Stoppani hält es san&chst nicht sachlich gerechtfertigt; 
dass ich den verbrauchten Namen Wulfen*« CG^r(2/utn tNfltieiruia^, 
il87d, 1. Matb.-pby8. C1.J C 



Hanptdolomit (Esinokalk Stoppani's.) 
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in diesem Dolomit angegeben. In der That erhielt ich 
darch die Güte des Hrn. Prof. Gredler in Bötzen ein 
Prachtexemplar einee grossen MegdMius triqueter lom Fenn- 

der sieh nur wat Steinkerne berielie, fir eine Foimenreiohe TonVer- 
steinenmgen ivieder verwendet hebe, die Yeraohiedenen Arten vnd 
veraehiedenen Horisonten engehören. Die swei Arten, die er kennt, 
nennt er Megdbäm Ouembdi in dem Dolomit unter denSehiehtai 
mit AoieiUa contorta nnd ContMon infirailiM&ts dem Dolomit 
fiber den Schiebten mit Aoiaüa eontorUL Der enteren Art gibt 
er den ümfang, wie ich denselbeu für If. triqueier aofiitellte, mit 
Euuchloas der Form, die ich als M. conq^hnoHu aosgeeehieden 
habe , der er jedoch nur die Bedeutung einer Varietät sa erkennen will. 
Darüber lässt sich natürlich nicht streiten, ich kann nur wieder- 
holen, dass ich dnrch meine fortgesetzten Studien und Yergleichungen 
des gesammten zugänglichen Materials selbst jenes in dem Museum 
von Mailand auch jetzt noch ganz entsebieden für die Zweckmässig- 
keit dieser Artabtrennung mich aussprechen muss. Was nun, abge- 
sehen von dieser Form, im Uebrigen das sog. Cardium trijuetrum 
Wulf, anbelangt, so muss ich dem geehrten Geologen von Mailand 
bemerken, dass ich über die Unzuverlässigkeit der Steinkern-Formen 
mich wohl deutlich genug in meiner Arbeit über die Dachsteinbivalve 
ausgesprochen habe und daes ich keine Mühe gescheut habe, mich 
von dieser Unzuverlässigkeit bei meinen Ansichten unabhängig zu 
machen Ich habe seitdem ungemein reiches Material, welches in 
den unerschöpflichen Sammlangen der Wiener Rdohsanstelt bewehrt 
itty zu vergleichen Gelegenheit gehabt nnd bin aneh hente noch 
der Meinung, deae Wnlfen^ CaräHiiitm triqueirwn diejenige Ter- 
steinerung ist, welohen wir in Form Ton Steinkemen nnd Schalen- 
exemplaren in dem Kalk nnd Dolomit nnterhelb der Sohiohten mit 
AvusviUt eoHlofto begegnen. Wae die Art über dieeen Sehiehteo 
anbekngtf davon qp&ter. Stoppaniiet nns den Beweis soholdig 
geblieben, dasa ein wirkKoher ünterfohied iwiaohen den Bleiberger 
(natürlich mit Aiuuehloac dea Ife^. comfilaiialiM, von dem loh nicht 
sageben kann, den er mft den übrigen Formen snaemmengewoiftD 
. werden darf;, besteht nnd bis dieser Kachweis geliefert ist, betreehts 
ich meine beigebrachten Gründe für zareichend, diese Formen ztt 
vereinigen. Aber noch mehr. Attoh die Art über den Sdbiehten 
mit AoicuLa contorta oder Stoppani's Con chodon if^räli€WCU8 haliß 
ich auch jetit noch naeh wiederholter üntersachong nnd Prfifiuig 



Digitized by Google 



&üm!M: Geognosiiacht MiUheHmige» mt$ dm Alpen, 83 



berge S. an dem Mendolagebirge aus diosem Dolomite 
und Herr Dr. Loretz fand weiter gegen Foodo hin offen- 
bar in dem gleichen Schichten Systeme, nur in etwas höheren 
Bänken dieselbe BiTalve. Es zeigen sich inithin auch hier 
die beiden Arten MegcHodus friqueier und complanatus in 
einem Dolomitcomplez Tergesellsdialtet. 

Was nun den Horizont anbelangt, in welchen] dieser 
Dolomit über den rothcn Raibier Schichten einzureichen sei, 
BO kann darüber nach Lagerung und V<Tstcincrungcn kein 
Zweifel obwalten. Es ist der Horizont des sog. Esino kalk 
Stoppani's oder der unteren versteinerungsreichen Ab- 
theilung des Hauptdolomits , wie diess Beneoke mit 



Ar identisch mit den Art unterhalb diesen Sehichtan oder mit 
MegeMut tHuuekr Wall tp. lob begreife swar, wie unangenehm 
es ist, das Hindorcbgreifen ein er Art durch swei Schicbtensysteme, 
Ton welchen daa eine der Trias, das andere dem Lies sngethailt 
wurde, wahrzunehmen. Indessen die Natur bindet sich nicht an 
porsönliche Ansichten und Meinungen. Ich bleibe bei dieser Anaicht 
auch jetzt noch stehen, nicht aus rechthaberischem Eigensinn, son- 
dern weil ich sie den zur Zeit yorli(>genden und bekannten that- 
sächlichen Verhältnissen entsprechend finde, mit dem vollen Bcwussst- 
scin, dasB es rühmlicher ist, begangene Irrthümcr zurück zu nehmen, 
als sich von dem endgültigen Nachweiss, der sicher einmal doch 
geliefert werden wird, noch auf falschem Wege hetreflfen zu lassen. 
Ich füge ferner hinzu, dass die Figuren Taf. II. 1 — 7, wie jene T, I. 
F. 1 — 5 meiner Abhandlung ganz sicher aus dem Horizont über den 
Anieuia cojifori<i*Schichten stammen, für Heim Sto{*pani vielleicht 
ein Grund mehr, sie als identisch mit seinem Condiodtm zu halten. 
Wie aber stimmen daiu die Darstellungen des Schlosses? Ich be- 
merke» dass meine Zeichnung auf ein Exemplar sich stfltst, bei dem 
das Schlces herausgearbeitet wurde, wUirend die Darstellung S t Op- 
pau i 's auf einem von einem Stdnkem genommenen Abdrucke bo- 
roht. Es musa dem ürtheile Sachverstandiger ftberlassen werden, 
welchen Darstellungsbeweisen, als den zuverlässigeren, sie den Vor- 
zug geben. Einstwäleo betrachte ich die Bezeichnung: Conchodon 
infraliaam Stopp, nur als weiteres Syuonjrm su Megalodus triqucter 
Wul£ spea 
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aller BeBtimmtheit für die Dolomite der lombardisclieo Alpen 
nachgewiesen hat. 

Im Vergleiche zu den Gebilden der Nordalpen stellt 
fldch der Esinodolomit und dieser liaugenddoloiuit über den 
rothen Kaibier Schichten auf dem Sehlem and der Mendola 
der grossen unteren Masse des Hanptdolomits gleich, im 
Qegensatse za dem Plattenkalke, der die höheren Lagen 
nnroittelbar unter den rhäti sehen Schichten in der 
von mir nrsprünglich bezeichneten und jetzt noch festge- 
haltenen Umgrenzung und Beschränkung auf die Schichten 
mit Ävicula contorta (mit Ausschluss des Hauptdolomits) 
einnimmt und bis in die neueste Zeit von den Wiener 
Geologen als „unteren Dachstein*' im Gegensätze an 
einem oberen Dacfaseinkalk beseidinet wird. Von der 
Thatsache ausgehend, dass am Dachsteingebirge, wie in den 
Salzburger Alpen, in den Berchtersgadener Alpen und auch 
in den Loferen Steinbeigen die Dachsteinbivalve fast ganz 
ausschliesslich in den alierobersten Kalkbänken über der oft 
nur schwach angedeuteten, aber bei guten Aufschlüssen und 
sorgfältiger Beobachtung fast überall zu beobachtenden 
Starhemberger Schichten, der d. h. kalkig z. Th. oolithisch 
eisenreichen, gelb-röthlich und tief dunkelgraugefärbten Facies 
der Ävidda «on^orto Sdiiohten gehäuft liegen, habe ich den 
Begriff Dachstein kalk'*) auf diese oberste Lage ein- 
schränken zu dürfen geglaubt und demnach die tiefer liegen- 
den Kalke unter dem Horizont der AvicuJci contorta als 
Plattenkalk und Hauptdolomit unterschieden. Herrn v. 
Mojsisovics^^) stellt zwar meine Auffassung und Dar- 
Stellung an den Loferen Steinbergen als unrichtig dar, aber offen- 
bar von der nicht zutreffenden Annahme ausgehend, dass es hier 
auch Kalk-undDolomit-BänkemitJlf. tn^pteterxmiilÄ&iidenäi^ 



26) Sitz. d. k. k. R. 1869. S. 278 u. Jahrb. 1871. S. 206, 
27} Siehe v. üauer Jahrb. d. g. K. 1872. S. 167. 
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gebe, die für Uanptdolomit oder Plattenkalk nach meinein 
Sinne angesehen werden könnten. Diese gibt es aber niolit. 
Was Een MojsisoTics als solche bezeichnet, sind be- 
reits BilduDgen über denj Niveau der sog. Kössener Schichten 
nnd in so fern hat er Recht, wenn er die Gipfehuassen der 
Lofener Steiiiberge mit solchem Ilauptdolomit d.h. meinem 
typischen Dachstein für gleich erklärt. Wer die wilde 
Hochfläche der Lofener Steiiiberge nicht nur flüchtig betreten, 
sondern eingehend untersucht hat, wird leicht die Uebei^ 
zeogung gewinnen können, wie am Watsmann, am Ostgehfioge 
des Hintersteiner Thaies, insbesondere an der Kammerlings- 
wand, dass der hier wie dort unmittelbar unter dem rothen 
Liasknlk lagernde Megolodus- und Lithoäenäronlcalk über 
dem Stellvertreter der eigentlichen Amcula contorta Schicht 
seine Stelle flndet, genau so wie die „Corallenbank" (übrigens 
▼oll von Dachsteinbivalven) in dem Kammerkahrgebirge, 
genau wie der die OaohsteinbiTalTe enthaltene Kalk Tom 
Echemtfaale, vom Gjaidstein, Gamskogel, Schwarzkogel n. s. w. 
im Dachsteingebirge, und dass es Follständig der Natur der 
Verhältnisse entspricht, diese Lagen von dem tiefem Platten- 
kalk und Hauptdolomit zu trennen und für gleichwerthig 
mit derKalkbank über den mergeligen Schichten der ^t'icu^a 
cwiiorta anderer Gegenden zu setzen. 

Fassen wir die Ergebnisse vorstehender Untersuchung 
kurz zusammen, so erhalten wir Folgendes: 

1) Das Ton Pichl er entdeckte Vorkommen achter 
Steinkohlenschiohten bei Steinacfa wiederholt sich 
auch in der Nähe des Botzener Porphyrstocks. Fragmente 
desselben sind in den Porphyr eingeklemmt und einge- 
Bchlo:38en. 

2) Dem Rothliegenden gehören höchst wahi schein- 
lich jene grossen Gonglomerate an» die Tom Porjihyr durch- 
brochen nnd verworfen sind, 

8) Der Porphyr TOn Bötzen gehört der gleichen 
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Ernplioitfieili wie der miileldeiitecfae Porpbyr aa und ist 
keio Gebilde dee Triaaieit 

4) Der Grödoer Sandstein entspricht den tieferen 
Lagen des alpinen Buntsandsteins. Seine tiefsten, Arkose- 
artigen Lagea vermittelo keinen i^enetischea Uebergang ia 
dem Porpbyr, sondern haben ibr Material oor ans serstortem 
Porphyr geechöpft. 

5) Die Seiseer Schiclften too Riohthofen^B 
aer£i]len in: 

a) eine tiefste Abtheilung entsprechend dem ausser- 
alpinen Roth- und Grcnzdolomite; 

b) eine der östlichen Gegend von Bötzen eigen- 
ihümh'che, an OstracodeQ und Foraminiferen über- 
reichen Dolomiilage and Terstemernngsreiche, 
sdiwarse Schiefer mit Fischresten; 

c) eine obere Schichtenreihe, welche mitsammt einem 
Theile der sog. Ca m piler Schichten dem Wel- 
lendolomit und dem unteren Welleukalk ent- 
spricht. 

6) Die Kalke and Dolomite darüber liegend ai|d zwar 
die Brachiopodenhänke mit Betsia trigcneUa and die Bra- 
chiopodenbSnke mit ÄtiwumUes Studeri bilden die obere 
Abtheilung des unteren alpinen Muschelkalks (Wellenkalk's.) 

7) P]ine duich das massenhafte Auftreten von Oijro- 
porclla pauciforata charakterisirte Doloinitmasse verknüpft 
sich diesen Muschelkalkbäuken (Rciflinger Dolomit oder zam 
Theil sog. Mendoladolomit ?. Rieht hofen 's.) 

8) Der sog. Mendoladolomit des Mendelge- 
birgs, der Typus für die Richthofen aufgestellte sog. 
Meodoladolomitstufo, ist ganz identisch mit dem sog. Schiern- 
dolomit. 

9) Die Schichten mit Halobia Lonwiclliun(\H.Sturid\e 
sog. Buchensteiner Kalke sind l^tellTei treter des obtrea 
Masobelkalks. 
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10) Der Monzonit v. Kobell'» ist kein eiDfiches 
Mineral, Bondern eine Gebirgsari, für welche, da der 
Name Monzouil sdhon verbraiicht ist, die Beseichnmig, „Pie- 
trayerd*' geeignet sdieint. 

Die alpinen unteren Triasglieder (Buntsandstein und 
Muschelkalk) sind luithin in der Botzener Gegend der Süd- 
alpen dt^r Reihe nach : 

1) Ualobienschichten, llauptlager der Halobia 
Lanmeli (oberer alpiner Mascbelkalk.) 

2) Dolomit uud dankelfarbige Kalke (Stellvertreter 
der Cepbalopoden- und Bradiiopodenbänke.) Obere 
Ligen des unteren Muschelkalks, (sog. Virgloria- 
kalk und Mendoladolomit.) 

3) Bunte Sand-, Mergel- und Kalkschiefer nebst 
gelbe Dolomite (unterer Muschelkalk und Wellen- 
dolomit): 

a) pflansenföhrende Schichten Dolomit und Gon- 
glomerat. 

b) Sand- und Mergelsciiiefer mit Naticdla costata, 
Ammonites cassianus und Holopella gracilior. 

c) Mergelschiefer mit Posidonomya ClaraL 

d) Mergel- and Sandschiefer mit Fecten äiaeites und 
Ostrea ostradm» 

4) Alpiner Rothschiefer and Rpthdolomit mit Myoplmia 
costata. 

5) Alpiner HauptbuntsanJstein. 

6) Arko8e, Conglomerat und Breccie des alpinen Bunt- 
Sandsteins. 

11) Die St. Gassianer Xaff-, Mergel-, Sandstein« ond 
KaUbteinlagen theilen sich: 

a) in eine obere Tersteinerangweiobe Stufe, 

b) in eine Eisen- und Crinoideenreiche Kalkbildung 
(Cipitkalk, vielleicht Stellvertreter dos üallstätter 
rothen Kalks), 
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c) in eine tiDtere Mergdreihe, 

d) iaemeSandsteiiirdhe, dem LettenkohlenBandstein 

ungefähr entsprechend. 

12) Für das augitreiche, dem Diabas uud Melaphyr 
analog zusammeogesetzte, feinkörnige Eruptivgestein vom 
Alter der Triasgesteine empfiehlt sich die Bezeichnung 
„Angitophyr'^ statt Augitporphyr. 

13) Der Sohlerndolomit ist gesohichten nnd ent- 
hält sehr spärUcfae Goralienreste; es ist kein Erzengniss einer 
Gorallenriffbildaug. 

14) Die sog. Rai bler Schichten des Schlernplateans 
enthalten in Menge Myophoria Kefersftinir. Mij. OJccm 
Eichw.), Fachtjcardia niyosa, Megolodua carinthiacus ent- 
sprechend den Kaibier Scliichlea. 

15) Der über den rothen Eaibler Schichten folgende 
Dolomit enthalt MegoMus cm^hmaius und M, trigueter^ 
dann Turbo ^MoHus and entspricht in seiner tiefsten Lage 
den Esinosehichten Stoppani's mit sammt den höheren, 
dem sog. Hauptdolomite. 
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Herr W. Beetz epraob: 

„Oeber die Bolle, welche Hyperox/de ia 
der Toltaaclieii Kette spielen." 

Vor einem Jahre habe ich eine, für therapeutische Zwecke 
bestimmte, Säule mit constaatem Strom (wie man in der 
medicinischen Praxis statt „oontinairliclieni Strom" in tagen 
pflegt) besehrieben deren Elemente wesentlieh in der- 
sdben Weise srasammengesetst sind, wie die Ton Leolanch^ 
eingeführten, deren Brauchbarkeit für verschiedene Zwecke 
sich so wohl bewährt hat. Sie unterscheiden sich von diesen 
vorzüglich dadurch, dass die porösen Diaphragmen fortge- 
lassen sind, wodurch der ganze Apparat in eine sehr kleine 
Gestalt gebracht worden ist, und dass das Zink nicht amal- 
gamirt wird, weil selbst kleine Qnecksilbermeogeni welche 
sich TCim Zink loslösen und über die negati?en Erreger des 
Elementes ?erbreiten, der electromotorieciien Kraft des* 
selben bedeutend schaden. Da diese Säule eine ziemlich 
grosse Verbreitung gefunden hat , so iuteressirte es mich, 
die Umstände aufzusuchen, durch welche sie eine möglichst 
grosse Vollkommenheit erlangen könnte, und dadurch wurde 
ich auf die Untersuchung der Gründe geleitet., welchen die 
hohe electromotorische Kraft einer solchen, ein Gemisch von 
Brannstein und Kohle enthaltenden Gombination sninsdireiben 
ist. Leclanoh6 selbst sowohl, als andere Beobachter 
haben diese Gründe zum Theil schon besprochen indess 

1) Dentachea Arohiv f. Uiniaohe Medioin. X. p. 119. 

2) Letki Zeitmslir« dea doatael;. Öat. Telegraphanvereiiis XIV . 
p. 147. Leclanchi Mondsa XIV. S83; Dingler poL J. CLXXXVÜI 
p. 96b J. KftUer Poggend« Ann. GXL. p. S06. 
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scheint mir die Wirkungsweise des Braunsteins und die der 
Hyperoxyde überhaupt doch nicht vollständig klargelegt 
worden zu sein. Ich erlaube mir desshalb die Ergebnisae 
meiner Untersuchung hier mitzutheilen. 

Für den prakfcisolieii Gebraaeb wnrden die Hjperoijde 
nierat Yon de Is RiTe in die ▼oltascben Elemente an- 
geführt; und zwar experimentirte dieser Physiker sowohl 
mit Mangan-, als mit bramiem Bleihyperoxyd. Die Hyper- 
oxyde wurden in Gestalt eines feinen Pulvers fest um eine, 
in einer porösen Thonzelle aufgestellte Platinplutte gestampft, 
diese Zelle wurde dann in verdünnte Schwefelsäure gesetzt, 
In welohe eine amalgamirte Zinkplatte tauchte. Das mit 
Braunstein gefüllte Element verlor sehr bald seine Wirhssm- 
keit» das mit Bldhyperoiyd gefällte leigte dagegen «ine grosse 
Gonstans. In der Besohrmbong der Versodie werdok swar die 
Umstände, welche die Wirksamkeit dieser Elemente so hervor- 
ragend erscheinen Hessen, und welche theils in denselben, theils 
ausserhalb derselben zu suchen sind, in einer Weise durch- 
einander geworfen, weiche bei der damaligen Unkeontniss 
des Ohmschen Gesetzes nicht Wunder nehmen kann; man 
erfiihrt aber doch aas dieser Besohreibongt dass de laRive 
die Hyperoxyde statt der Salpetersaare, als depolarisireade 
Sabstans in die Kette einführte. In derselben Absidit wurde 
später von Schwarz *) der Vorschlag gemacht, Kupfer- oder 
Kohlenplatten mit gepulvertem Braunstein zu bedecken. 

Andererseits war schon durch ältere Versuche, nament- 
lich durch die von Poggendorff Faraday^) Manck 
af Bosenschöld ^) nachgewiesen worden, dass die Hyper» 
oiyde in der Spannungsreihe stets ihre SteUnng gam am 



1) Aieh. da Meelr. 1848 p. 112 una 169. 

2) Bingler poL J. CLSXL p. 468. 
8) Okens Isis 1821 Heft 8 p, 706. 
4) Exper. Res. 2012. 

6) Foggakd Ann. XXV. 4& 
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n^tlvai Eode findra, wiewcAl die FlüMigkatoii för 
wekhe diese Spanninigareilieii au^estellt waren, bald SftnreOi 
bald neutrale Salzldsongen waren. Die Hyperozyde mütsen 
demnach nicht nur als depolarisirende Körper, sondern auch 
als metallähnliche Electromotoren in der Kette Anwendung 
finden können. Eine solche Uyperoxydkette wurde zuerst 
von mir vorgeschlagen, und wurden von mir auch messende 
Versaohe über deren electromotoiiaobe Kraft niftgetheiU 
Li meinem Element war ein derbes Braansteinst&ck omgeben 
Ton einer doreh SalpetersSnre angeeinerten Lösung ven 
übermangansaurem Kali , während als negatives Metall 
Kaliumamulgam in kaustischer Kalilösung angewandt war. 
Dies Element zeigte die höchste electromotorisohe Kraft, 
welche durch ein einfiiches Element bis jetzt erzeugt worden 
ist» nämlich 3,02, wenn die electromotoriBehe Kraft eines 
Damellsdien laementes =s 1 gesetst wird. In ihm hatte 
idi dem Braonstein nur die Rolle des negativen MeUdles 
zagetheilt, während als depolaiisireude Substanz die Ueber- 
mangansäure wirken sollte. 

Die Rolle nun, welche der Braunstein in den, ein 
Gemisch aus Braunstein und Kohle enthaltenden Elementen 
spielt, wird in den Teiediiedenen , über dieselben verSffiant- 
lichten An&ätaen gani Tersohiedeii aafge£ust. In der, von 
Leclanche selbst herrührenden Mittheilung') wird zuerst 
eine feste Braunsteinplatte vorgeschlagen, und die Verwandt- 
schaft dieses Materials zum Wasserstoff hervorgehoben; der 
Braunstein soll also als Erreger und Depolarisator dienen. 
Nor als Aoshilfe wird erwähnt, dasa man eine mit 
BrauisteinpiilTer umgebene Eohlenplatte snbetitidren dürfe. 
In der ansragsweisen MittheOnng dieses Artikels *) wird 
• ausdrücklich ausgesprochen, das Element verdanke seine 

1) Fortodir. d. Pbysik, darg. t. d. phys. Gm. i. Berlin 1847. p. 871. 

2) Mond« XIY. 683. 

8) DingHr pol. J. OLXUVUL M. 
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hohe eUoiromotoriftdie Kraft um grÖMten Theil der Kehle* 
MilUser*) aagl in eemem fieridit: das Ifangami^MroiTd 
wird ab eleetrolytieoher Körper Terwandt J. Mfiller*), der 

ebenfalls die vorhaDdenen Angaben unzureichend fand^ am 
die Rolle, welche der Braunstein in den Ledanche-EIementen 
ipielti za yerstehen, stellte messende Versuche an; um zu 
seheo, ob der Braunstein überhaupt einen Einfluss auf die 
aleetromotorisdie Krall habe, Teiglich er die Kraft eines 
Elementes, dessen pofose Zelle nnr KohleastOcke enthidt, 
mit der eines andern, in welchem die Kohle mit Braunstein 
gemischt war, und da er diese Kraft grösser fand, so schloss 
er, dass die Polarisation durch die Anwesenheit des Braun- 
steins theil weise aufgehoben sei. Auch Leclanch^ hat 
messende Versuche über die depolarisirende Wirkung dei 
Braunsteins aagesielH*)i die su dem Resultat führten, dsse 
bei Anwendung von fein gestossenem Manganhyperozyd dis 
electromotorische Kraft eines geschlossenen Elementes weit 
tiefer herabsinke, als bei Anwendung von grobgestossenem. 
Dabei wird ganz richtig heryorgehoben , dass der grosse 
Leitungswiderstand des feinen PalTers bewirkt, dass sich der 
WasserstcKff auf der Kohlenplatte niederadiUige, statt sieb 
durah die ganae Masse des PuWeis an yeiiheilen. 

Aber solche messende Versuche können über die in der 
Kette stattfindenden Vorgänge nur sehr ungenügenden Auf- 
schluss geben, solange die electromotorischen Kräfte nach 
der Oh mischen Methode gemessen sind. Je nach der Strom- 
Stärke, mit welcher man arbeitet, erhält man für diese Kräfte 
gana TecsohiedMie Werthe, nicht nur, weil die PoUurisation 
mit verschiedener Stärke auftritt, sondern auch, weil sieb 
die bei dieser Methode in Rechnung komiuendeu Widerstände 
in ganz unglaublicher Weise verändern. Ich werde weiter 

1) OffieUUeröeterr.Ber.üb. d. Pariitr-Iadurtrieaasit. 1867,p.S88. 

2) Pofg* Ann. CXL. Sia 

0 Zeltielir. d. deatseh-dstsir. Tdegr.^Yer., a. a. 0« 
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antMk Gelegenheit haben, Beispiele hierfür beimbringen. leh 
habe deehalb alle Messungen eleoircmiotorischer Kräfte sowdil, 

als innerer Widerständenach der Gompensationsmethode aus- 
geführt, mit Anwendung der von mir angegebenen Erweiterung 
derselben,*) and bin dadurch im Stande gewesen, die yer- 
sduedenen Veränderungen, welche die Elemente erlsiden« 
von einander gesondert kennen an lernen. 

• 

Bevor ieh die Ergebnisse solober Messnngen mittheile, 
wUl feh einer anderen Versuchsreihe Erwähnung thun, durch 
welche der Ort ermittelt werden sollte, an welchem in den 
verschiedenen Combinationen die Producte der inneren 
Electroljse austreten, d. h. fiir den vorliegenden Fall: einer 
VerBuebsreihe, doroh welche die Frage entsebiedsn werden 
sollte^ ob die Hyperoaiyde nur als 8aner8toffentwi(^er, oder 
anch als negative Polplatte der Gombinatios zu betraehten 
seien. 

Durch den Boden eines Glasgefässes wurde ein Platin- 
draht eingeführt, welcher oben eine den ganzen Querschnit, 
des GefSsses aasfüllende horizontale Platinplatte trug. Diese 
wurde mit dner swei Gentimeter hohen Sohidite des an 
prüfenden Pulven bedeckt; aof dieses wurde eine conoentrirte 
Kopfervi^lldsnng gegossen, in welche von obenher eine 
horizontale Kupferplatte tauchte. Dann wurde durch den 
Apparat der Strom von 3 Meidinger'schen Elementen so 
lange geführt, bis der Kupferverlust an der Kupferplatte 
immer nahesa derselbe war* Da zeigten sich nun folgende 
Erscheinangen bei Anwendung verschiedener Pulver: 

Platinschwamm: die Oberfläche ist mit einer gans cohä« 

1) Sitaangiber. d. k. bayer. Akad. d. Wisi. , maih.-pbjs. Cl., 
1871, p. 8. — Sowohl in diesem Bar., pag. 7, Z. 18, alf in Pogg. 

a' b" — a" b' 

Ann. CXLII, pag. 576, Z. 10 v. n., muM stehen; ^„ ^, — statt 

a' V - a' b" 
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raiteD Kupferplatte bedeckt; weder auf der Platmplatte» 
noch im Innern des Schwamines findet eich Kupfer. 

Flatinmolir: anf der OberflSdie sind nnr Spuren toq 
Kupfer Torhanden: dagegen ist das Innere ganz Ton fernen 

Kupferblättchen durchsetzt. Auf der PlutiDplatte vereinzelte 
Kapferth eilchen. 

Hier hatte also der Platinschwamm als zusammen- 
hfingender metallischer Leiter fangirt; seine Oberfläche bildete 
die Electrode. Der Platinmohr besteht ans einander so wenig 
beruhroiden Theildien, dass er fast gar keine metallische 
Leitung Termittelt. Ich habe schon früher auf diese geringe 
Leitungsfähigkeit der Pulver aufmerksam gemacht. *) Der 
Mohr spielte also die Rolle eines Systems von Zwischen- 
platten» deren entgegengesetzte Seiten jedesmal die beiden 
Electroden vorstellen. 

Grobe Kohlenstficke (Gaskohle) verhalte sich gans 
ihnifeh dem Platinsohiramm , feines Kohlenpalver dem Pla- 
tinmohr, nur waren die im Innern des Pulvers befindlichen 
Kupfertheilchen mehr in der Gestalt einer Vegetation, welche 
Ton einzelnen Stellen der Platinplatte ausging, mit einander 
Terbnnden. 

Grobe BraansteinstttclEe: Anf der ObeiflSehe liegen 
vereinzelte Kupferbro<^n; im Innern und anf der Flatinplatte 

ist Kupferoxyd gebildet. 

Feines Braunsteinpulver: Die oberen und mittleren 
Schichten enthalten weder Kupfer, noch Kupferozjd; letzteres 
iat unmittelbar über der Platinplatte reichlich vorhanden. 

Gemisch von Kohle und Brannstein: Die ganze Masse 
ist Ton Kupferoj^d dnrdisetzt. Ist die Kohle in groben 
Stücken vorhanden, so liegen anf der Oberfläche vereinzelte 
Kupferbrocken. 

Hiemach ist voraoszasehen, dass sich fein vertheilter 



1) Poggund. Ana. GXI> 619. 
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Braunstein allein am schlechtesteo für die Elemente eignen 
wird, weil seine depolarisirende Wirkung auf die nächste 
Umgebung des Platins (bezüglich der Kohlenplatte) beschränkt 
bleibt Gröbere Brannsteinstüoke leiten schon besser, die 
Depolarisation findet in weiterem Umkreise statt. Zweck« 
mSsogor aber wird es sein, die Leitang cwischeo den ein« 
seinen Brannsteintheikshen doieb grobes Kohlenpulfer so 

. f ermitteln, nnd überdiess sollte man denken, dass die gün- 
stigste Mischung die von grober Kohle und feinem Braun- 
steinpulYer wäre, weil in einer solchen die grösste Braun- 
steinfiäche sowohl für die Contacterregong, als für die De- 
polarisation in Thätigkeit käme; denn auch für die Grösse 
der primären Spannnngsdifierens ist hier die Oberfläche Ton 
Bedeutnng, da man es niöht mit einer reinen Braansteinkette 
in thnn bat, sondern anch Eohlentheile in directem Gontaol 
mit der Leitungsfiüssigkeit stehen. Die oben erwähnte Er- 
fahrung scheint dem aber zu widersprechen; mitzunehmender 
Feinheit des Braunsteinpulvers soll seine depolarisirende 
Kraft abnehmen. Hierüber geben nun meine Messungen der 
electromotorischen Kräfte nnd inneren Widerstände Anfschlass. 

Um die electromotorisdie Kraft eines Elementes nach 
der Compensationsmetbode an er&hren, mnss ich znnaciist 
den inneren Widerstand in der compensirenden Batterie 
kennen. Als solche dient mir ein für allemal eine zwei- 
paarige DanielTsche Säule mit doppelten Thondiaphragmen. • 
Hierdurch bin ich im Stande, die Flächen des amalgamirten 

.Zinks recht rein nnd die Kraft der Elemente (= 2 d) äus- 
serst constont sa halten. Von Zeit zu Zeit wird während 
des Arbeitens mit diesen Elementen die Yerdünnte SSnre 
der Zwisohenselle ansgdioben und dnroh neae ersetzt. Diese 
Eraft 2d wird nun durch zwei Gompensationen mit der 
Kraft D des früher von mir beschriebenen D an iell' sehen 
Elementes verglichen, welches aus zwei getrennten, durch ein 
Heberrohr mit einander verbondenen Gläsern besteht, deren 
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eines einen Kapfercylioder und KupfervitriollösaDg, das andere 
einen amalgamirten Zinkcylinder und yerdünnte Schwefelsäure 
enthält Durch diese Vergleidrang erfahre idi das VeihäUniss 

das mit geringen Schwankungen = 1,05 gefunden wird. 

Der fax w gefnndene Werth gilt für eine gsnse Vennohsreihe, 
nuss aber yon Zeit su Zeit (etwa aUe Stande) neo bestimmt 

werden. Endlich wird für die fragliche Combination nur 
eine Compeüsation mit der Batterie 2 d vorgenommen, so 
dass kleine Schwankungen in der Besciiaffenheit derselben 
nicht auch auf die Bestimmung von w von Einfluss werden 
können. Eine solche Messmig ist dann in wenigen Secnndea 
yolkndet. Beseiohnet nun b den Widerstand des ganzen 
Compensators einsdiliesslich der dem Haupidrahte in jedem 
einzelnen Falle hinzugefügten Widerstände, a den Widerstand 
des durch den Schlitten abgeschnittenen Stückes, wenn das 
Element D compensirt wird; dagegen bj und a^ die ent- 
sprechenden Widerstände, wemi das Element x oompensirt 
wird, so hat man: 

_ (h w) a, 
~ {b,+ w)a 

In den meisten Fällen kann man die am oberen oder 
unteren Ende des Compensators hinzugefügten Widerstande 
so wählen, dass b b^ wird; dann braucht w gar nicht 
beredmet in werden, and es genügen zwei Messungen sor 

Ermittelung des Verhältnisses ^. Im Folgenden soll D 

immer als Einheit der Kraft gelten. 

Zunächst untersuchte ich die electromotorischen Kräfte 
iweier Elemente, doren jedee einen amalgamirten Zinkcylinder 
in Zinkvitriollösung enthielt, während das negative Metall 
des einen durch ein festes Braunsteinstück, das des anderen 
durch ein festes Gaskohlenstück ersetzt war. Diese Kräfte 
waren für 
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Kohle. Braunstem. 

Offea 1,11 1,48 

Stunde geschlosseu . . 0,03') 0,34 
10 Minuten offen .... 0,39 1,42 
Die Braunsteinkette überwiegt also schon durch ihre 
primäre eleotromotorische Kraft im VerhältnisB 4:3 äber 
die Kohlenkette. Bei der (ohne Einschiiltang eines änssem 
Widerstandes Torgenommenen) Schliessung wird die Kohlen- 
kette sehr stark polarisirt, und erholt sich nur wenig wieder, 
während die Braunsteinkette nach ihrer iuimerliin ziemlich 
bedeutenden Schwächung fast bis zu ihrer alten Kraft 
«uriickkehrt. 

Auch bei den folgenden Versuchen wurden feste Kohlen- 
nnd Branusteinstücke, aber nur eine Flüssigkeit, Salmiak- 
lösung, angewandt. Die Kräfte waren für 

Kohle. Braunstein. 

Offen 1,22 1,61 

3 Miii. ujit 100 Q.E. geschlossen 0,73 1,10 

»/t Min. offen 0,80 1,48 

3 Min. ohne Widerstand geschlossen 0,03 0,75 

»/« Min. offen 0,39 1,48 

Beide Elemente hinter einander 

3 Min. mit 100 Q. E. geschlossen 0,40 —0,05 

2 Min. offen 0,49 1,50 

Nach diesen Versuchen ist es also allerdings der Braun- 
stein, dem sowohl die hohe electromotorische Kraft, als 
auch die scimelle und vollständige Regeneration derselben 
zuzuschreiben ist, wenn sie durch Polarisation geschwächt 
war; aber die Kraft des Braunsteinelementes wird von der 



1) Die Messungen bei geschlosaener Kette werden wie die übrigen 
mit Hilfe des Federschlüssels ausgeführt, welcher eine dauernde, nur 
im Momente der Messung zu lösende Schliessung des Stromes gestattet. 
Vergl. Edelmann, Carls Repert. YIII. Hft. 5. 

[1873, 1. Math.-phy8. CL] 7 
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des Kohlonelementes gänzlich überwunden, wenn beide hinter 
einaDder, also mit gleicliem Widerstande und bei gleicher 
Stromstärke verbanden sind. Die schlechte Leitangsfahigkeit 
des Braunsteins kann also anter Umstanden der Kette 
geradezu zum Schatze gereidien. 

Es fragt sich weiter , welche Veränderung die Natur 
der untersuchten Ketten erfährt, wenn man die Materialien 
in Pulverform anwendet. Die Elemente bekamen die in 
meiner Batterie übliche Gestalt, d. h. die eines Reagenz- 
glases, in dessen Boden ein Platindraht eingeschmelzt ist, 
der mit dem za nntersachenden Falter bedeckt wird. Das 
Olas wird dann mit Salmiaklösnng gefällt, in welche der 
Zinkstab eingesenkt wird. Die Materialien wurden bald als 
feines Pulver, bald in linsengrossen Stücken angewandt. Die 
Angaben beziehen sich zwar auf bestimmte einzelne Elemente, 
die zufällig kurz hinter einander untersncfat wurden; indess 
gaben andere Exemplare derselben Combinationen' nahezu 
dieselben Resultate. 
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0,22 


0,76 


0,63 


0,32 


0,31 


1,22 


1,01 


1,19 


1,16 




0,46 


0,82 


0,64 


0,19 


1,23 


1,32 


1,20 


1,21 


1,27 


ä Min. m. 400 Q. £. geschl. 


0,18 


0,62 


0,57 


0,26 


0,23 


0,75 


0,76 


0,96 


0,91 


1 Min. offen 


0,43 


0,75 


0,64 


1,18 


1,40 


1,26 


1,19 


1,12 


1,19 


B Min. m. 100Q.E. gesohL 


0,08 


0,47 


0,45 


0,20 


0,13 


0,35 


0,36 


0,97 


0,77 
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0,51 
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1,08 
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1,14 
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Jedes Element stark durch- 






















0,85 


0,79 


1.47 


1,45 


1,35 


1,22 


1,27 


1,21 



Diese Zahlen führen in Bezug auf den Einfluss der 
Feinheit 4er Pulvers auf die Grösse der Polarisation zu einem 
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ganz änderen SoUiiBBe, als die von Leclanche gefandenen. 
Zonädist ersieht man aus ibnen, dass sich paWerisirte 
^ Kohle sehr ihnUdi Teihält, wie feste Kohlenstücke; dann, 

dass pulverisirter Braunstein den festen Braunsteinstücken 
weit nachsteht. Selbst bei Einschaltung grosser Widerstände 
wird er, fein oder grob gepulvert, sehr stark polarisirt, da 
die Depolarisation (wegen der schlechten Leitungsfahigkeit 
des Materials) nur in der Nähe des Platindrahtes vor sich 
geht Die Depolarisation findet beim grobgepulverten, also 
besser leitenden Braunstein immer noch besser statt, als 
beim feinen Pulver. Ein massiges Heruntergehen der 
electromotorischen Kraft während des Schlusses und eine 
hinreichende Regeneration nach der Oeffnung findet nur bei 
den Gemischen ans Kohle und Braunstein statt. Die für 
diese Gemisdie oben gegebenen Zahlen sind aber wieder 
desshalb trügerisch, weil die Polarisation wegen des versdiie- 
denen inneren Widerstandes der Elemente bei sehr ver- 
schiedener Stromstärke erfolgt war. Desshalb wurden vier 
solche Gemische bei gleicher Stromstärke , d. h. hinterein- 
ander verbunden, untersucht. 





feine K. 
feiaar B. 


grobe K. 
grober B. 


grobe K. 
feiner B. 


feine K. 
grober B. 




1,38 


1,30 


1,28 


1,39 


Vt Stunde m. 500 Q.E. 










geschlossen . . . 


—0,12 
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—0,02 


desgl. m. 100 Q.£. . 


— 0,1Ö 


0,35 


0,59 


—0,02 


desgl. ohne Widerst. . 


—0,15 


0,12 


0,49 


—0,02 


5 Min. offen 


0,78 


0,54 


0,90 


-0,01 


10 Min. „ . . . 


1,00 


0,70 


0,90 


0 


3 Stunden oüen . . 


1,39 


1,23 


1,20 


1,30. 



Hiernach zeigeu sich alle Elemente, welche feines Kohlen- 
pulver enthalten, als unbrauchbar. Die Mischung aus feiner 
Kohle und feinen Braunstein erholt sich zwar am schnellsten 

7* 
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and vollkommensten wieder, weil das Braonsteinpulver am 
weitesten ausgebreitet ist, aber wegen des grossen Wider- 
standes des ganzen Gemisdies findet auch bei ihm wahrend 

des Stromschlusses eine solche Polarisation statt, dass die 
primäre dectroiuotorische Kraft ganz überwunden wird. In 
den Pilemeiiten, 'welche grobes Kohlcnpulver enthalten, wird 
der Braunstein unaufliörlich in gut leitende Verbindung iiiit 
dem Zuleiter (dem Platindraht) erhalten, und wirkt deshalb 
anch während des Stromschlusses mit allen, nicht nur mit 
den dem Platin benachbarten Theilen. Hier nun hat der 
fein puWerisirte Braunstein erst Gelegenheit, seine Üeber- 
legenheit über den grob gepulverten zu zeigen: die electro- 
motorisclie Kraft sinkt während des Stromsclilusses nicht 
sehr weit hiuub , und wird auch bis zu einer brauchbaren 
Höhe wieder hergestellt. Freilich ist diese Höbe, sowie 
auch die ursprüngliche electromotorische Kraft dieser Com- 
bination nicht die grösste; aber man wird gern diese kleine 
Einbusse ertragen, und dafür die grosse Constans der Ele- 
mente erkaufen. Ausserdem sind die Proben, denen die 
Elemente in der letzten Versuchsreihe ausgesetzt wurden, 
solche, denen sie in der Praxis nicht leicht unterworfen 
werden. 

Das Ergebniss dieser vergleichenden Versuche ist also, 
dass ein Gemisch aus grober Kohle und feinem Braunstein 
die günstigsten Besultate liefert, weil in ihm dem Braunstein 
am meisten Gelegenheit geboten wird, sowohl als Electromotor, 
wie als Depolarisator zu wirken. 

Ich habe auch die Widerstände einiger Gombinationen 
bestimmt, um daduich die Irrtbümer, welche durch die, 
nach der Ohm'schen Methode ausgeführten, Messungen ent- 
stehen müssen, verständlich zu machen. Zu dem Ende be- 
diente ich mich entweder zweier hintereinander verbundener 
Elemente der xu prüfenden Art als compensirender Batterie, 
um durch zwd versdüedene Compensationen des Daniel!*- 
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sehen Eliamenies D iluren Widerstand auf die von mir an- 
gegebene Art zu ermitteln; oder ich machte nur eine Com- 
pensation dieser Art, bestimmte die clectromotoiische Kraft 
der beiden Elemente = 2 £ , und suchte (^nn aus der 

Gleichung 2 E = ^-^^ den Werth von w. Derselbe wird 

ein wenig zu klein ausfallen, weil die Kraft der conipen- 
sireuden Kette immer etwas zu klein gefuodeu wird; aber 
man vermeidet bei dieser Methode die Veränderungen, welclie 
bei einer Schliessung mit YCrändertem Widerstande die Kraft ^ 
der compensirenden Säule sogar während des kursen Schlüssel- 
Schlusses erfahren kann. Die Widerstände, fand ich für je 
2 Elemente von 

friMrKoU« fUnem grob. Kohle fet»«r K* 
BrauQit. fein.Bnt. grob.Br. 

Durch zwei Compensatio nen 67 213 62 147 
Durch eine Compensation . 67 198 60 liö 
Nachdem die 4 Mem. hinter« 

einander mit 500 Q.E. VtSi 

geschlessen gewesen u. dann 

1 St. offen waren ... 74 440 66 161 

Diese ungeheure Widerstandsveränderung im feinge- 
pulverten Braunstein allein macht fast jede Messung an den 
damit gefüllten Elementen illusorisch; dagegen ist an den 
grobe Kohle und feinen Braunstein enthaltenden der Wider- 
stand weder von yomherein unTerhältnissmässig gross, noch 
wächst er auch durch den inneren chemischen Process in 
einer Weise, welche der practischen Anwendung solcher Ele- 
mente entgegenträte, namentlich in meiner Batterie, welche 
das Vorhandensein grosser äusserer Widerstände voraussetzt. ' 

Alle vorstehenden Versuche sind mit Salmiaklösung als 
Leitungsflössigkeit angestellt. Warum gerade diese so vor- 
theilhaft wirkt, hatLeclanoh^ nicht weiter untersucht. Ich 
habe eine grosse Anzahl anderer Flüssigkeiten an ihre Stelle 
gesetzt; mit keiner wird aber eine so grosse electromotorische 
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Kraft und solche GoDstanz erreicht. Es ist möglich, dass 
auch die Auflöslichkcit des sich durch Reduction .des Braun- 
steins bildenden Manganoxyds im Salmiak nützlich wirkt; 
jedenfalls fand ich immer in der Leitungsfliissigkeit gebrauchter 
Elemeote Mangan aufgelöst. Aber andere AmmoniaksaUse 
ergabeo immer geringere Kräfte, so dass kein Grund vor- 
handen ist, in der Praxis von der hergebrachten Salmiak- 
lÖsung abzugehen. 

Da das erste Exemplar meiner Batterie jetzt fiber 
13 Monate alt ist und in dieser Zeit vielerlei oft ziemlich 
anstrengende Arbeit hat verrichten müssen, so war es mir 
von Interesse, jetzt einige Messungen an ihm vorzunehmen. 
Das Aussehen der Elemente ist ein ziemlich unerfreuliches; 
die Zinkstäbe sind mit einer weissen Masse bedeckt, über 
weldie Priwoznik^) nähere Angaben gemacht hat Es 
scheiden sich zuerst Krystalle von Ghlorzinkammonium aus, 
welche durch den Einfluss des Wassers basisches Chlorzink 
absetzen. Einige Elemente zeigten wenig von diesem Absatz 
und ich fand ihre Kraft bezüglich = 1,31 und — 1,28. 
Das am schlechtesten aussehende Element hatte nur die 
Kraft 0,99; als der Zinkstab durch oberflächliches Abkratzen 
gereinigt wurde, ging die Kraft auf 1,20 hinauf, und als 
der Flüssigkeit einige Tropfen Salzsäure zugesetzt und dann 
die Braunsteinmischung mit der Flössigkeit durcheinander 
geschüttelt wurde, erhielt das Element die Kraft 1,32. Es 
ist also sehr leicht, eine sehr herabgekommene Batterie 
wieder in guten Stand zu versetzen; Hinzufügung von etwas 
Brauusteinpulver dürfte auch anzurathen sein. 

Wenn nun aus 4<^m Vorigen hervorgeht, dass die Xheilchen 
des Hyperoxydes, wenn sie möglichst kräftig wirken sollen, 
untereinander in metallisch leitender Verbindung stehen 
(d. h. selbst die Err^erplatten repräsentireo), ausserdem 
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aber fein verüieilt sein müssen, um möglichst gat zu d^o- 
larisiren, so wird man sofort wieder auf die Anwendung des 

Bleih3rperoxyd8 an Stelle des Brannsteins zuräckgeführt. loh 

habe zahlreiche Versuche mit dieser sehr gut leitenden, stark 
erregenden und stark depolarisirenden Substanz in Elementen, 
welche die io meiner Batterie gebrauchte Gestalt hatten, 
angestellt Aber nnr drei solche CombiDationen verdienen 
erwähnt zu werden: die mit verdünnter Schwefelsäure, mit 
Salpeterlösang und mit Sodalösnng gefüllten. Da fär Üie- 
rapeutische Zwecke Säuren ans den Apparaten möglichst 
fernzuhalten sind, so habe ich zuerst nur die beiden letzten 
Combinationen mit Braunsteinelementen verglichen. 



Grobe Kohle, QrobeK. Bieibyperoxyd mit 
GTOb.Br. relB.Br. SftlpeterlM. BodalSs. 
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0,34 
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Ö Min. offen . . . 


0,35 


0,53 


1,29 
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Die Bleihyperoxydelemente sind also den Brannstein- 
elementen bei so grossen Stromstarken wdt Überlegen; ihre 
Kraft sinkt nicht weit hinab, nnd hebt sich sehr stark wieder. 
Aber jedes dieser beiden Elemente hat einen Fehler: das 
mit Natriumcarbonatlösung gefüllte hat einen sehr grossen 
Widerstand (590Q.E.); das mit Salpeterlösang gefällte hat 
zwar von vornherein einen Widerstand, der es für eleotro- 
therapeutische Zwecke noch ganz branchbar erscheinen lässt 
(102Q.E.); durch die Einwirkung des Zinks anf die Lösung 
bildet sich aber salpetrigsaures Kali und Zinkhydroxyd, 
welches sich auf das Bleihyperoxyd als poröses Diaphragma 
niederschlägt. Auf die electromotorische Kraft bleibt das 
zwar ohne Einflass, denn mn solches Element, das ein 
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Vierteljahr lang zusammen gestellt gewesen war, zeigte, als 
der Ziukstab gereinigt worden war, wieder die Kraft 1,41; 
sein Widerstand war aber so gewachsen, dass eine Hinzu- 
fügoDg Yon 400 Q. £. die Stromstarke fast gar nicht änderte, 
80 dass die Widerstandsmessimg ganz unmögliGh windei 
Wenn man die Salpeterldsnng gleich dnrdi salpetrigsamrei 
Kali ersettt, so vermeidet man swar die Atncheidnng des 
Zinkhydroxyds, aber die electromolorischc Kraft ibt eine viel 
geringere. 

Das dritte Bleibyperozydeleinent musste natürlich , der 
sauren Leitungsflüssigkeit wegen, einen amalgamirten Zink- 
stab erhalten. Zur Messung seiner electromotorischen Krsft 
branchte ich drd compensirende Daniell-Elemente. Bd 
seiner Vergl^diong mit den beiden anderen Bleibypeioxyd- 
elementen erhielt ich folgende Zahlen: 

Bleibyperoz^ mit 
Schwefelsiore. Salpeter. Soda- 

Offen 2,40 1,58 1,52 

Alle hintereinander V> St. m. 500 Q.£. 

gesdilossen 2,25 0,21 1,19 

5 Min. offen 2,20 0,85 1,51 

St. ohne Widerstand geschlossen . 2,03 0 0,16 

5 Min. offen 2,23 0,32 0,41 

Ein Element allein 10 Min. in sich ge- 

sdilossen 1,54 

20 Min. 1,46 
80 „ 1,40 

5 Min. offen 2,16 

16 St. geschlossen 1,05 

Nach 5 Min., offen 1,56 0,40 0,56 

Das Schwefelsäui'c-Eleuieni, also das von de la Ri^^ 
ursprünglich vorgeschlagene, hat also in der That eine aus* 
geseichnet grosse Kraft nnd Widerstandsfähigkeit. Zolstet 
war es aber so sohlecht leitend geworden, dass die MeaBOOg 
schwierig wurde. Es hatte ncbBleisulptbat gebildet, welebtf 
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das ganze Ej^erox^fd dnröhdrang. Dieser Vorgang ist nn- 
yermeidlich, und darum wird die Combination wohl keine 
Zukunft haben. Auch die beiden anderen Elemente erholten 
sich nicht wieder; an den Platindrähten beider zeigten sich 
Bleiniederschläge von schwammiger ßeschaflfenheit , die die 
innige Berührung mit dem Hyperoxyd verhinderten. Deshalb 
wird man den Braunsteinelementen wohl auch fernerhin für 
die eleotroiherapentisohen Zwecke den Vorzug tor den in 
• mancher Beziehung so TortreflPlichen Bleihyperoxydelementen 
geben müssen, weil bei diesen eine Wiederherstellung nur 
nach gänzlicher Entleerung und Reinigung der Gläser mög- 
lich ist. Dagegen dürfte das mit Salpeterlösung gefüllte 
Element in anderer Gestalt, in der der Zinkhydroxyd- 
niedersdilag nicht auf das Bleihypero]qrd fällt, doch noch 
yerwendbar werden, besonders wenn man es nicbt mit zu 
grosser Stromdichte arbeiten ISssi 



Die Verzögerang des Druckes dieser Mittheiluug erlaubt 
mir, derselben noch folgenden Znsatz zu machen: 

Drei Monate hindurch waren drei Elemente, jedes in 
sich ohne Widerstand geschlossen, stehen geblieben. Im 
Element I, grobe Kohle und feinen Braunstein enthaltend, 
war das Zink nur wenig verändert; in II, grober Braunstein 
und feine Kohle, war das Zink mit schönen Krystallen dicht 
bedeckt, auf der Braunsteinmischung lag em dicker Nieder- 
schlag; in ni, grobe Kohle und grober Braunstdn, war das 
Zink mit weissem Niederschlag bedeckt. Die electromotorische 
Kraft aller drei war nahezu =: 0 und erholte sich beim 
Oeffnen wenig. Als die Zinkstäbe durch Abkratzen gereinigt 
und die Mischungen mit etwas Salzsäure durchgeschüttelt 
waren, zeigte I die electromotorische Kraft 1,82; U = 1,31; 
in = 1,27. Alle waren also wieder vollständig brauchbar. 
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BUmm§ iitr «tofk-^pily«. dam «om 1. Män 1S73, 



Der dasseDsecretSr E ob eil spridit: 
„üeber den Ejeralfin, eine neue Minerftl* 

Speeles von Bamle in Norwegen." 

£& ist mir von Herrn Apotheker C. N. Ro de zu Porsgrund 
in Norwegen darch Vermittelang des Herrn Dr. Wittstein 
ein Mineral sageeob'dct worden, welches Herr Rode als 
eine neue, wesentlich ans phosphorsanrer Magnesia bestehende 
Speeles bestimmt nnd Kjernlftn (nach dem norwegische 
Mineralogen und Geologen Kjerulf) getauft hat. Es koaimt 
zu Bamle in Norwegen vor. Herr Rode hat den Wunsch 
geäussert, dass ich eine Analyse dieses Minerals Tornehme, 
und ich habe gerne entsprochen, da wir ausser dem höchst 
seltenen Wagnerit kein ähnliches Magnesiaphosphat kennen. 

Das Mineral kommt derb Tor mit unTollkommener fast 
nur bei Kerzenlicht bemerkbarer Spaltbarkeit nach zwei 
Richtungen, welche annähernd einen rechten Winkel zu 
bilden scheinen. Der Bruch ist uneben und splittrig. 

Es ist fettglänzend (gleicht manchem Eläolith) von 
blassrother Farbe, in dünnen Stücken durchscheinend. Das 
spec. 6. ist 3,15. Die Härte 4 — 5. Erwärmt seigt es 
schwadie Phosphorescenz mit weisslichem Schein. 

Vor dem Löthrohr schmilzt es ziemlich leicht, etwa 3., 
mit etwas Blasenwerfen zu einem kleiublasigen Email. 

Das feine Pulver wird von concentrirter Salzsäure in 
der Wärme leicht aufgelöst, etwas weniger leicht von Salpeter- 
sänre. Mit Schwefelsänre entwickelt es Flnsssäore und 
scheidet beim Auflosen sohwefelsauem Kalk ab. 

Bei der Analyse wurde die Phosphorsäure aus der 
salpetersauren Lösung der Probe mit molybdänsaurem Ammo- 
niak gefällt und wie gewöhnlich das Präcipitat in phosphorsaure 
Magnesia umgewandelt, daraus die Phosphorsäure berechnet. 
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Zur Bestimm UDg der Basen wurde eine Trohe mit 
Kieselerde gemengt und mit kohlensaurem Kali-Natron aut- 
geschlosseo, ausgelaugt, der Rückstand in Salzsäure gelöst, 
abgedampft, wieder gelöst und nach Abscheidung der KieBeU 
erde, ans der LösuDg Thonerde mit etwas Eisenozyd durch 
Aetzammoniak, dann der Kalk durch kleeaaureB Ammoniak 
und die Magnesia darch phosphoreaares Natron und Ammoniak 
gefällt. 

Zur Ermittelung eines etwaigen Alkaligehalts wurde eine 
Prohe in Salzsäure gelöst , mit Ammoniak gefällt , filtrirt, 
das Filtrat eingedampft, nach Zusatz von etwas Eisencblorid 
abermals mit Ammoniak gefällt, filtrirt, abgedampH, geglüht. 
Der Rückstand wurde mit Barytwasser behandelt, mit Ammo- 
niak und kohlensaurem Ammoniak gefallt, filtrirt, zum 
Trocknen abgedampft, der Rückstand mit Salzsäure be- 
feuchtet und geglüht. In Wasser gelöst krystallisirte das 
Salz iu Würfelü uud erwies sich als Chlornatrium mit etwas 
Chlorkalium. 

Das Fluor wurde mit dem Glasglockenapparat bestimmt, 
welchen ich bei der Analyse flaorhaltiger Eisenphosphate be- 
schrieben habe.^) Der geringe Kieselerdegehalt der Proben 
wurde dabei berücksichtigt. 

Das Resultat der Analyse war: 
Phosphorbäure .... 42,22 

Magnesia 37,00 

Kalkerde 7,56 = 5,4 Calcium. 

Natron mit etwas Kali . 1,56 = 1,16 Natrium. 

Fluor 4,78 

^ Kieselerde 1,50 

Thonerde mit Eisenoxyd . 5,40 
Spur von Schwefelsaure • — 

100,02 



1) Jonrn»! f. prakt. Cbemio XCII. 7. 



108 Siteung der math.'j^hys. Classe vom 1. März 1S73. 

Der wesentliche Theil.der Mischung ist mit Beduction 
von Kalk und Natron: 







für 100 Theüo 


Phosphorsäure . 


. 42,22 


= 46,62 


Magnesia . . . 


. 37,00 


= 40,86 


Galciiim . . . 


. 5,40 


s 5,96 


Natnnin • 


. 1,16 


1,28 


Flaor .... 


. 4,78 


= 5,28 




90,56 


= 100,00 



Daraus ergibt sich die Formel 

2 Mg«¥ + Ca», ein Jctomer Theil Ca doroh Na 

Nach dieser Formel bereehnefc sich: 

Phosphorsäure . 47,17 
Magnesia , • . 39,88 
Calcium. • • . 6,64 
Flaor . . . . 6,31 

100,00 

Herr WiUstein , welcher das Blineral anch analysirte, 
ist zu einer Shnlidien Formel gelangt. 

DerKjerulfin steht in der Mischung dem Wagnerit 
sehr nahe, doch enthält dieser mehr Fluor und kein oder 
sehr wenig Calcium. Die salzsaure etwas concentrirte Lösung 
des Kjerulfin gibt mit Schwefelsäure sogleich ein starkes 
krystalliniscfaes FHUnpitat yon Ojps, wihrend Tom Wi^erit 
kein oder erst nach einiger Zeit ein Präcipitat erfolgt. 
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Teneichniss der eingelaufenen Bfiehergeschenke. 

Vom naturhistorisch-medicinischen Verein in Heidelberg i 
Verhandlungea. 6. Bd. 187I--1872. a 

' Fom «olNriPttietiadki/IIicftM Venin «on Neuioorpommefn wid Bi9igm 

in JUga: 

MittheiluDgcn. 4. Jahrgang. Berlin 1873. (S. 

Von der LenehaUe der FolyUchniker in Dresden: 
Jahreaberioht. 1872. a 

Vom eMgemeinm detiUeihm JpolAeier- Verein in Speyer: 
Neues Jahrbuch ffir Phammoie und verwandte Fftober. Bd. 89 1873. 8. 

Vom Verein rar Beßrderung des Gartenbaues in den kjß, prenseisdm 

Staaten in BerUm 

Wochensehrift. 1873. 4 

• Von der Societe d' Anthropologie in Paris: 
Bulletins. Tom. VII. 1872. 8. 

Van der Sodeti BoUmigiie de France in Paris: 
BoUetin. Tom. XIX. 1872. 8. 

Vom Bureau of NavigaHon in Washington: 

Tables of Venus, prepared for the uso of the American £pbemeris 
and Nautical Almanac; hy G. W. Hill. 1872. 4. 

Von der American Academy of Arts and äeienees tu Boston : 
Froceedings Vol. VilL 1870—1872. a 

Von der Boston Society of Notnred Society in Bostonx 

a) PM)ceedings Vol. XIY. 1871/72. 8. 

b) Memoire. Voi II. Part n. 1872. 4. 

Von der New York State Agrienttmd Society in ASbanyi 
Transaetiona 1869. 187a a 

Von der Academy of Natural Sciences in FhHadelphiai 

a) Proceedings. 1871. 8. 

b) Am^^Acan Journal of Conchology YoL 7. 1872. a 
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Einsendungm von DruckachrifUn. 



Von der süthsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig' 

a) ßericiite und Verbandlungen. Mathematisch-physikalische Classe. 

IV-VII. 1671. I. II. 187-2. 8. 

b) Bestimmung der Längendifferenz 7. wischen Leipzig und Wien, 

auf telegraphiscliem Wetje ausgeführt von C. Bruhns. 1&72. 4 

c) Ek'ktrische Uuterbuchungeu IX. X. Abthlg. von W. G. üankel 

1872. 4. 

V&m Verein «om Freunden der Erdkunde in Leipzig i 
11. Jabreaberiebi 1871. 8. 

Van der physikalisch-medicinischen Soeietät tn Erlangen: 
SiUungsberiohte. 4. Heft. Novbr. 1871 — August 1872. 6. 

Fon der deutschen ehmieehen Gesellschaft eu Berlin: 
Berichte, 6. Jahrgang 1873. 

Von der k. Ar, Akademie der Wissenschaften in Wien: 

1. Denkschriften: 

Muthematisch-naturwisBenscb. Classe. Bd. 32. 1872. 4. 

2. Sitzungsberichte: 

Matheroatisch-naturwissensch. Classe. I., II., III. Abthlg. Bd. €5. 
Register lu Bd. 61-64. 1872. 8. 

Von der nahirforedienden Oeedhehafi m FreUmrg t. B,: 
Berichte Aber die Verhandlungen. Bd. 71 187S. 8. 

Vom zoologisch-mineralogischen Verein in Begensburg : 
CorrespondeDz-Blatt. Jahrg. XXVI. 1873. 4. 

Von der eoologieeh-h&tanieehen QeMithtSMß in Wien: 
Verbandlungen. Jahrg. 1879. Bd. XXII. 1872. 8. 

Vom naiurwissenechafUi^en Verein für Sachsen und Thüringen 

in HaUe: 

Zeitschrift für die gesammten NatorwiBeeneobaften. Nene Folge 1873. 
Bd. V. VI, Berlin 1872. a 

Von der k. k. geologischen ReichsanstaU in Wien: 

a) Jahrbuch. Jahrg. 1872. XXII. Bd. 4. 

b) Generalrogister zu Bd. XI — XX des Jahrbuchs von Ad. Senoner. 

1872. 4. 
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Von der Boy. Medicäl and Chirurgica^ Society in London: 
Medioo-ohirargioal Transaotiona. VoL 55. 1872. 6. 

Vom Verein hohmiaeher MathemaUkor in Fragt 
Caiopi«. Bd. II. 1878. 8. 

Von der Sternwarte in Leiden: 
Annalen. Bd. III. Haag 1872. 4. 

Von der Eedaetion des Moniieur acientifi'iue in Paris i 
Boniteur scientifiqae. No. 375. 376. 1873. 8. 

Vom Museum of Comparative Zoölogy in Cambridge, Mass.: 

lUustrated Catalogue. No. VII Revision of the Echini by Alex. 
Agassiz. Parts. I— II. 1872. 4. nebst Atlas. 

Von der Boyal Society in London; 

a) Philoaophical Transactions. Vol. I»j2. 1872. 4. 

b) Proceedings. Vol. XX. No. 130 - 138. 1871—72 8. 

c) List of the Royal Society. 30 th Nov. 1871. 4. 

d) Catalogue of Sciectiüo Pspers. (1800—1863.) Vol. VI. Iö72. 4. 

Von der SocUH de giographie in Paris: 
Balleitin. 1873. 1873. 8. 

Von der SoeUU ^hisMre naUir^e in (kimar: 
BoUetin. 13. et 18. aimies 1871—73. 8. 

Von dsr Aeadimio rOjfäU de midedne in SrOssel: 
Balletin. Ann6e 1878. Tom. VI!. 8. 

Vom B Comitato geciogieo d'lUMa in Florens: 
BolleUino 1878. 8. 

Von dem naturforschenden Verein in BrOnn: 
Yerbandlangeii. Bd. X. 1871. a 

Von der SocieUt Veneto- Trentina di sdense naiwrcAi residente 

in Paänai 

AUi. Yol. I. 1872—73. & 
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Eintend*mgm um J)m^s$ehnßen, 



Von der Schod of Mines, Columbia Coilege in New York: 

a) The Geology of Pennsylvania» by Ueury Darwin Rogere. Vol. I. II, 

l. 2 u. Maps, 18H8 4. 

b) Geology of TenneMee, by James M. Safford. Nashville 1869. 8. 

c) Natunt Hiitory of New-Tork: 

1. Pirt IV. Goology, by Will. W. Mafher, £b. EmmoM, 
Ltrdner YannxeiB a. Janes Hall. 4 toIb. 4. Albaiiy 
1642—48. 4. 

2. Put. YI. PalMontology of New Tork, by James Hall. 
4 Bdo. n. 1 Bd. Tafeln. 1848-67. 4 

3. Mineralogy, by Lewis C. Beck. Albany 1842. 4. 

d) Report on the United States and Mexican Boundary Sarray, 

by Will. H. Emory. 2 vols. Waahington 1857-59. 4. 

e) Geological Survey of Illinois by A. H. Worthen. 4 vola 8. 

Chicago, 186G-70. 

f) Report on the Geological Survey of the State of Jowa , by 

James Hall and J. D. Whitney. Vol. 1 Part. I. u. II. 1858. 8. 

g) Report on the Geological Survey of the State of Wisconsin. 

Vol. I. by James Hall and J. D. Whitney. 1862. 8 

h) 1 n. 2. Report of a geolugical Reconnoissance of Arkansas, 

made 1857/58 and 1869/60. 2 ?olfl. Philadelphia 1868-*60. a 

i) Kotes of a military BeoonnoiBsanoe firom Minonri to California 
by W. H. Emory. Washington 184& S, 

k) Exploration and Snrrey of the Valley of the 6n»t Salt Lake 

of Utah, by H. Stansbniy. With Maps. Washington 185S. 0. 
1) Geological Snrvey of Ohio. 8 Parts in 1 vol. Colnmbus 1870. 8. 
m) Report on the Argriculture and Geology of Mississippi, by 

B. L. C. Wailes. 1854. 8. 
n) Report of an Expedition down the Zuni and Colorado RiTors, 

by L. Sitgreaves. Washington 1653. 8. 
o) Geological Survey of California, by J. D. Whitney. Ürnithology. 

Vol. I. Land Birds ed. by S. F. Baird from the manuscript 

of J. G. Cooper. 1870. 4. 
p) Report upon the Colorado River of the West, explored hy Jos. 
C. Ives. Washington 1861. 4. 

Van der SoeiiU des ecUnoea fhyviqmeB et ntitm^Oiee t» Berdeanxi 
Eztrait des proote-Terbanz des s4anoes. tom. IX. 1869. 8. 

Vwi der Sternwarte des Polytechnikums in Zürich'. 
Scbweiserische meteorologisohe Beobachtungen. 1S72. 4. 
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Vom Bmn A. Voga Mmehmt 
in der 

mit besouderer R&cksicht auf die Verwerthiiiig landwirthMhill- 
liolwr und teehniiolior Prodnkte. 4. Aufl. Eifurt 18781 8. 

Vom Herrn Joh, BenediJct Listing in Götlingen : 

üeber nnsere jetzige Kenntniss der Gestalt and Grösee der Erde. 
1872. a 

Vm Emm A, M. VoüMmm In HdU: 
Di» DrehbewegangoD des Eftrpen. 8. 

Vom Herrn Bobert Qraummm ukSMtki: 
Die ErdgMoluohte oder Geologie. 1878. 8. 

Vom Herrn Hermann Kolbe in Leipsig : ' 
Journal für praotische Chemie. N. F, Bd. 7. 1878. 8. 

Vm JBtrm. A. WKUket I» Wünibmg t 

a) Weitere Beobachtnngen ttber dee Vorkommen und die Yer- 

teeiinng typiiobir BesorptioniflftQlien en den&ioelieii. 1878. 8L 

b) 8» Beitrag snr Lehrer Ton der EntwieUnng der itiMMth« 1878.8. 

Fom Eerrn Cktoft lyAn&ma in I%ormMi 
Mftlftodlogim PUeeenioe RsUena. Fmo. IL iM. 4 

Vom Herrn M. Des Cloizeaux in Poris: 

Note Bur la determin ation des dimensions-relativee de forme londft- 
mentale de l'amblygonite. 1878. 4. 

Fom Serm Jf. Ddeste in Baris: 
ifitude dee deformations sabies par les terrains de la Franoe. 1872. A. 

Vm Barm OiMamd (khria in MaOand: 
M greade oommovimento atmosfenoo avTenato il 1. di agosto 1872. 
Belle been Lomberdie • neUe Lomelline. 1878. 4. 

Vm Mmn M, Ckark» Qrad tu TikrkMmi 

Dee0riptio& dee fonnetione gleirieirei dee Yoigee. Perie 1878. 8. 
OoniidfeatioiiB aar Im g4ologie et le regime dee eaox dn Selum. 
Algerien. 1878. & 

7* 



114 Eintenirnnge» vom J)niek9ekrifiem, 

Von Herrn Emil Ctymiamki in KroMkau: 
Ghemiaobe Theorie. 4. ^ofl. 1873. 8. 

Des UrraiiiB stnttifies. 1872. 8. 

ft) Sur «IM miliiiiaiwm de \haxi% ftv«e Pacetyle obUwi. 1878. 4^ 
b) AiOtioB dn oUomre de eUofeeitjle tar Puifliiiek 1878. 4. 

Koliee Uetoriqne inr Im inTeiitione ftitei i Gen^ daos le oIumi^ 
de rindiutrie. 187$. 8. 

Vtm Herrn D. Bierens de Haan in Born: 
Hotiee tur Meindert Semeqni. 187S. 4. 

Vom Herrn A. Grisebach in Göttingen: 

Die Vegetation der Erde nach ihrer klimaiiichen Anordnung. Register. 
Leipzig 1872. 6. 

Vüm Bmn Bernhard Ander At.Bflm. 

GneiM and Granit der Alpen. 1872. 8. 

FoM Eerm H. d^Jnu$ Ai Kapmhßgmi 
Undenogelser ofer de nebiiloee 81j|«ner. 1878. 8. 
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O^ffmtlioh^ Siteung der k. Akademie ^^r Wisseii-i 

aohaften 

zar Feier des 114. Stif tttn||8tagea 
m 27. map 1878. 



Dar PrSsident der k. Akademie , Herr Baron t o n 
Lieb ig, eröfihete die Sitinng mit folgendeo Worten: 

In der heutigen Sitzung unserer Akademie zur Feier 

ihres 114. Stiftungstages werden die Herren Klasseu-Sekretäxe 
der wissenschaftlichen Verdienste ihrer Mitglieder gedenken, 
die sie im Terflossenen Jahre durch den Tod verloren hat. 

Unsere Verluste sind ungewöhnliph zahlreich gewesen. 
Ausser swei Ehrenmitgliedern, dem ehemaligen General- 
director der k$nlgliohen Museen in Berlin Ignas Ton 
Olfers and dem Herrn Sir John Bowring, Torlor die 
philosophisoh-philologlsche Klaese ein answSrtiges ond eis 
correspondirendes Mitglied, die mathematisch • physikalische 
Klasse zwei auswärtige und sechs correspondirende Mit- 
glieder, die historische Klasse vier auswärtige und drei cor- 
respondirende Mitglieder, im Gatzen nenn auswärtige and 
lehn oonrespoadirende Mitglii^der. 

Ztt den achmenlichsteii Yerlasten, welche ansere Akir 
demie zu beklagen hat, gehört der unseres Seoiore der 
Akademie, des Staate- and ReiöbsratfaB ron Maurer; ?cir 

[1878,8. Xath.-phyi.Cl.} 8 
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49 Jahreo wurde seine Geschichte des altgermanischen und 
nameotlich altbayerischen mündlichen GerichtSTerlSahreDs von 
unserer Akademie mit dem ersten Preise gekrönt» und in 
Folge daTon worde er mm ansserordenüidien, im Jabre 

1829 znm ordenth'chen Mitgliede gewählt. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, die wichtigen 
Arbeiten Maurer 's im Gebiete der Rechtsgeschichte und 
seine Leistungen und Verdienste um das bayerische Land 
als Staatsmami hier in berühren, denn diess wird Gegen- 
stand des Vortrages eines competenteren fieortheilers sdn; 
allein idi kann nicht mnhin, seiner warmen Liebe an ge- 
denken, die er stets in allen Lagen seines ereignissreidieD 
Lebens der Wissenschaft bewährte, die seinen Geist so jugend- 
lich und frisch erhielt, dass er in seinem 81. Jahre sein 
umfassendes Werk „die Geschichte der Städte- Verfassung^' 
in vier Banden vollenden konnte, womit als viertem er seine 
drei vorang^angenen Werke, dtedamit im engsten Zusammen- 
bange stehen, seine Gesdiidite der Markenver&ssnng in 
Deutschland, seine Geschichte der Fronhöfe, der Bauernhöfe 
und der Hofverfassung in Deutschland, und seine Geschichte 
der Dorfverfassung in Deutschland zu einem vollen Abschlüsse 
brachte. Unsere Akademie, zu deren grössten Zierden 
Maar er gehörte, wird ihm stets ein ehrenvolles Andenken 
bewahren. 

Unser verstorbenes Ehrenmitglied Sir John Bo wring 

begann seine ausgezeichnete Laufbahn eines Staatsmannes, Rei- 
senden und Schriftstellers, als Handelsreisender in den Ge- 
schäften seines Vaters, eines Tuchfabrikanten iuDevonshire 
und besuchte als solcher den grossten Theil des europäischen 
Continentes. Auf diesen Reisen maohte er sich bei einer 
hervorragenden Neigung aar Poesie, unterstiitzt von einer 
ungewöhnlichen Gktbe der Sprachen, mit der Literatur der 
Yon ihm bereisten Länder bekannt. Das grösste Interesse 
wandte er der Nationalpoesie zu, und wir verdanken ihm 
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eine Sammlang uud Uebersetzung von älteren und neueren 
Volksliedern aus fast allen Ländern Earopas; eine Beiner 
letzten Arbeiten in dieser Bichtung !war seine Uebersetmng 
. der Sammlttng szechischer Volkslieder ans dem 43. Jahr- 
Iinndert ans der nnter dem Namen der ,,Königinhofer^ be- 
kannten Handschrift. Der Katalog des britischen Museums 
weist nicht weniger als 50 nicht politische Werke von ihm 
auf, über 30 Sprachen und Dialekte aus denen er über- 
setzte. 

Seinen im Auftrage der englischen Regienfng -zur Er- 
forschung der HandelsYerhältnisse mehrerer Staaten unter- 
nommenen Reisen verdankt man die meisterhaften Berichte 

über die Handelsbeziehungen Englands und Frankreichs; 
er war ein Gegner des Prohibitiv-Sjstems überhaupt des 
Monopols und hat nicht geringen Antheil an der Aufhebung 
der Korngesetze und an der Parlsmentsreform genommen; 
er wurde 16312 und 1841 in's Unterhaus- gewählt. Im Jahr 
1849 nahnL er die lucratiTe Stellung «nes Konsuls -in Gan- 
ton an, zu welcher er durch seine froheren Besdiaftigungen 
vorzugsweise geeignet war, später wurde er zun» Gouverneur 
von Hong Kong und Oberaufseher des englischen Handels 
in China befördert und im Jahre 1854 ertheilte ihm die 
fiönigin den Ritterschlag. 

Di^rch sein energisches Verhalten gegen dieAnmassung 
der ehinesiscben Bdiörden wurden die Beziehungen Englands 
zu China wesentlich yerbessert, aber der zu Nanking ge- 
schlossene Friedensvertrag hatte nur eine kurze Dauer; mit 
der Wegnahme eines unter britischer Flagge segelnden Fahr- 
zeuges von Seiten der Chinesen begann der Wiederausbruch 
der Feindseligkeiten ; das von ihm im Oktober 1856 über 
Canton ohne Kriegserklärung verhSugte fiombardement, 
welches in Europa das groisste Auftehen erregte, Teraalasste 
seine Abberufung. Inzwischen gab ihm ein Abstecher nach 
Bankok, der vou ihm zu dem Zwecke unternommen wurde, 

8» 
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«m «ioan Handeliftrtrag mit Siam abtwofalleiMii, MegßBr 

heit tn einer interessanten Beschreibung des KSnfgreicheB 
und Volkes von Siam; er fand noch Zeit ein Werk über 
das DecimalBystem zu veröffentlichen. Auf seiner Rückreise 
von China besuchte er die Philippinen, die er in dem 
ansiehendea Werke „Betuch der PhiUppinischen Inseln'* 
B^dirte, und «r sog sieh achlieMlich mit einer Pension 
TOD dem Staatsdienste xorOok. Er starb im NoTember, in 
sfinem Wohnsitae Claremont bei Exetor, 1872, 

IgnaiTon Olfers, geboren 1792 inMfinster, be- 
gann seine Laufbahn als Arzt und Naturforscher, ging 1820 
mit dem preussischen Gesandten Graf Flemming als Ge- 
sandtschaftssecretär nach Brasilien und mit demselben 
nach Neapel and kehrte nach Flemming's Tode nach 
Berlin zurück; er machte im Aofirage des Staates eine 
aweito Reise nach Brasilien, blieb dort ein Jabr, ging darauf 
knrse Zeit aaob Lissabon, ?on wo er 1829 als Minister- 
resident nach der Sehweiz gesendet und 1838 in das Mini* 
sterium des Unterrichts nach Berlin berufen wurde; 1840 
wurde er Generaldirector der Museen in Berlin, welche 
wichtige Stelle er bis 1868 bekleidet hat. 

Olfers war ein Mann von aasgezeichneter Begabung 
und vielseitigster Bildung. Ein nnsweidentiges Zeichen sein« 
beim Studium der Medisin erworbenen grändlichen aatnr- 
wissensohaftliehen Kenntnisse ist seine sebr gehaltreioihe 
Dissertation „üeber Emgeweide-Wfirmer der Tbiere.'* 

Anf seiner Ueberfabrt nach Brasilien im Jahre 1817 
fand er Gelegenheit die merkwürdigen Seeblasen (P h 7 sa- 
li en) lebend zu beobachten und zu zergliedern. Die Resul- 
tate dieser Beobachtungen berichtete Olfers von Rio 
Janeiro aus an die Berliner Akademie der Wissenschaften, 
wobei derselbe diese Pbjsalien (oder diese mit einer 
Sobwimmblase ansgestatteten Sipbonopboren) nicbt als 
Emaelthiere, wie bisher angenommen, darstellte, sondern die- 
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selben mit richtigem Blicke als animalia composita aaf- 
fasste; durch ctiese Betrachtnngsweise des Haashaltet dar 
SeeblaaeD wurde tob Olfars bereits die Ezisteiui eioer 
Ersohdnang im Tfaierleben angedeatefe, welche erst viele Jahre 
später als Polymorphismas^der Thiere, sowie als Ar- 
beitstheilung der verschiedenen Individuen polymorpher Thiav- 
stocke in die zoologische Wissenschaft eingeführt wurde. 

Eine andere Abhandlung Ol fers, io diesem Gebiete ist 
die über die Gattung Torpedo in ihren natnrhistoriadien 
und antiquarisdien Besiehungen. 

Er veröffentlichte ferner 1827 eine anonyme Schrift 
über das Leben des standhaften Prinzen nach der Chronica 
seines Geheimsecretärs J. v. AWares, femer 1830 über 
ein merkwürdiges Grab bei Kamae und die in demselben 
enthaltenen Bildwerke, im Jahre 1888 eine Abhandlnng Uber 
den MordTenueh gegen den König Joseph tob Portugal 
am 8. September 1758, Aber die Ueberreste Torweltlicher 
Riesenthiere in Beziehung zu ostasiatischen Sagen und chine- 
sischen Schriften, zuletzt 1858 ein Werk über die lydischen 
Königsgräber bei S a r d e s und den Grabhügel desAiyattes 
nach dem Berichte des General*Consuls Spiegelthal in 
Smyrna. 

Als Vorstand- aller Kunstsammlungen der preussisbhen 

Monarchie entwickelte 0 1 f e r s eine viel umfassende and er- 
folgreiche Thätigkeit. 

Der Grundcharakter des Berliner Museums, als etnsr 
Anstalt für das wissensehafUiehe Studium der Kunsti wurde 
unter Olfen' Verwaltung gewahrt Ohne aussohliesdtche Be- 
vorzugung einer einxelnen Abtheilung durfte sich doch be- 
sonderer Pflege das Münzkabinet erfreuen, und auf die Erzeug- 
nisse des Kunsthandwerkes wurde schon zu einer Zeit 
Nachdruck gelegt, in welcher ihnen eine Beachtung erst iu 
engeren Kreisen zu Theil wurde. 
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IvL die Zeit beiner YerwaituBg fällt, die Gröndang dflB 
nenen Maienm». 

Als ein Hann yon umfassender. ond giündlicher wissen- 
•chafUldien Bildung, in welcher die für Knnst und Wissen- 
sehaft sa erfolgreiche Theilpahme seines Monarchen ein ihr 
wichtiges Organ gefunden hatte, als Gönner und Vertreter 
der in ihnen sich concentrir enden Interessen der mannig- 
faltigsten Kuustthätigkeit des Alterthums und des christlichen 
Mijttelalters hat Olfers auf Kunde and Geschichte der 
Künste, der Sitten und Einrichtungen der versohiedenstso 
Völker einen weit verbreiteten Einflnss ausgeübt, den seine 
unverdrossene Thätigkeit an den Arbeiten aller bedeutendes 
darauf bezüglichen Vereine und die Bereitwilligkeit vermehrte, 
mit der er die wichtigsten Gegenstände der ihm vertrauten 
Sammlungen durch Nachbildungen vervielfältigen Hess und 
an die Sammlungen anderer Staaten unentgeltlich abgab. 

Auch unser Antiquarium und unser Nationalmaseum 
haben davon einen Beweis durch eine Sammlung von Gyps- 
abgüssen antiker und mittelalterlicher Elfenbein- und Bronce- 
Reliefe und einer treuen Abbildung eines als Grabume ge- 
fundenen altgernianischen Hauses empfangen. 

Olfers starb zu Berlin am 24. April 1872. 
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ffieraaf trag der SeeretSr der math.-pbys. Classe, Hen 

T. Kobell nachstehende Nekrologe Tor: 

Francois-Jales Fielet (Pictet de la filTe«) 

CMib am 27. Sept 1809. la Gmi£ 
CM. «Hl n. Kln 16791 ebflnda. 

DerVater des Veratorbenen, Jean Pierre Fiotet (Pictet 

Baraban), ein Freand der Wissenschaflt, erweckte in dem 
Sohn zeitig die Liebe zur Naturgeschichte und nachdem 
dieser die üblichen Studien am College public zu Genf und 
(1823) an der Akademie vollendet hatte, war es besonders 
der berühmte Botaniker deCandoUe, damals auch Zoologie 
Tortragend, welcher dem jongen Manne Anfinerksamkeit 
schenkte und seine weiteren Stadien mit Rath and Tbat 
onterstütate. ImAn&ng des Jabres 1830 begib sieb Piotet 
nadi Parte, wo et in Verbindung mit Guyierkam,niit Geoff- 
roy-Sainte-Hilaire, Blainville, Flourens u. a. hervor- 
ragenden Gelehrten, und an Victor Audouin einen geschätzten 
Freund gewann. Die Vorlesungen im Jardin des Plantes 
und der Besuch des Moseoms waren seinen Kenntnissen sehr 
förderlich und so begann er naeb seiner Böckkahr naoh 
Qenf selbständig sn arbeiten. Die Entomolegie scbieo ihm 
znnäohst ein weites Feld wissensdbaltlidier Ansbente nnd 
seine Abbandlmig „Recberches pour senrir k Phistoire et 
a ranatomi# des Phrjganides'' (1834) zu deren Gomplettirung 



er abennalt naoh Fim reiite, crwaib ihm die Aoanidiiiiiog 
des Freuet Davy. 1835 wnide er mm ^feasor der Zoo- 
logie ernauut, and sein lebhafter und geistreicher Vortag 
fesselte in allen Gegenständeo, die er behandelte, seine Zu- 
hörer; eine grosse Leichtigkeit, Zeichnungen zur lilustration 
an der Tafel so entwerfeni kam ihm dabei sehr zu statten. 
Seine Vorletiuigea betrafta yergleichende Anatomie, PhTeio- 
logie nnd Zoologie. Von 1841—1845 ertdiie&en seine ge- 
8<Mtilen Ifonographieen der FamiKe der PeHiden nnd Ephe- 
mer inen. Neben den FachcoUegien, die er 1859 mehr 
specialisirte, hielt er populäre Vorlesungen, welche auch 
Damen besuchten und wusste in Kürze einen anziehenden 
nnd lehrreichen Uefoerblkd^ über Zoologie nnd Paläontologie 
zu entwidmln. fir nahm anbh llieii in den Abend«Vor- 
lesongen, wdche das Dej^artemeot de Plnslmetion pnbliqne 
orgairiArl hatte und der grosse Saal des WM de TiHe, wo 
diese Vorlesungen gehalten wurden, war stets überfallt von 
einem aufmerksamen Publikum, wenn Fi et et die Vorlesung 
hielt. Das Katurhistorische Moseun zu Genf nahm seine 
Thätigkeit unausgesetzt in Anspruch, er bereicherte es wie 
er konnte und die paläontologisdie Sammlung dort #Br seine 
SdiSplbhg. Diu Bestimmen der Gonchyfien ans der grossen 
Tom M"** FnmQofs Delessert und ihren Töchtötti dem In- 
stitut geschenkten Sammlung hat ihn bis an das Ende seines 
LebeiÄ beschäftigt, üeberraschend war das Ersdieinen seines 
Traite de Palaeontologie (1844 und 1845, in zweiter Auf- 
lage 1853—1857), du ^eine früheren forsdiungen stets 
andere^ QebietiBn augewendeit waren, fir Sfrioht sieh in 
der mteii Anflugie für die fheoffe sneoeillTer Sdiöpfengen 
attHy weMie eiiii darin beMStige, dans die Arten TerseMedenlr 
Formationen verschieden seien, wobei er jedoch gewisse 
Aehnlichkeiten anerkennt. In der zweiten Auflage des Wer- 
kes nähert er sich derDarWin'scbenTheohe, indem er zugibt, 
daas innerhalb gewisser drensen^^^es, welobe iHderstands- 
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fähiger oder zahlreicher als andere, sich beim Untergänge 
der Fauna einer Formation erhalten haben und in die einer 
naehfolgenden übergeh'n konnten. Später geht er darin 
«wtar cnd UMDarwia'aHypotlMsevoUkottmeiiQereehttg- 
kaifc wiedttfilirai, in Beibhiiiif auf die Deatang IlmliclMr 
Organe, wd die Terwandt eidi zeigenden Pannen verediledeBer 
Formationen etc., die Beobachtong derThatsachen, welche unter 
onsern Augen vorkommen, stehe gleichwohl im Widerspruche 
mit jener Theorie. Das führt ihn dazu, die Reihenfolge 
der organisirten Wesen als unter xwei Kräfte gestellt, an* 
ssosehen, deren eine er gdneration normale, die andere Force 
ortetrice nennt, die erstere unter mueren Angen wirkend 
und die Speoies erhaltend, die letstere, wdohe im Anfiuige 
der Dinge gewiiikt bab« am nnmiUelbar eine mannigfaltige 
Fanna so gestalten. ^ Et eoU mit dem Gesagten hier nur 
aogedentet werden, wie Pictet sich bemühte, die geologischen 
Räthsel und die geheimnissvollen Entwickelungen der organi- 
schen Wesen mit hypothetischen Mitteln zu behandeln und 
zu erläutern. Mehrere Anfsätae and Kritiken sind dieaen 
Themen gewidmet 

An aeine Allgemeine FaliMmtologie aohlieeat sich die Ton 
ihm keramgagibeoe der Sdiweia an, in eeeha Serien die 
VersteineriBigai der Jnragebilde, der Kreide, der Tertür- 
formationen et& Miaadelnd. Es haben sich daran Ren er i er, 
Gaudin, de la Harpe , A. Humbert u. a. Faebgelehrte be- 
theiligt. Ein besonderer Aufsatz bespricht die quarternäre 
Periode im Vergleich mit der Gegenwart. Pictet weist nach, 
dass die ganze gegenwärtig bestehende Fauna schon in der 
Periode des DUttTioms ezistirt habe and eine Verschiedeo- 
heit «Mr in dem Vereohwinden ^iner Aoiahl groaaer Thiere 
ihren Grand habe. 

Piotet war einer der ersten, welohe die Ezistena dnea 
antedilavianischen Menschen angenommen haben. 

Pictet war seit 1831 Mitredacteur der Bibliotheqae 
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Universelle, von welcher 1846 der natunrissenschaftliche 
Theil den Titel Archives desScienees physiqoes et.natureUes 
offaieU; der gelehrte NatnrfortdiBr war aber aiidi StaalB« 
mann und vielfiu^ in den politischen Terhfiltnissea eeiser 

Vaterstadt thättg und geschätzt, wie seine Wahl als Mitglied 

des GoQseil manicipal und als Präsident der Assemblee con- 
atitoante im Jahre 1862 Zeugnise geben. ^) 



Hugo TOn Molil. 

Geb. am 8. April 1805 zu Stuttgart. 
Gest am 1. April 1872 sa Tahiiig«n. - 

Hugo von Mohl, der jüngste unter vier firfidem, 
welche in verschiedenen Fächern mit Ansxeiehnnng thätig, 
angesehene Stella d gen erworben haben, machte seine ersten 

Studien auf dem Gymnasium zu Stuttgart und bezog in 
seinem 19. Lebensjahre die Universität Tübingen, wo er den 
medicinischen Wissenschaften oblag. £s war zu jener Zeit 
die Beschäftigang mit den gesammten Natarwissenschaften 
für den stndirenden Medidner ein sdbstverständliches Er- 
fordemiss, eine Ansohaanng, weldie gegenwärtig, wo der 
(Gesichtskreis mehr anf das handwerkmassig-praktische be- 
schränkt zu werden scheint, ziemlich aus der Mode gekommen 
ist. Der damalige Brauch aber begünstigte die Neigung 
Mohls für die Naturstudien, die schon in dem Knaben sich 
kundgaben und besonders die Botanik sog seinen ForschongB- 
eifer an. Eine Reise nach München und der Verkehr daselbst 



1) Frangois Jules Pictet. Notioe Biographique par J. Louis 
Sorot 
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mit Schrank, Martins, Zaoearini, Steinbeil a.a.. 
bestimmte denn anch das Feld seiner Lebensthätigkeit, die 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Die in München 

vollendeten Arbeiten der Anatomie der Palmen, des Farn- 
stamms und der Cykadeen machten ihm einen geachteten 
Namen und auf eine Ernennung als erster Adjunkt des 
kaiserl. botanischen Gartens in Petorsbnrg im Jahre 1831, 
die er nicht annahm, , fo^e unmittelbar eine Bemfimg als 
Professor . der Physiologie an die . damalige Akademie in 
Sern, welcher er 1832 Folge leistete. 1834 an die neu 
begründete Universität in Bern übergegangen, kehrte er schon 
1835, nach Schübler's Tode, als Professor der Botanik 
nach Tübingen zurück und verblieb in dieser Stellung, manche 
glänzende Beruiang ausschlagend, bis an sein Ende. 

Mo hl war. Autodidact ond obwohl mit den Arbeiten 
Anderer vertraut und sie berücksichtigend , ging er doch 
seinen eigen thüm liehen Weg, wie das einen genial angelegten 
Mann kennzeichnet. Seinen Forschungen kam sehr zu statten, 
dass er sich schon frühzeitig mit Optik und Mathematik be- 
schäftigte, wie er denn auch 1846 eine ,,Mikrographie oder 
Anleitung sur K^mtniss und zum Gebrauch des Mikro- 
skop's" herausgab und man. erzählt von ihm, dass er oft 
scherzweise gesagt habe, „Ich habe meinen Lebensberuf Ter- 
fehlt, ich hätte Opticus werden sollen." 

Seine ersten Abhandlungen, ,,Ueber den Bau und das 
Winden der Ranken und Schlingpflanzen und über die Poren 
deß Pflanzenzellengewebes", welche die Grundanschaaungen 
von der Struktur und dem Wadisthum der Zellenmembran 
entwickelt, waren die Ausgangspunkte seiner sj^teren Arbeiten 
über pflanzliche Histologie, welche Mo hl besonders aus- 
zeichneten. Auf dem Gebiete der Anatomie erschien Yon 
ihm 1831 die epochemachende Schrift ,, de Palmarum struc- 
tura,'' wozu Marti us ein reiches Material Heferte. Es sind 
nur wenige Spezialdisciplinen in welchen Mohl nicht förder- 
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lieh arbeitete, wie seine AaMtze über die Symmetrie der 
PflAOMD, übtr die mänoltoheii Blütben der Goniferen, das 
Sporangium und die Sporen der Krjptogamai , über di« 
Chrasblttthe, fiber den Anfbftn fon Soladop^fi n. a. 
liefern. 

Bin VerBeiofanies sein« gedmekten OriglnalaiMten MLt 

27 AbhandluDgen über Histologie, 26 über Anatomie und 
Entwicklnngsgeschichte, 2 über Anatomie und Physiologie, 
10 über Physiologie, 14 über Systematik, Morphologie und 
Pflanzeogeographie and andere über Mikroekopie, botanische 
Terminologie etc. 

Mo hl war efaie kraftrotte enei^tehe Nator nnd wae 
er dachte» apradi er offm ansi nicht Xngellich gegentheUige 
Ansidit umgehend oder abwigend; als Lehrer beechrinkte 
er eidi aaf eeSne OoUegien ohne daraaf aaszugehen speziell 
Schüler zu bilden, mit Rath und That unterstützte er aber 
gern jene, die selbständig zu arbeiten begannen und sich mit 
£rn6t dem Studium zuwandten. 

Mancherlei Ansseichnungen sind Mo hl ?on Gelehrten- 
Vereinen geworden und 1843 wurde ihm der württem» 
bergisohe Kronorden verliehen. Er starb pUkilieh cdma 
die Leiden einer Krankheit gel&hll m haben. 

Sie Berichteretatter sagt Ton seinem Leben: 

„Von erster Jugendzeit an glückliche Tage , durch 
keinerlei erregtes Mis&geschick getrübt, von keinerlei ausser- 
gewöhnlichem Ereigniss bewegt, in ungestörter Entwicklung 
und Thätigkeit des Gelehrten in jeder Hinsicht begünstigt, 
nnd ein selten glnckliches Eade/^ 
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Arnold Escher Ton der Linth« 

Geb. tun 7. Jani 1807 bq Zürich. 
ÜMt «m 12. Juli 1873 ebenda. 

» 

Die Qwigaßae der Schweiler AlpeDi ihre Gletscher und 
erratischen BlSoke hatten schon Esehers Vater, Hans 
Conrad beschäftigt; der Sohn hat ihnen die eingehendsten 

Stadien gewidmet und dieselben auch über die Tyroler und 
Bayerischen Alpen, Vorarlberg etc. ausgedehnt. Seine Ar- 
beiten schlössen sich denen ?on Buckland, BakeweU, 
£lie de Beaomont, Studer vl a. an nnd wurde durch 
sie ein gjsns neuer Blick über den geognostisdien Ben der 
Alpen gewonnen mit der Erkenntniss, dass Formationeo, die 
man sonst dem Ur^ und Debergangsgebirge sngerechnel 
hatte, vom Thetl weit jüngeren Perioden angehören. Die 
▼on Agassiz aufgestellte und zuletzt auch von Gharpen- 
tier angenommene Gletschertheorie wurde durch Es eher 
mit zahlreichen Beobachtungen unterstützt und in einer Ab- 
handlung „die Gegend ?on Zürich in der letzten Periode 
der Vorwelt" gibt er ein awehendes Bild der betreffenden 
ForsehiuBgeiit wekhe noch in den swansiger Jahren in 
Hypothesen schwankten, die dm Thatsachen mehr oder 
weniger widersprachen. I>ie erratischen BlSoke Hielten dabei 
eine Hanptrolle und die Gelehrten. Saussaref Leopold 
V. Buch, anfangs Charpentier u. a. wollten den Trans- 
port derselben durch Finthen und Treibeis erklären, wogegen, 
wie Es eher erzählt, ein ^facher Gemsjäger im Wallis 
schon 1816 gegen Charpentier fiosaerte, dass die Glet- 
scher ihres Gebirges dnst das ganse Thal Ins Martinach 
mtoen bededtt haben, nnd dass einen Beweis dafür die 
Bllkke Uefbm, die m gross seieOf als dass sie das Wasser 
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hätte zur Stelle führen könuen. Escher verbreitet sich 
dann über die Bewegung und das Vorrücken der Gletscher, 
über die Gletscherschliffe und über die Ablagerungen der 
Blöcke in den sog. Moränen. Auch das Verschwinden vieler 
einstiger Eisberge und das Hemmniss der Vergrösserung der 
bestehenden wird besprochen, nnd dass es Torzüglidi dem ' 
Föhn za danken und der Wüste Bahara, die ihio seine 
WSrme ertheilt, wenn die Schweiz sich blühender Thäler 
und weidenreicher Alpen erfreut. 

Der Geologie des nördlichen Vorarlberg hat er eine 
sorgfältige Untersuchung gewidmet und seine Formationen 
beschrieben, ihre Verbreitung und Lageraug und die sich 
bietenden raetamorphischcn Erscheinungen; ein Nachtrag be- 
Spricht die Trias der Iiombardei. Von den vorkommenden 
fossilen Pflanzen und Insekten hat 0. Heer eineBeschreibnng 
beigegeben. — Im Jahre 1854 publizirte Esch^r eine neue 
geologische Karte des Kantons St. Gallen, 1857 eine üeber* 
sieht der Gebirge des Appenzeller-Landes. Zu seinen früheren 
Arbeiten gehören die Studien über Contactverhältnisse 
zwischen krystallinischen I eldsputhgesteineo und Kalk im 
'Berner Oberland, über die Analogie neuer Geröllbildungen 
und derKagelfluh, über die Thermalquellen von Pfäfers u. a. 

Es eher war mit dem Gang und den Fortschritten 
seiner Wissenschaft wohl yertrant nnd so hat ihn auch die 
üm Wandlungstheorie beschäftigt und hat er sich in mehreren 
Fallen schon 1842 für sie erklärt, wo die damalige Chemie 
vielfach widersprach, während die heutige keinen Anstand 
nimmt, solche Prozesse anzuerkennen und mit Umlagerung 
und Austausch von Atomen Mineralspecies, wenigstens theo- 
retisch, in einander zu verwandeln. 

' Escher war Professor der Geologie an der Universität 
zu Zfiridh nnd ein ebenso geachteter Mann als beliebter Ldirer. 
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Rndolph Friedrich Alfred Ciebscli. 

Qeb. am 19. Jumw 1888 ro Königsberg. 
Gest am 7. Howiber 1872 ra Göttiiigen. 

Glebsch machte seine ersten Stadien in seiner Vater- 
stadt, besuchte das Gymnasium daselbst und die Universität 
und doctorirte 1854 für Mathematik uud Physik. 

Er betrat die wissenschaftliche Laufbahn unter sehr 
günstigen Verhältnissen, da berühmte Lehrer wie Naumann, 
Richelot und Hesse seine Stadien leiteten und bald be- 
schäftigten ihn Arbeiten im- Gebiete der mathematisöhen 
Physik, namenth'ch der Optik and Hydrodynamik, die er 
mit Erfolg darehführte. 1824 begab er sich -nach Berlin, 
wo er als Lehrer der Mathematik an verschiedenen Schulen 
thätig war und sein vorzügliches Lehrtalent zu entwickeln 
Gelegenheit hatte. Er hat sich damit bei seinen späteren 
üniversitätsvorträgen besonders ausgezeichnet und verstand 
seine Schüler darch die Klarheit ond Anschaulichkeit za 
fessefai, mit welcher er die abstractesten Pirobleme behandelte. 
1858, als er eben Privatdocent geworden, erhielt er einen 
Rnf an das Polytechnicam in Garlsrnhe für theoretische 
Mechanik und 1863 begab er sich nach Giessen, wo er freier 
seinen Forschungen obliegen konnte und in enger Verbindung 
mit Gordan arbeitete. Es erschien nun die Abhandlung 
über Anwendung der Abel'schen Functionen auf Geometrie 
und mit Gordan „die Theorie der Abel^schen Functionen" 
nebst mehreren geometrischen Arbelten. 1868 siedelte 
Glebsch nach Gpttingian über, wo er mit G. Neumann 
sasamraen die „Mathematischen Annalen" gründete, von 
denen zur Zeit fünf Bände erschienen sind. Wie Glebsch 
sein Gebiet kannte und dessen Geschichte mit dem Fort- 
schreiten der Forschungen umfasste, zeigt sich in seiner 
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Schrillt nun Gedfiebtoiis Plflckar's,') eiiie Ablumdluog, weldie 
Jedem Ton Wertii sein mose, der eidi mit mathemattedien 
Stadien beseliSftigt. Er bezeidmet darin zwei Hauptricbtungen 
seiner Wissenschaft: Die Lösung bestimmter Probleme die 
sich als von Wichtigkeit erweisen und freie Thätigkeit mit 
dem Aufsuchen und Schaffen solcher Probleme, lieber dep 
relativen Werth dieser Forschuiigsmethodeii, sagt er, werden 
Terscbiedene Indiridnalitäten immer Tereohiedener Ansicht 
Bein. Wenn die entere an grosserer Vertiefang fuhren kann, 
80 i&t sie andk der Unfrochtbackelt nur an leicht aosge- 
settt. Der anderen sdmldet man Dank fttr die Erwerbuag 
grosser und neuer Gebiete, wobei denn im Einzelnen Vieles 
der ersteren Methode zu ergründen und zu begrenzen yer- 
bleiben mag. — Clebsch hat in beiden Riebtungen Aus- 
gezeichnetes, ja nach dem Urtheil der Fachmänner Ausser- 
ordentliches geleistet und konnte i^iir eine YieUeitigkeiti wie 
sie Ihm eigen war, die Verbindnng sonst getrennter wissen* 
sdiaftlidier Doctrinen auf dem gewihlten Qebieie ermög^ 
lidien, wie sie ihm fielfiush gelangen ist 

Clebsch worde denn auch mit ruhmvoller Anerkennung 
von Gelehrten und Gelehrten-Vereinen des In- und Aus- 
landes ausgezeichnet und die Akademieen von Berlin, 
MünoheOy Mailand und Cambridge sandten ihm ihre Diplome, . 
ebenso war er Mitglied der Mathematical Society zu London. 

Sein schnelles Hinscheiden in der filUthe des Lebens, 
(er starb in wenigen Tagen an DIphteritis), hat seine Freunde 
nnd Söhttler auf das sohmenlichste berührt, die Wissen- 
schaft hat an ihm einen wie Wenige begabten Forscher 
verloren. ^) 



2) Abhsndltmgni dar KenigL CMUsefasll dar WiMsmohaft in 
GMmingen. 1871. B. le. 

8) Haehriehten Toa des KtoigL OessHsriis». ^WipsanishsHsii 
«ad dw G. A. üidTarsitit tn GOttiagsn 1878. Nr. 37. 
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Wilhelm Eisenlohr. 

€tob. am 1/ Jinm&r 1799 in PforsheiiiL 

« 

Gest. am 10. Jall 1872 zu Earlsrahe. 

Der Verstorbene, Hofrath, Doctor und Professor der 
Physik am polytechnischen Institut zu Karlsruhe, früher 
Professor der Mathematik und Physik am Lyceum inMaon- 
heim, leioimete doh in herronragender Weise ale Lehrer 
ans nnd bat sein Lehrbndi der Physik, welches zuerst im 
Jabre 1S8S in Mannheim erschien, sieben Anflagen erlebt 
Dieses Lohrbuch ist durch literarhistorische Nachweisungen 
sowie durch die kritische Behandlung des vorliegenden 
Materials ein wissenschaftliches Handbuch zu nennen. Seine 
monographischen Arbeiten betreffen yorzüglich Gegenstände 
der UndttlationsÜieuie des üdites. Er oonslmirte einea 
Apiparat ntr objekUven Darstellnng ▼oa Beugungsersoheinnngett 
nnd bestimmte damit die Wellenlänge fifar das tonerste 
sichtbare Roth und Violet im Spectrum, er untersuchte die 
Wirkung des violeten und ultravioleten unsichtbaren Lichtes, 
die Wellenlänge der brechbärsten und die auf Jodsilber 
wirkenden Strahlen n. a. Es besdiäifeigten ihn weiter Unter- 
SQdwngen ttber Volta'sdie Battedeen nnd er beschrieb eine 
OombinaHon lang andaaeradcr Ströme, so dass sieh die Be- 
ständigkeit ihrer Wirkung auf sechs Wochen erstredrte nnd 
sie damit besonders für telegraphische Zwecke brauchbar 
machte. 

Eisenlohr war als ein Mann von Geist nnd Gemüth 
nnd ?oa nniferseUer Bildung, eine liebenswürdige Penön- 
liohkeit nnd ist sein Verlost von Allen beklagt worden,, die 
ihn gekannt habep. 



[1879. 2. Hat]i.-p]iys. a] 
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Dem Lehrfach, wie Eiseulohr zugewendet, war auch 

Martin Ohm. 
Qeb. ani 6. Mai 1792 sa ErUrngw. 
Geft am 1. April 1872 so Berlin. 

Dr. Martin Ohm, der Bruder des durch seine Ge* 
setze des galvanischen Stroms berühmten G. Simon Ohm, 
war von 1812 — 1817 Privatdocent an der Universität zu 
Erlangen, dann Oberlehrer der Mathematik und Physik am 
Gymnasiiim zu Thoni, darauf in Berlin Pmaldooent (1821) 
nnd PlrofeBBor (eztra-ord. 1824, ord. 1839) der Maäiematik 
an der üniTerBitäl, daneben Lehrer an der Bauschule (1824 
bis 1831), an der Artillerie- und Ingenieurschule (1833 — 52) 
und seit 1826 an der allgemeinen Kriegsschule. Er hat 
mehrere geschätzte Lehrbücher über Geometrie und Trigo- 
nometrie, über die gesammte höhere Mathematik und über 
Mechanik publicirt und in einem Werk von 9 Bänden ein 
Tollkonunen conaequentea System der Mathematik ab Auf- 
gabe behandelt Seine Arbeiten sind mit kritischem Cteiste 
ausgeführt wie speziell aus den Abhandlungen erhellt : ' 

„Kritische Beleuchtung der Mathematik überhaupt und 
der Euklidischen Geometrie insbesondere;** Der Geist der 
mathematischen Analysis, von Ellis ins Englische über* 
setsl; Ueber unendliche Reihen; lieber die Lehre Töm 
Grtoteii nnd Kleinsten u. a. 

Ohm war MitgUed mehrerer gelehrten Gesellschaften 
und wurden u. a. seine Verdienste auch durch die Ver- 
leihung des rothen Adler-Ordens II. Classe mit Eichenlaub 
ausgezeichnet. 

An die eben genannten Gelehrten und Lehrer, deren 
Thätigkeit vorzugsweise der Mathematik und Physik zuge- 
wendet war, schUesst sich an: 
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Johann August Grnnert. 

Geb. am 7. Febraar 1797 zu Halle. 
GMt am 11. Juni 1872 su Qroifiwald. 

Granert war flchon mit 24 Jahren als Professor der 
Mathematik und Physik am Gymnasium zu Torgau ange- 
stellt und dann 1828 an dem zu Brandenburg. Seit 1833 
lehrte er als Professor zu Greifswald und seit 1838 an der 
landwirthschaftUchen Anstalt za Eldena. Er hat eine Reihe 
von Abbandlimgen Uber reine and angewandte Mathematik 
pnblicirt, über Optik, über die Bewegung fallender Körper 
Q. a.; er hat femer ein Lehrbadi der Mathematik nnd 
FhysSr in 6 BSnden herausgegeben nnd eine der Eryttallo- 
graphie gewidmete Schrift, iu welcher er die allgemeinen 
Gesetze dieser Wissenschaft auf eine, von neuen Gesichts- 
punkten ausgehende Theorie der geraden Linie im Raum 
und der Ebene, für beliebige schief* oder rechtwinklige 
Coordinaten-Syeteme za begründen geencht hat. Besonders 
aber hat er deh dnroh sein Archiv der Mathematik nnd 
Physik yerdient gemacht, Ton welchen 29 Theile erschienen 
sind, nnd welches znr Verbreitung mathematischer Kennt* 
nisse erfolgreich beigetragen hat. 

Er war Mitglied der Akademieen zu Wien, Stockholm, 
Upsala, Prag etc. der unseren seit 1842; viele andere ge- 
Idirten Gesellschaften schickten ihm ihre Diplome und 
PreoBsen, Oesterreich, Schweden, Baden nnd Italien ehrten 
ihn durch Ordensdecorationeo. 



Mathew Fontaine Maury. 

Geb. am 14. Januar 1806 in Spottsylvania County in Yirginien. 
Gest. am 1. Februar 1878 in Lexington in Yirginien. 

Schon mit 19 Jahren Midshipman in der Marine der 
Vereinigten Staaten hatMaury auf seinen Seereisen, darunter 



1.34 OefftnmehM JSüigmg vom Sil, Mär» 1873. 

eine vier Jahre dauernde Weltumseglung, den physikalisch- 
geographischen Verhältnissen der Mdere eingehende Studien 
gewidmet und durch Ver?ollkomiiinmig der Wind- und 
Strömnngskaxten, sowie dordi Hefamgabe seines Werkes 
„Phjsisdie Geographie des Heeres'* sich den wohlbegrün- 
deten Ruf wissensdiaftUohen Strebens und herrorragender 
Leistungen erworben. Es geschah auf seine Veranlassung, 
dass die Regierung der Vereinigten Staaten die amerikani- 
schen Schiffscapitäne aufforderte, nach einem vorgezeich- 
neten Plane Windrichtungen , Seeströme , Temperataren 
des Wassers und der Lnlb in Karten einzutragen. Diese 
Karten wnrden dem General - ObserTatoriom in Washing- 
ton eingeliefert und bilden das Material und die Basis der 
von Maury herausgegebenen Strömungskarten. Seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten wurden z. Th. durch einen Unglücks- 
fall, Sturz aus einem Wagen, der ihn traf, insoferne be- 
günstigt, als er den activen beschwerlichen Dienst (1839) 
aufgeben musste und an die Spitze des hydrographischen 
Instituts in Washington gestellt wurde. Der Nutzen, welchen 
die Sdiififahrt ans den Strömnngskarten zog, gab den An- 
stoss zu grösserer Betheiligong nnd vorzüglidi anf Anregung 
Manry's fand 185S in Brfissel eine Oonferenz statt, an der 
sich alle europäischen Seestaaten betheiligten und wo das 
System Maury 's adoptirt wurde. Im Jahr 1855 erschien 
dann das ewähnte berühmte Werk „The physical geography 
of the sea." Im Jahre 1861 legte er seine Stelle an der 
Sternwarte zu Washington nieder, begab sich nach England 
und folgte wdter emem Rufe des Kaisers Maximilian nach 
Mexiko. Seit dem Verschwinden des unglücklichen Kaiser- 
Staates lebte Maury in Lezington, wo^er die Stelle eines 
Professors der Naturwissenschaften am Militärinstitut be- 
kleidete. Er hat sich hervorragender Anerkennung bei allen 
civilisirten Nationen erfreut und ist vielfach mit Orden und 
£hren*MddaiUen aasgezeichnet worden. 
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Der Glassensecr etär legt YOr und besf^ricbt die 
AbhaadluQgea: 

1) „Ueber Speiskobalt und Spathiopyrit 

von Bieber in Hessen" von F. Sandberger. 

Seitdem die früher so geschätzten Kobaltfarben durch 
die immer grössere Dimensionen annehmende Ultramarin- 
fabrikation mehr und mehr ans dem Handel verdrängt 

worden sind, ist ein Eobaltwerk nach dem andern in Deutsch- 
land aufgegeben worden. Auch das von Schwarzenfels bei 
Brückenau bat im letzten Jahre dieses Schicksal getheilti 
welches seine Erze von Riechelsdorf und von Bieber im 
Spessart bezog. Es wurd daher bald Nichts mehr yon den 
Mineralien des letzteren Ortes za erhalten sein, wddie eine 
Zierde vieler Sammlangen bilden und erscheint es an der 
Zeit, über einige derselben die Resultate der bisherigen Unter- 
suchungen mitzuth eilen, welche ich weiter fortzuführen ge- 
dachte, nun aber abschUessen muss. 

Die jetzt verlassenen Kobaltgänge setzen durchweg in 
sehr glimmerreiohem, stark gebleichten und bröckeligem 
Gneisse anf und führten die folgenden, meist schon zu An- 
fang dieses Jahrhunderts von K. G. Leonhard beschriebenen 
Mineralien: Speiskobalt, Kupfernickel, Wismuth, Wisniuth- 
glanz, Eisenspath und weissen Baryt. Neuerdingss wurde 
noch von xnir^) rhombisches Arsenkobalteisen und von Kenn* 



1) Jahrb. für Mineral. 186a S. 410. 
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goti*) ein hezagonaler ArseDkobalt too dort erwähnt. Kobalt- 
fehlen, Eisen- nnd KopferldeB, Äreenikkiee, Bealgar, gelber 
nnd blaner Baryt, Lepidokrokit, Branneisenstein , Kobalt- 
vitriol, Pharm akolith und die Manganerze gehören dagegen i 
den Rücken und Eiserzlagern im Kupferschiefer und Zech- 
Bteiu an und bleiben in der gegenwärtigen Mittheilong ausser 
Betracht 

Die AaBfnllong der Kobaltf^ge besteht nicht ans regel- 
mässigen Lagen, sondern wird von Eisen spath nnd weissem f 
Baryt gebildet, in welchen Speiskobalt, der stets Wisuiuth, 
seltener auch Kupfernickel eingeschlossen enthält, in derben | 
Massen auftritt. Das rhombische Axsenkobalteisen erscheint j 
immer nnr spärlich nnd mebt in Drusen auf Speiskobalt- ' 
Krystallen anfgewachseD, nnr an einem Stücke fand ibs sich 
In derben knrzstrahUgen Aggr^ten im Eisenspath. Wis- 
muthglanz') in platten stark gefnrditen Nadeln ist noch 
seltener und auf Speiskobalt oder Eisenspath aufgewachsen. 
Ueber allen diesen Mineralien liegen endlich als Zersetzungs- 
producte Kobaltblüthe im Gemenge mit Pitticit (sog. gelber 
Erdkobalt), Kobaltblüthe im Gemeoge mit arseniger Säure, 
die nnr hin nnd wieder anch als weisser mehlartiger Ueberang 
selbständig vorkommt. Nickelblüthe habe ich nur auf 
Knpfemickel beobachtet. 

Der Speiskobalt ist sehr häufig in schönen Krystallen 
00 0 00 . 0, an welchen auch mitunter noch die Flächen 
des Rautendodecaeders entwickelt sind. Im frischen Bruche 
erscheint er zinnweiss, doch geht die Farbe bald in licht 



2) Daselbst 1869 S. 54. Ich habe ihn leider bei der Darch- 
musterang zahlreicher Stücke nicht gefimdea nnd kum daher Ken- 
gott*s Angaben nicht veryollstandigen. 

3) Ich habe für nöihig gehalten, das Mineral auf Kupfer zu 
ontenooheD, da so häufig kapferhaltige Wismathene mit Kobalt* 
minsnÜMi ? orkommen, fiuid aber k«ine Spur davon« 



Digitized by Google 



F. Scmäbergtfi Üäbtr SpMehäU und ßpalhiopjfrU, 137 

Stahlgran fiber. Die Härte ist 5,5, das spec. Gew. 7,1. 
Vor dem Löthrohre wird die Borazperle in anhaUendem 
Rednetionsfeaer trfib and der Magnetstab zidit aos dem 

Pulver derselben Nickel in bedeutender Menge aus. In 
Salpetersäure lösst sich das Erz unter Ausscheidung von 
arseniger Säure und wenig Schwefel zu einer bräunlich rothen 
Flüssigkeit auf, welche beim Verdünnen mit Wasser stets 
etwas badsohes Wismuthsalz fallen lässt. Die quantitative 
Analyse wurde von Hrn. Dr. £• y. Gerichten anter Leitung 
des Hm. Professor Hilger im Würzburger Laboratorium 
gemacht und ergab nach Abzug von 8^/o Wismuth 



Arsen 


. 74,84 


Schwefel 


. 1,70 


Kobalt . 


. 8,28 


Kickel * 


. 8,50 


Eisen . . 


. 4,45 


Kupfer • 


* 3,24 




101,01 



Co, Ni, Fe, 6a Terhallen sich zu As, S wie 1,42 : 8,79 oder 
nahezu wie 3 : 8. Dasselbe Verii&ltnfss fand Rammeisberg 

für den Speiskobalt von Glücksbrunn und andere Analytiker 
für Varietäten von Riechelsdorf und Schneeberg. 

Der rhombische Arsenkobalt sitzt, wie erwähnt, in der 
Regel auf dem regulären auf und zwar meist in öfter zuge« 
rundeten jond quirlähnliohen Vierlingen einer Gombination 
00 P. m P OD, deren Zusammensetzungsflaehe eine Hache 
der Säale ist. Weit seltener finden sich auf Klüften des 
Baryts neben diesen auch ein&che Krystalle der gleichei) 
Combination , deren Macrodomenflächen stiirk glänzen, 
"Während die der Säule matt sind. Sie haben aber die 
Form des Arseueisens und soweit es sioh beuitheilen lässt» 
scheinen auch ihre Winkel denen dieses Minerals sehr nahe 
sa kommen. Daa spee« Gewicht £snd ich 6,7, die Härte 4,5. 
Die Farbe ist auf frischem Brudie ainnweisB, doch geht sie 
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rasch io duokol StoUgran Aber. 0ie Boraiperle Ueiblancii 
nach laoger Emwirkiing der Bednctionsflamme klar und 

enthält kerne Spar von Nickel. Die licht rosenrothe Salpeter- 
säure Lösung gibt keine Ueaction auf dieses Metall und 
Wismuth, aber weit stärkere auf Eisen, als der Speiskobalt. 
Die quantitative Analyse verdanke ich ebenfalls Em* Dr« 
T. Gerichtea* Sie ergab: 



Arsen. 


. 61,46 


Scihwefel. . 


2,87 


Kobalt • . 


> U,97 


Eisen . . , 


. 16,47 


Kupfer • . 


. 4,22 




99,49 



Co, Fe, 6a verhalten sich su As, 8 wie 0,57 : 0,89 oder 
2 : 3, also wesentlieh anders, wie bei dem regnlaren Speis- 
kobalt. Doch lege ich hieraof ans später zu erwSlmeDdeii 
Grfinden viel weniger Gewicht, als auf das Fehlen des 

Nickels und den höheren Kobaltgehalt, weil sich diess Merkmal 
bei allen rhombischen Arsenkobalten gegenüber den auf 
derselben Lagerstätte brechenden regulären wiederholt Es 
enthält nämlich jener von Beinenaa bei Witüohen^) a, der 
von Schneeberg*) b. 

a b 
Petersen (Spec. Gew. 6,91) Jäckel (Spec. Gew. 6,48) 



Arsen . . 


. 69,53 


66,02 


Schwefel . 


. 0,32 


0,49 


Wismuth* 


• 0,33 


0,04 


Kobalt . 


. 22,11 


21,21 


Nickel . 


. 1,68 


0,00 


Eisen. . 


. 4,63 


11,60 


Kupfer . 


1,78 


1,90 




100,28 


101,26 



4) Suidberger Jalirb. f. MinenL 1808. & 41$. 

9) Q. Boie KryttsllQehwnitchet Jünsralijtteia 8. 68. 
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In dem Ene a verhalten Bich die Metalle sni Arsen 

and Schwefel nahezu wie 1 : 2, in b wie 2 : 3. Da nun 
auch bei den Speiskobalten die Verhältnisse in gleicher Art 
und ohne merkbare Aenderung der Krystallform schwanken, 
80 darf man in diesen Abweichungen wohl keinen Grund 
finden, übereinstimmend krystaUisirte Körper in mehrere 
Spedes m trennen. Ich möchte sie viehnehr unter dem 
Namen Spatfaiopjrrit (Qaiilkies) veremigen, da em neuer 
Name zur Unterscheidung Ton dem regulären Arsenkohalt 
nothwendig geworden ist, seitdem man weiss, dass der 
rhombische häufiger ist, als man früher glaubte. Die Varietät 
von Bieber ist die eisen- und schwefelreichste, besitzt aber 
noch die Form des Arseneisens (Leucopyrits), wie auch der 
antimonhaltige Glaukopyrit.^) Vom ächten Arseneisen unter- 
scheidet sich der Spathiopyrit indess leicht dnrch die Kobalt« 
reaction, das weit niedrigere spec Gew. (6,48^6,9 statt 
7,4—8,7) und die meines Wissens bei diesem nicht 
beobachtete Neigung zur Zwillingsbildung. Von dem als 
nächstes Uebergangsglied zum Arsenikkiese , Wolfachit 
u. 8. w. zu betrachtenden Pacit und Geyerit') aber weicht 
der Spathiopyrit durch geringeren Schwefelgehalt und seine 
Krystallform ab, da bei diesem die Brachydomen vorhecr- 
schen, bei der Arseneisen-Gruppe aber die Makrodomen. 
Es w&re Ton grossem Interesse gewesen, Messungen der 
Winkel an sämmtlidleii Gliedern der Reihe anzustellen, die 
höchst wahrscheinh'ch ein stetiges Spitzerwerden des Säulen- 
winkels mit steigendem Schwefelgehalte ergeben hätten, 
welches für die üauptglieder bereits constatirt ist.^) Bis 



6) Sandberger Jahrb. f, Mineral. 1870 S. 196 ff. Durch einen 
Sohreibfehlar sind dort die Zwillinge aU DurchkreuzaDguwiUinge 
bezeichnet. 

7) Dera. Jahrb. f. Mineral. Iö69 S. 315. 

8) 00 P bei Fe Ab* = 122026', Fe Am -f Fe S« = 111°12', 
Fe Si = 106''ö2'. 
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jetzt hat aber die geringe Grösse der Krystalle von Spathio- 
pyrit, Geyerit, Wolfachit und Loochidit^) die bieraof ge- 
richteten Bemühongen Tereitelt. 

2) „UeberDolerit. I. Die constituir enden 
Mineralien'^ von F. Sandberger. 

Während eine Anzahl von Gesteinen in Folge der Ein- 
führung des MikroBcops in die Petrographie bis in die 
kleinsten Einzelheiten ihrer mineralogisöhen Zusammeii* 
setznng nnd Stmctnr untersucht ist, werden andere oft weit 
leichter und sicherer zu bearbeitende noch immer verkannt 
und mit gänzlich verschiedenen zusammengeworfen. Dazu 
gehört vor Allem der Tom Meissner über den Vogelsberg 
und die Breitfirst') bis an den Main bei Hanau verbreitete 
Dolerit. Als Hauy') diesen Namen dem deutlich ioTstallini- 
Bchen, bisher mit Grunstein yerwechselten Gesteine des 
Meissners gab, ahnte er schwerlich, dass der Namen ein 
omen in sich schliesse und die Verwechselung mit anderen 
Mineralgcm engen bis in unsere Zeit fortdauern werde. Alte 
Irrthümer aber sind schwer zu beseitigen, wie das Beispiel 
der Olivingesteine zeigt, deren grosse Verbreitung in der 
Natur ich vor einigen Jahren nachwies*) und die bis zu 
Damour's Analysen des Lherzoliths keine Berücksichtigung 
gefunden hatten. 

Es kann nicht auffallen, dass K. C. v. Leonhard in 
seinen Basaltgebilden 1832 den Dolerit noch zum ßasalte 
zählte und den Anamesit als Mittelglied zwischen ihm und 
völlig dichten Basalte ansah. Petrographisohe und chemische 

9) loh halte diesen von Breithaupt (Paragenesis S. 220) be- 
schriebenen Körper mit Ihm flr ein selbatindigoB Material, welehes 
die Lfieke swisehen Anenikkies und Strahlkies auaf&Ut, aber nioht 
ffir ein Oemenge von beiden, wie öfter behauptet wird. 

1) Ein kleines, dia Waeeereoheide swieohen Fulda nnd Hain 
bildendet Tnloanischef Gebirge swiiohen VogelBherg nnd Bhön. 

2) Trait« de Mineralogie II. IV. p. 674. 

8) N. Jahrb. t Mineral. 1860. a 866 ff. 1867. S. 171 £ 
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Uniersttchungs-Methoden waren noch' anvollkommen und an 
mikroskopische Prüfung von Gesteinen dachte vor Sorbj 
fast Niemand. Erst in neaeren Jahren tauchten Zweifel 

über die Zusammengehörigkeit dieser Gesteine auf. Ludwig*) 
gehört zu den ersten, welche die enge Verbindung von 
Dolerit und Anamesit and die Unabhängigkeit derselben vom 
Basalte erkannten, wenn er ancfa die lüten Ansichten von 
der petrographisohen Zasammensetzong noch vollständig 
theilt In der That gibt es kaum eine belehrendere Gegend 
für diese Frage, als die von ihm zuerst geschilderte Breit- 
first.*) Blum^) führt Anamesit als Anhang bei dem Dolerit 
auf, bei dem er aber noch die Kaiserstuhler Leucit-Nephelin- 
Basalte belässt, die seitdem durch Nies und namentlich 
Zixkel an ihren richtigen Platz gesteilt worden sind. Blum 
bemerkt ferner^ sehr treffend, dass auch am Meissner 
Dolerit unabhängig vom Basalte auftrete. Hornstein aber 
hat zuerst eine gründliche petrographisöhe und chemische 
üntersuclmng der Anamesite des Mainthals®) ausgeführt 
Er fand sie zusammengesetzt aus triklinem Feldspath, hexa- 
gonalem Titan- und wenig Magneteisen, Augit, Olivin und 
nngestreiftem Feldspathi den er för Sanidin hält. Diesen 
allein habe ich nicht auffinden können, alle übrigen Angaben 
sind richtig und war nur der Apatit übersehen, welchen 
Petersen®) auf chemischem Wege und ich auf mikroskopischem 
fanden. Leider sind die Gesteine bereits stark mit Ver- 
witteruDgsproducten imprägnirt und die unternommenen 



4} Natvrkist. AbhtndL ans d. Gebiete der Wettorau. Hanau 
186a 8. 180. 

6) Die TuUcanoidiiohen Geeteine der Breitfint. Jahresber d. 
Wetteraner GeeeUeoh. Hanau 1847. 8. 11. t 

6) Lithologie 1800. 8. 184. 

7) Daselbst 8. 188 

8) Deutsche geol. OesellBoh. XIX. 1867. 8. 297 £ 

9) YerhaiMU. d. k. k. Bdobiaiistalt 1868. 8. 846. 
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Bauscli-Analysen geben daher keine vollständige Aufklärung 
über die orsprÜDglicbe chemische Zusammensetzung. £s 
ist schwer zu begreifen, warum Homstem nicht auch den 
Dolerit in den Bereich seiner Unterauchnng gelegen hat. 
Er würde dann gewiss nicht am Schlosse seiner Abhand- 
limg gesagt haben ,,da88 es weder praktisch, nodi überhaupt 
zulässig ist, den Namen Anamesit fallen zu lassen und das 
Gestein mit typischem Basalt oder Dolerit unter einem 
Namen zu vereinigeD« Beiden ist der Anamesit gleich ver- 
wandt und Ton beiden gleich verschieden." 

1870 erschien Zurkels Werk über Basaltgesteine, in 
welchem eine Trennung der Feldspath-, Nephelin* nnd Leueit 
führenden Basalte in höchst correkter Weise durchgeführt 
ist. Der Dolerit ist aber auch hier noch verkannt, denn 
das typische Gestein des Meissner erklärt er (S. 121) als 
„nur durch die besondere Grösse seiner Gemengtheile von 
den scheinbar meist dicht ansgebildeten Feldspath-Basaltea 
verschieden" und fuhrt triklinen Feldspath, Augit, Olivin 
und „dicke Magneteisenkömer'* als Bestandtheile auf. Um 
dieselbe Zeit, als jenes Buch veröffentlicht wurde, hatte 
mich ein petrographischer Cursus veranlasst, mir durch 
eigene Untersuchung ein Urtheil über Dolerit und Anamesit 
zu verschaffen, wozu in schönen Suiten vom Meissner, der 
Breitfirst und dem Mainthal vorzügliches Material vorlag. 
Ich £uid, dass die Dolerite nur grosskömsge Anamesite sind, 
welche aus triklinem Feldspath, hexagonalem Titanefsen nnd 
Augit bestehen, den sehr verbreiteten Chrysolith und Apatit 
glaubte ich nur als accessorische Bestandtheile ansehen zu 
dürfen und bin auch heute noch dieser Ansicht. Ich zeigte 
femer, wie die Form und das chemische Verhalten der 
Titaneisenlamellen ein einfaches Mittel an die Hand gebe, 
Dolerit auch unter dem Mikroskop sofort von Basalt zu 



10) N. Jahrb. f. Mineral. 1870 S. 206. 
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imtersoheideii imd behielt mir speciellere Mittheilangen vcm*, 
die idi jetst gebe, da es noch keineswegs gelangen ist, d^ 
herrschenden Verwirrnng ein Ende sn machen, wie nament- 
lich J. Roth's Aeusserungen über Dolerit beweisen. Er sagt 
in seinen verdienstlichen Beiträgen zur Petrographie der 
plutonischen Gesteine: **) „Als Typus des Dolerits können 
die Aetnaluyen^^) gelten: körnige Gemenge von Labrador, 
Angit, Olivin, Apatit, meist titanhaltigem Magneteisen ;^ bis- 
weilen anch porphyrisdi ausgebildet. Mit ihnen stimmen 
chemisch nnd mineralogisch überein die Laren von Strom* 
boli, die Gesteine yom Meissner, der Trapp von Stromsoe 
(Faeroer.)" Auch in der soeben publicirten Geologie der 
Philippinen, einer Abtlieilung von Jagor's Reisewerk wird 
noch derselbe Standpunkt festgehalten. Dass er ein irriger 
ist, werden die folgenden Erörterongen klarstellen. 

Die verschiedenen Mineralien worden ans dem nur als 
grobkönüge Ansscheidnng der Anamesite am Franenberg 
bei Hönbach (Brettfirst) zn betrachtenden Dolerite ebenso 
wie ans dem des Meissners and des Stoppelbergs bei 
Schwarzenfels isolirt und erwiesen sich als identisch. Da 
sich aus einzelnen Stücken vom Frauenberge völlig im zer- 
setztes Material ergab, so wurde dieses zur Analyse bestimmt 
und von meinem Assistenten, Hrn. Endres, mit grösster Sorg- 
falt aoQgesncht. 

Der Feldspath. 

Das Mineral bildet in den erwähnten grobkörnigen 
Varietäten bis 2 Gentim. lange schmale deutlich parallel 
gestrafte und nntcr 87—88® spaltbare Leisten. Nur sehr 

11) Abhindl. d. BerL A<»d. 1870 8. IM. 

13) Maeh den aUgemein siMrlctiinten Bogeln der NomenelAtiir 
iit diaBt sdbBtventändlioh nnsoiaaiig, da te Name von Hanj f&t 
dai Geiftdn das Meissnen ftsirt ist. (& oben 8. 141.) 
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selten ragt ein Ende eines tafelartigen ViellingsagSregateB 

in einer der kleinen Drusen hervor, welches nach den neben 
einander auftretendeu parallelen und winkeligen Streifungen 
zu urtheilen, Verwachsungen von Zwillingen des Peiiklin- 
gesetzes nach dem Bavenoer Gesetze darstellt, analog jenen, 
welche am Periklin nicht selten sind.'^) Das Mineral ist 
gani tmyerwittert farblos und dorohsiohtig, stark glasgläa- 
send, sehr spröde und von mnsoheligem Broöb. der jedodi 
wegen der rissigen Besehaffenheit derSnbstans nicht immer 
klar zn erkennen ist. Die Härte ist = 6. Das spec. Qew. 
beträgt nach mehreren Versuchen 2.689 — 2,696. Vor dem 
LÖthrohre schmilzt sie nicht schwer zu farblosem Glase und 
färbt die Flamme deutHch gelb. Concentrirte Salzsäure 
greift das Pulver in der Wärme stark an ond löst Kiesel- 
säure, Thonerde, Kalk, Natron und sehr wenig Kali auf, 
zersetzt es aber anch nach meihrtägigem Kochen nidit voll- 
ständig. 

Die quantitative Analyse wurde von Hm. Dr. Petersen 

mit den reinsten überhaupt zu erhaltenden Stückchen von 
2,696 spec. Gew. ausgeführt und ergab in 100 Theilen: 



Kieselsäure 58,77 

Titansanre 0,28 

Eisenozyd und Oxydul . 0,31 

Thonerde 25,80 

Magnesia 0,18 

Kalk 6,90 

Natron 6,67 

Kali 0,60 

Qlührerlust Spur 



99,01 



18) Qaenstedts Figrar Mineralogie II. Aufl. S. 231 gibt die Be- 
■ehaffenheit derselben genau wieder, warn man von dm Tordwen, 
nach dem Albitgesetie gebildeton Zwüling absieht 
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Nach Abzug der Titansäure, des Eisenozyds und der 
Magnesia, dftDB yon 0,20 Kalk aod 0,40 Kieselsäarei welche 
auf aDbüiigendes Utaneisen und Aogit bezogen werden 
mfisaen, gestaltet sich die Zosammenseüsmig in folgender 
Weise: 



Die Basen R und -R verhalten sich also zu Äl und Si 
ÜAst wie 1 : 3 : 8, d. h. der Feldspath ist Andesin. Man 
kann ihn aaoh, ohae den ZMmx Gewalt anzathun, als eine 
Misdiung von 1 Anorthit und 1 Albit ansehen, aber nur 
im Sinne der Mitsoherlioh'schen Auffassung der Isomorphie. 
Eine parallele Verwachsung von Anorthit- und Albit-Laniellen, 
wie sie die Sartorius-Tschermak'sche Feldspath-Theorie ver- 
langt, ist nämlich in diesem Falle weder durch mineralogische 
resp. mikroskopische Beobachtung noch auch durch das Ver- 
halten gegen Salzaäoie nachgewiesen, ja das letztere beweist 
Tielmehr, dasa eine soldie nicht stattfindet, da sonst nur 
einsehe, nfimliöh die Anorthit-Lamellen herausgeätst werden, 
die aus Albit bestehenden aber unverändert bleiben müssten. 
Die salzsaure Lösung aber enthält nicht blos Kieselsäure, 
Thonerde und Kalk, sondern auch Natron. **) Dieselbe 
Beobachtung, welche neuerdings von Petersen*') mit Recht 
als gewichtiger Grund gegen die Sartorius-Tschermak^sche 
Theorie hervorgehoben worden ist, hatte ich seit Jahren an 



14) Oerade so wie die des Lsbngorits von Narödal (Rammelf- 
berg Poggend. Ad. GXXXI. S. 178). 

II») N. Jahrb. t IGneraL 1672. S. 784. 



Sauerstoff. 



Kieselsäure . 59,79 

Thonerde . 25,91 

Kalk . . . 6,86 

Natron • . 6,83 

Kali . . . 0,61 



31,88 7,92 
12,07 3,00 
1,961 



1,76 3,83 0,95 
0,11 



100,00 
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▼ielen Kalk-Natroa-Fddspathen gemadit. Sie hat mich bis 
jetak ah^ehalten, die angesogene Theorie anzonehmen. Eine 
weitere Ansfühning diesoR Gegenstandes gehört jedoch nicht 
hierher. Der Andesin herrscht in den grobkörnigen Doleriten 
80 stark vor, dass man reichlich des Gesteins als von 
ihm gebildet ansehen darf und ist der vorherrschende Be- 
•tandtheil In allen Doleriten. Er ist sogar schon in den 
grosstenthmte noch ans kalfoebramiem Glase bestehenden 
Bomben nnd Lapilli des Schwansenfelser Dolerit-Vnlcans in 
bedeutender Menge ausgeschieden und ragt in deutlichen, 
aber äusserst kleinen farblosen Kry ställchen aus der ver- 
witterten Oberfläche derselben hervor. Eine zweite Feld- 
spath-Art habe ich in keinem Dolerite oder Anamesite ge- 
funden, namentlich keinen Sanidin. 

Das Tltaneiien (llmeiiit). 

Metallglänzende sechsseitige Tafeln wurden in dem 
Dolerite des Meissners schon vor langer Zeit von Hansmann'') 
bemerkt, aber von ihm för Eisoiglana gehalten. Dasselbe 
Schicksal hatten auch die durch t. Klipstsin In viele &imm« 

lungen gelangten prSditig ausgebildeten blan angelaufenen 
Täfelchen, welche die Drusen des sogenannten Lungsteins 
von Londorf bei Giessen bedecken. Andere, namentlich 
Blum'^) und Zirkel^') erklärten den schwarzen Körper im 
Dolerite des Meissners für Magneteisen, wozu offenbar der 
starke Magnetismus Teranlasste« Aber diese KfjrstalLs sind 
weder in Salasfinre löslich, noch geben sie ein rothes Pulver, 
können also weder Eisenglanz noch Magneteisen sein. Noch 
grösser, bis 2 Gentim. Dorchm. und häufig von uuzwei- 



IS) Hmdb. te Viiienlogie 1647 L a S48. 

17) Lithologis & 181. 

18) BsnUftstdne & 12L 
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deutigen unter 120^ an einander Btossenden Säulenfläcben 
am Rande begranzt sind die Titaneisen-Indi?iduen in den 
grobkörnigen Doldriten des Frauenbetg» bei Heubaoh und 
des Stoppelbergs bei Schwanenfds. Sehr selten kommen 
zn den Flächen 0 P nnd oo P 2 aooh noch die des 
Gruudihomboeders in deutlicher Ausbildung hinzu, in der 
Regel ist dasselbe nur durch die dreieckige Streifung auf 
0 P angedeutet. Nur in sehr wenigen Drusen haben fiich 
auch Erystalle gefunden, welche, analog dem Eisenglanz von 
Altenberg in Sachsen u. s. w. nnr von Bhomboeder- nnd 
basisdien Flächen gebildet werden. Da 0 P ancih hier stets 
dreieckig gestreift erscheint, so sind die grösseren Erystalle 
leicht von den sonst ähnlichen Octaedern des Magneteisens 
zu unterscheiden, in feinkörnigen Varietäten aber nur durch 
ihr abweichendes Verhalten gegen Salzsäure. 

Das Titaneisen ist stark metallglänzend, dunkel stahl- 
grau bis eisensohwarz, welche Farbe auch das feine Palver 
beibehält, sehr spröde nnd Ton inoscheligem Brndi. Seine 
Härte fand ich = 5,5. Das Erz ist ebenso stark magnetisch, 
wie Magneteisen. Vor dem Löthrohr ist es unschmelzbar, 
mit Flüssen gibt es sowohl nach der G. Rose'sclien Methode 
als nach früheren behandelt starke Titan-Reactionen. Wie 
Petersen^') bereits mitgetheilt» löst sich das Pulver leicht 
in einem Qemisöh von wässeriger Flnssäore nnd Salzsäure. 
Ffir die quantitative Analyse wurden ihm von mir reine 
Krystallbmchstücke vom Fraaenberge von 4,70 spec. Gew. 
übergeben. Das Resultat war in 100 Theilen: 

Titansäure . ' . . 46,21 

Eisenozydul . . 40,50 

Manganoiydnl. . Spur 

Magnesia . . . 1,54 

Eisenozyd . . . 12,32 

Chromoxyd. . Spnr 
100,57 



19) N. Jahrb. f. Mineral, 1872. & 689. 
[1878. 2. Math.-pliya. Gl.] 
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Diese ZoBammenaetmng steht der des im Miascit 
eingewachsenen Titanasens, des sog. Ilmenits, sehr 

nahe, denn dieses enthält nach Mosander 



Titansäare . • , 


. 46,92 


Kisenoj^dul . . 


. 37,86 


Mangonozydnl . . 


. 2,73 


Magnesia • • . 


. 1,U 


Eisenozyd . • . 


. 10,74 




99,39 



und führt auf die gleiche Formel 6 Fe Ti + Fe, das spec. 
Qew. des typischen Ilmenits ist aber etwas höher and be- 
trägt nach Breithaopt 4,896. 

Das ütanmsen findet sich in allen ächten Dolenten nnd 
Anamesiten, wenn anch nidit häufig in so grosser Menge, 
wie in den grobkörnigen yom Prauenberg und Stoppelsberg, 
wo es über der Gesteinsmasse ausmacht. Es ist in dea 
mikroskopischen Schliffen selten in deutlichen Sechsecken, 
aber stets in Form schmaler, xnweilen an den Rändern ge« 
kerbter Lamellen zn erkennen, welche in den verschiedensten 
Bioihtnngen gegen einander genagt den Schliff wie aerhackt 
erscheinen lassen. Seine Ansscheidong ans dem Gesteine 
hat schon kurz nach begonnener Erkaltung desselben ange- 
fangen, denn es ist z. B. bereits, jedoch in sehr geringer 
Menge, in dem braunen Glase der Lapilli und Bomben des 
Dolerit-Vulcans Hopfenberg über Schwarzenfels neben An* 
desin, Chrysolith nnd Mikrolithen deutlich an erkennen. 

Hornstein hat, wie oben erwähnt, das Titaneisen zuerst 
in Anamesiten gefunden und auch bei seinen Banschanalysen 
berücksichtigt, dagegen ist es von Rammeisberg, Engelbach, 
Prölls und Moesta übersehen worden und bedürfen daher 
diese Analysen einer Revision, um so mehr als in ihnen 
auch die Phorphorsäure nicht bestimmt wurde, welche in 
den betreffenden Gesteinen stets mhanden ist, wie ich 
später zeigen werde« 
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Der Aiigit. 

Das Mineral kommt io allen Doleriten vor, aber fast 
nie in deutlichen Krystallen, wie sie in der Basalten so 
häufig sind. Nur hier nud da sieht man an den bräunlich- 
grauen oder schwärzlichbraunen Augiten Säule, klino- und 
seltener auch orthodiagonales Flädienpaar deutlich, in der 
Regel sind sie nur in der Form länglicher unbestimmt be- 
grenzter Kömer im Gesteine vorhanden. Sie sind schwer 
zu isoliren und bis jetzt ist es nicht gelungen, eine zur 
qnantitatiTen Analyse und Bestimmung der specifischen Ge- 
wichts genügoide Menge von reinem Material zu gewinnen. 
Vor dem Löthrohr ist der Angit schwer schmelzbar zu 
gleichfarbigem Glase und qualitatiye Versuche ergaben einen 
bedeutenden Gehalt an Magnesia und Thonerde. Ich ver- 
muthe daher, dass eine Zusammensetzung von der des sog. 
basaltischen Aagits nicht unerheblich abweicht. 

Der Chrysolith. 

Sdir viele Dolerite entiialten Chrysolith in nicht unbe- 
deutender Menge, weldier in den ganz uuTerwitterten Varie- 
töten in farblosen oder spargel grünen Kömern erscheint, die 

oft auch eine ungleich winkelig sechsseitige Begrenzung zeigen, 
bei stärkerer Verwitterung treten dunkelgrüne und schliess- 
lich rothbraune Färbungen auf, welche auf einer successiveu 
Umwandlung in Nigrescit und ein Gemenge Ton Eisen* 
Qj^dhydrat mit SiUcatresten beruhen. Besonders sdiön 
und dcutlidi findet sich Chrysolith in grfinlichen schon 
mit frdem Auge sichtbaren Körnchen im Dolerit des 
Hopfenbergs bei Schwarzenfels und in den Drusen des- 
selben sind auch Kiyställchen der gewöhnhcheo Form 
QoPoo.2Poo. 00 P neben Titaneisen und Andesin mit 
der Lupe deutlidi zu erkennen. Ebenso ist er häufig in den 
feinkörnigen Varietäten yon Eschersheim, Lomsa, Bruchköbel, 

WilheUasbad, Dietersheim u. a. 0. bei Frankfurt und Hanau, 

10« 
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Londorf bei Gieasen. Aber nicht nur die feinkormgeD» 
sondern aoch gant grobkörnige Varietöten, wie jene dea 

Meissners, Frauenbergs und Stoppelbergs enthalten Chrysolith, 
gewöhnlich schon etwas gebräunt und stärker glänzend, als 
der Augit, den ich isolireo und genauer prüfen konnte. 
Wenn aber auch die Ausscheidang des Minerals in grösserer 
Menge nicht aoefÜhrbar ist, so seigt doch das partielle Ge- 
iatiniren des PulTcrs mit fialggämre dessen Gegenwart an, 
da andere gelatirende Silicate nicht im Gesteinsgemenge yor* 
kommen und die zwischen den Krystallen noch befindlichen 
Reste von Glasmasse erfahrungsmässig von Salzsäure nicht 
angegriffen werden, ßesässen wir mehr Partial-Analysen des 
Gesteines, so wärde die Zusammensetzung des salzsaaem 
Auszugs der meisten Dolerite den Chrysolith leicht erkennen 
lassen. 

Der Apatit. 

Vor Jahren beobachtete ich in dem Schliffe eines Dia- 
bases von der Galgeuleite bei Hof zuerst kleine farblose 
Sechsecke und langgestreckte Nadeln und vermuthete in 
ihnen Apatit, welche Ansicht sich durch die deutliche Phos- 
phorsfinre-Reaction in dem salpetersaoren Auszüge des Ge- 
steins bestätigte. Genau so und nicht selten die anderen 
Güsteinsbestandtheile durchbohrend, bald Augit, bald Andesin 
oder Titaneisen, erscheint der Apatit in grösster Deutlichkeit 
in den Doleiiten des Meissners'^) und denen der Breitfirst 
bei Brückenau. In den kleinen Drusen des Gesteins Tom 
Frauenberge und Stoppelsberge ist der Apatit in dSnnen 
Nadeln, welche häufig Bfischd bilden, neben Krystallen ?on 
Andesin und Ilmenit anoh mit freiem Auge leicht zn ent- 
decken und wurde wiederholt isolirt und qualitativ geprüft. 

20) Sandberger Yerhandl. d. k. k. geoL Reiohmntt. 186& 
S. 84«. 
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Wie ich früher bei Gelegenheit der mineralogischen Unter- 
ßuchuDg des Nephelinits vom Katzenbuckel bemerkte, ist 
Apatit von dem in weit grösserea und fast immer schon 
angewitterten Sedisecken Torkommeaden Nephelin leicht za 
nntersoheideo. * Sehr vieles Ton dem, was von Terschiedenen 
Aatoren als mikroskopischer Nephelin erklärt worden ist, 
z. B. die Sechsecke im Porphyr des Bleimser Thals in 
Tyrol, ist zweifellos Apatit, der eine bei Weitem grössere 
Verbreitung in krystallinischen Gesteinen besitzt, als man 
früher glaubte. Mitunter aber sind seine Kryställchen so 
klein« dass ich sie unier dem Mikroskope nicht auffinden 
konnte, obwdil die Losong des Gesteins sehr deatlioh auf 
PhosphorsSnre reagirte, z. B. In den obsidianarügen Andesit* 
Laven von Santorin, im Trachyt der Arzbacher Köpfe bei 
Ems, im Olivinfels vou Lherz, vielen Serpentinen u. s. w. 
So ist es nur auch mit manchen feinkörnigen Doleriten er- 
gangen, 2. B. mit jenem vom Hopfeuberge und Escheberge 
bei Schwarzenfels, Marhof u. a. £& ist leicht begreifiich, 
dass in Folge der äusserst langsamen Verwitterung des 
Apatits gegenüber der sohnelleren der übrigen Gesteins- 
bestandtheile sich der phosphorsaure Kalk in den letzten 
Zersetzungs-Riickständen desselben coucentriren muss. Ein 
solcher Rückstand ist z. B. der erdige sog. Osteolithron Ostheim 
bei Hanau, welcher sich noch dadurch besonders auszeichnet, 
dass in ihm auch das im Gesteine nur in äusserst geringer 
Menge yorhandeoe Jod soweit concentrirt erscheint, dass 
man es mit Kleisterpapier sehr deutlich nachweisen kann. 

21) Sandberger N. Jahrb. f. Mineral. 1869. & 88a Zirkel 
Basaltgest. 1870. S. 121. 
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Die vorhergegangenen mineralogischen Erörterongen 
werden den Beweis geliefert habeD, dass der Dolerit, das 
von Ilauy zuerst so benannte Gestein des Meissners als 
Typus genommen, ein der Hauptsache nach aus Aodesin, 
Ilmenit, Angit in wechselnden Quantitäten bestdiende durchaus 
selbständige Felsart ist^ welche nidit mit Zirkels Feldspath- 
Basalten msammengeworfeii werden darf, ^ie Magneteisen 
statt Titaneisen enthalten, öfter Nephelin neben triklinisdiem 
Feldspathe fülireD, der in Doleriten niemals vorkommt, auch 
Chrysolith ist in diesen weit häufiger als im Dolerit. Welchen 
Feldspath diese Basalte enthalten, ist mit Ausnahme der 
auch nach meinen Erfahrungen an ihnen gehörigen Aetna- 
LaTen nicht bekannt, in diesen aber ist er kein Andesin, 
sondern Labradorit.*') Es gibt Feldspath-Basalte von ebenso 
grosskörniger Ausbildung, wie sie dem Dolerite des Meiss- 
ners eigenthümlich ist, dahin gehören z. B. der auch von 
mir vor Jahren* 3) als Dolerit aufgeführte von Oberbrechen 
in Nassau, er enthält aber kein Titaneisen ui).d ist also kein 
Dolerit, ebensowenig wie das oft oitirie Gestein der Löwen- 
bnrg im Siebengebirge und so viele andere. 

Die grosse von Roth**) henrorg^obsDe Aehnliöhkeit 
der chemischen Zusammensetzung ächter Dolerite und Ana- 
mesite mit gewissen Feldspath- Basalten z. B. der Aetna- 
Lava ist nicht zu läugnen, aber der meist um 3% höhere 
Kalk-Gehalt der letsteren hätte schon anf den Gedanken 
bringen können, dass der Feldspath des Dolerite von dem 
der Aetna*LaTa Tersöhieden s^n müsse, wie es in der That 
der Fall ist. Ueberdies oonstatiren übereinstimmende Bausch- 
Analysen überhaupt ja nur die chemische Gleichheit von 

22) Naoii den Analysen Ton Abkh und 8artori«i t. Wslteri- 
hanien. 

28) Uebernoht dl gaoL VerhUtniHe d. Hersogth. Nmmu 1847. 
8. 77. Zirkel BMsltgeet. 8^ 11& 
24) a. e. 0. 8. 184. 
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QeskineD, mit weloher die mineralogische kdneswegs Haad 
in Hand %a gehen branclit. PartiaKAnalysen, die neben ihnen 

überall indicirt sind, müssten die Unterschiede zwischen Feld- 
8path-Basalten und Doleriten vollständig klar stellen, nament- 
lich wenn in ihnen ungefähr gleiohe Quantitäten ?on Magnet- 
und Titaneisen vorhanden wären. Aber sie hätten nur dann 
Werth, wenn sie mit mcigKchBt friadiem Gestein und unter 
Berüokriofatjgang aller mineralogisch und mikroskopisdi nach- 
weisbaren Bestandtheile unternommen würden. Das ist 
jedenfalls das zunächst anzustrebende Ziel. 

Die genaue Bestimmung der mineralogischen Beschaffen-, 
heit eines in aahlreichen Kuppen über Mitteldeutschland ver- 
breiteten Eruptkgeeteins von ebenso scharf begrenztem Ver- 
breitungsbezirke, wie ihn die Lendt-Basalte besitzen, war 
an sich schon eine nothwendige und nach mehr als einer 
Richtung hin fruchtbringende Arbeit. Ein erhöhtes Interesse 
aber erlangt sie dann, wenn sich herausstellt, dass in sehr 
verschiedenen geologischen Perioden basische, durch Gehalt 
an Magnet- oder Titaneisen petrograpliisch leicht unter« 
scheidbare Gesteine audi eine verschiedene geologische Bolle 
spielen. In der That smd, um nur von Diabas zu reden, 
die meisten, namentlich die dcTonischen, Magneteisen^Diabase, 
viele silurische aus dem Frankfaiwalde aber, wie Gümbel 
näher zeigen wird, Titaneisen -Diabase und auch gangförmig 
in silurischen Schichten Südafrika's (Tafelberg, Natalbai) 
auftretende Gesteine- fand ich wie die letzteren zusammen- 
gesetzt und Ton ersteren durch Mikroskop und Säure ebenso 
leidit und sicher unterscheidbar, wie die Dolerite von den 
Basalten. 

Es ist mir aus Mangel an Zeit jetzt noch nicht möglich, 
auf die verschiedenen Modificationen, in welchen Dolerite 
auftreten und auf die Lagerungsverhältnisse einzugehen. Sie 
kommen meist nur als Ströme vor, wodurch auch die häufig 
bemerkbare Bildung tou Plateaus und die langgeatreckte 
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aafgartige Gestalt vieler Kappen bedingt ist Doch gibt es 
anoh Stellen, s. B. den Sdiloasberg nnd Hopfenberg bei 
Sohwusenfels, an weldien neben dem Strome bohe Hügel 
Ton SdiIa«skenaggIoineraten mit sabllosen Glas-Bomben nnd 

Lapillis getroffen werden, wie ich sie noch an keinem er- 
loschenen Vulkane schöner gesehen habe. Dass die Eruption 
Ton Säore-Exhalationen begleitet war, scheint mir durch 
den relativ bedeatenden Gehalt (2^/«) des palagonit-ähnlichen 
BindemittelB der Sehladcen-Agglomente an in Wasser lös- 
liohen scliwefelsaaren nnd Gblor« Verbindungen erwiesen, 
welcbe In dem Gesteine des Stromes nioht gefunden werden. 
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Der Classenseoretar Kobell spiidit 
„Ueber den Wagneritz* 

Der Wagnerit ist von Fuchs zuerst als eioe eigea- 
thümliche Speciee erkannt und analysirt worden. Später hat 
Bammeleberg dieAnaljae nach einer oorrecteren Methode 
wiederholt Die Analyaen gaben: 



• 


Fnchs. 


Bammelsberg. 


Fluor .... 


. 6,17 


9,36 


Phosphorsäure . 


. 41,73 


40,61 


Magnesia . • • 


. 46,66 


46,27 


Ealkerde . . • 




2,38 


Eisenozydal • . 


. 4,50 


4,59 


lianganozydnl . 


0,45 






99,51 


103,21 



Aus der Analyse von Fuchs habe ich die Formel 

Mg Fl -}~ Mg' P ahgeleitet und ist diese auch ?on Ramm eis- 
berg^) für sein Analyse angenommen worden. Danach ist 
die Misdraog: 

Flnor . . . 11,78 

Phosphorsäure 43,82 
Magnesia . . 37,04 
Magnesium 7,41 
100,00 

1) Handbaoh der Minoralohemie p. 860. 
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Die Uotenuchung des Kjenilfin, der dem Wagnerit £€iir 
nahe steht, yeranlaBste mich, auch diesen nodi emmal m 
aoalysiren. 

Idi benÜtzte dasn ein Exemplar, welches Hm« Lett- 

som vom Fundort (Radelgraben bei Werfen im Salzbarg*- 
sehen) selbst geholt und mir freundlichst übergeben hatte. 
Es war ein derbes Stück mit parallel yerwachsenen, stark 
nach der Länge gestreiften Prismen. An ein paar kleinra 
Flächen konnte ein Winkel Ton 120^—121^ annähernd ge- 
messen werden, anöh nnToUkommene Spaltbarkeit nach 
diesem Prisma war bemerkbar.- Levy gibt den Winkel an 
120'*25 an und auch ein anderes Prisma von 90^25', 
welches von Fuchs erwähnt ist (mit etwa 94°). Spalt- 
barkeit nach letzterem Prisma, welche Fucli 8 angibt, konnte 
ich nicht bemerken. 

Ich fand auch die Schmelzbarkeit des Minerals nur 
3,5 oder etwas hoher liegend, Fuchs besseichnet es als sehr 
schwer schmelzbar. Meine Probe war yon rosenrother Farbe 
und verändert der etwas höhere Gehalt an Eisenoxyd viel- 
leicht den Schmelzgrad. Die foinpulverisirten Proben lösten 
sich in Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure bei an- 
haltendem Kochen vollkommen auf. 

£s wurden mehrere Detailanalysen angestellt Die 
PhosphorsSnre wurde aus der Salpetersäuren LSsnng mit 
molybdänsaurem Ammoniak gefällt und weiter aus der dar- 
gestellten phosphorsauren Magnesia bestimmt. 

Eine Probe wurde, mit Kieselerde gemengt, mit kohlen- 
saurem Natron-Kali zersetzt, ausgelaugt, der Rückstand in 
Salzsäure gelöst und nach Abscheid ung der Kieselerde, 
Eisenozyd und Thonerde mit Ammoniak gefallt, dann der 
Kalk mit kleesaurem Ammoniak und die Magnesia mit phos- 
phorsaurem Natron und Ammoniak nach bekanntem Verfahren. 

Zur Bestimmung eines etwaigen Alkaligehaltes wurde 
eine Probe in Salzsäure gelöst, die Lösung eingedampft und 
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mit Baiyterdehydrat und Barytwasser behandele der fiarjrt • 
mit koUensaiireiD Ammoniak gefallt, filtrirt, das Filtrat zur 
Trodrene eingedampft, die Salzmasse geglüht, abermals mit 

Barytwasser wie vorher behandelt und schliesslich das mit 
Salzsäure befeuchtete und geglühte Salz als Ghloruatrium 
mit etwas Ghlorkaliam erkannt. 

Zur Bestimmung des Fluor wurde die mit Kieselerde 
gemengte Probe wie oben aersetst, ausgelangt, wie ftblich 
ans der nentralisirten Lange dnrch Chlorcalrnnm, Phosphor- 
sSnre nnd Flnor gefällt, gewogen, mit 8diwefelsSnre zer- 
setzt, der schwefelsaure Kalk gewogen, die Phosphorsäure 
durch Magnesiasalz gefällt etc. 

Das Resultat der Analyse war: 

Phosphorsäure . . . 40,30 

Magnesia 32,78 

Kalkerde 2,24 = Calcium 1,6 

Natron mit etwas Kali 6^2 = Natrium 3,5 

Eisenozyd 8,00 

Thonerde 1,11 

Fluor 10,00 

Wasser 0,50 

100,05 

Das Eisenoxyd ist zu einem kleinen Theil auf Oxydul 
zu reduciren. Die wesentliche Mischung ist, Kalk und Natron 
als Calcium und Natrium gerechnet: 







für 100 Thle. 


Phosphorsäure , 


. 40,30 


45,70 


Magnesia . . . 


. 82,78 


87,18 


Natrium • • • 


8»50 


8,97 


Calcium . . . 


1,60 


1,81 


Fluor . . . . 


. 10,00 


11,34 




88,18 


100,00 



Nimmt man das Caldom als isomorphen Vertreter top 
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Natrinra so passi für die Mischung naheza die Formel 
2 Mg» P -I- RFl«, epedell f&r obige Mifidumg 

2 Mg» ß + Na J ^^^^ ^^j^^ r^jj^ 
Vs Cal 
Pbosphoraäare 44,10 
Magnesia . • 37,27 
Natrinm . . 4,76 
Galcimn . • 2,07 
Fluor . . . 11,80 
100,00 

Nach den neueren Zeichen ist für Na das Doppelatom 
zu setzen. A. Streng hat an den Feldspäthen die Ver- 
tretniig tod Ca und Na, wie sie schon früher angeDommen 
wurde, spedell nachgewiesen.*) Es isl nach ihm eine 
polymere Isomorphie und das ist allerdittgs der 'Fall 
wenn man sich auf die neueren Mischungsgewichte bezieht, 
mit den älteren ist es monomerer Isomorphismus 
r2Na Ca Na Ca^ ^ 
V 46 : 40 = 23 : 20>' 
Weder Fuchs noch Rammelsberg hahen einen Alkali- 
gehalt im Wagnerit angegeben and geht aas der Besohreibong 
Ihrer Analysen henror, dass sie auch nicht nach einem solchen 
gesucht haben. Es ist dann ein Uebersehen des Alkali bei 
solchen Verbiudungen um so leichter möglich als deren 
Analysen ohnehin statt eines Verlustes gewöhnlich eiuen 
Ueberschuss geben. 



2) Leonhard! Jahrbuoh ffir Minenlogie 1866. p. 433. Sp&ter 



n VI 

hat Streng diese Vertretung auf die Aiomgruppen Ca2 AI and 

I IV 



Na2 Si2 beaogen. Jahrb. 1671. p. 601. 
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Herr L. A. Ba ebner spricht 

„Ueber die Löslicbkeit der arsenigen 
Säure in Wasser/' 

Die anenlge Säore ersdieint bekamtlicb in Bwderlei 
ZostSnden, in einem glasartigen, dnrebsicbtigen und in eiaem 

porzellanartigeo ud durchsichtigen oder, um mit Fuchs zu 
reden, im amorphen und krystalHnischen Zustande, abgesehen 
davon, dass sie im letzteren Zustande dimorph ist und wie 
die antimonige Säore (Antimonozjd) bald in Ootaedern and 
Tetraedern des tesseralen Systemes, bald in geraden rbom- 
biacben Prismen m kiystalUsiren vermag. 

Haben diese ▼ersehiedensQ Modificationen der arsenigen 
Säure eine ganz gleiche Wirkung auf den menschlichen 
Organismas oder zeigen sich auch hierin Verschiedenheiten? 
£8 wird zwar kaum angenommen werden können, dass die 
amorpbe und krystallinische arsenige Säure, wenn im Wasser 
oder in einer LSsnng des kohlensauren Kalis geldst, nodi 
eine Versduedenbeit in den Eigenschalten fiberbanpt und 
in der Wirkung insbesondere besitzen, nnd folglich wird es 
ganz einerlei sein, ob man zur Bereitung der Fowler*schen 
Tropfen die glasige oder porzellanartige arsenige Säure 
nimmt. Allein da jene von Wasser und wässerigen Flüssig- 
keiteil leichter gelöst wird als diese, so liegt der Gedanke 
nahe, dass wenn die anenige Säare im festen Zustande in 
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den Körper gelangt« die amorphe Modification atfirker resp* 
giftiger wirken mtoe als die kryatalliiuBche. 

Eine genaue Kenntniie der Loelioiikeit der arsenigen 
SSore, worikber so viele sieh irlderspreehe&de Angaben be- 
stehen, liat gleiches Interesse, sowohl für die Chemie als 
auch für die Therapie und Toxikologie, und so viele Beob- 
achtuDgen hierüber auch schon gemacht worden sind, so 
bedarf doch der eine und der andere Punkt dieses Qegen- 
standee einer näheren Anfklärting. 

Von den bisherigen sahlrddien Versuchen über die Lo8> 
licfakeit der arsenigen Stoe In Wasser haben keine so yiel 
Klarheit in die soheinbar yerwiekelte Sache gebracht als 
diejenigen, welche Bussy im Jahre 1847 hierüber ver- 
öffentlicht hat.') Dieser Beobachter fand, indem er seine 
Versuche auf die beiden Vaiietäten der arsenigen Säure er- 
stred^te, dass die glasige Säure sich nicht nur viel schneller, 
sondern auch, der früheren Anuahme «itgegen, in Yiel 
grösserer Menge als die ponellanartige Säure 16st, und^ 
swar bei einer Wärme von 13^ ungefähr um das dreifsohe, 
während nämlich 1000 Theile Wasser Ton ersterer 40 Th. 
aufnehmen, lösen sich von letzterer nur 12 bis 13 Th. auf. 
Allein keine von beiden Säuren besitzt eine constante Lös- 
lichkeit, was daher kommt| dass während der Auflösung ein 
Uebergang ?on der einen in die andere Modification statt* 
findet, dass die undurchsichtige und kiTstallinische Säure 
sich durch längeres Kochen mit Wasser in *die durchsichtige 
oder amorphe Säure verwandelt, wodurch also jene ebenso 
löslich als diese wird, so dass davon bei 100* 110 Orm. 
in 1 Liter Flüssigkeit gelöst sind, während umgekehrt die 
glasige Säure unter dem Einflüsse des Wassers und einer 
niedrigen Temperatur nach und nach undurchsichtig und 



1) Joorn. de Pharm, et de Chim. 8. ■irie, XII, 821. In voll* 
•iindiger Uebenetnng in Bnohntn Bepertoriiiai XCVni, 901. 
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mr kiyataUinisohen Modification wird, wodurch eine Auf- 
lösung der glasigen Säure binnen einer gewissen Zeit sum 
Sättigungspunkt der undurchsichtigen Säure herabsinkt Es 

können demnach in einer Auflösang beide Modt6cationen der 
Säure, wenigstens vorübergehend, vorhanden sein, was die 
Anomalien erklärt, welche man in der Löslichkeit der ar- 
senigen Säure beobachtet hat. Ferner hat B ussy gefunden, 
dass die Vertheilung, welche die Auflösung der undnrch- 
sichtigen Säure erlekhtert, ohne ihre Löslichkeit su Ter* 
mehien, die der glasigen Säure betriUditlich Termindert, so 
dass die letztere Säure in sehr fein serrtebenem Zustande 
in der Kälte nicht merklich löslicher ist als die undurch- 
sichtige, offenbar in Folge einer Veränderung entweder durch • 
das Zerreiben oder durch die Berührung mit Wasser. Die 
durch langsame Umwandlung der glasigen Säure^ sowie die 
durch Ammoniak nndarchsichtig gewordene und die aas 
wässeriger Lösung krystaUisirte Säure verhalten sich nach 
Bussy gegen Wasser gans gleich und scheinen demnach 
einer und derselben Yarietät anzugehören. Auch in tot* 
dünnter Salzsäure löst sich die undurchsichtige Säure lang- 
samer auf als die durchsichtige. 

Um den Unterschied in der Löslichkeit der beiden 
Modificationen der arsenigen Säure unter gleichen Verhält- 
nissen durch eigene Erfahrung an selbst dargestellten reinen 
Präparaten kennen zu lernen, Hess ich von Hm. Studiosus 
W. Stelser aus Sachsen einige Versudie anstellen, für 
deren Genauigkeit ksh bfirge. Die Menge der aufgelösten 
arsenigen Säure wurde nicht, wie es Bussy gethan, mit 
einer titrirteii Lösung von übermangansaurem Kali, sondern 
auf die bekannte Weise mit Vio Normal-Jodlösuiig und dann 
zur Controle auch noch direkt durch Eindampfen der Lösung 
und WägUDg des bei mässiger Wärme wohlgetrockneten Vex^ 
dampinngsrückstandes bestimmt* 

Um die arsenige Säure nicht blos kiystallinisch, sondern 
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m aosgeUldeteii ootaediisdiai Kiyitelleii iq erhalten, werde 

sie in heisser yerdQnntOT Salniere Wäigelo^^ nod die filtrirte 
gesättigte Lösung zum laugsumen Abkühlen hiDgestellt. Die 
gesammelten Krystalle wurden durch Abwaschen mit kaltem 
Wasser ganz Yon anhängender Salssänre befreiti dAan ge- 
trocknei ond zerrieben. 

Von dieier Säure fibeigoes mao dnen Theil in dneai 
Kolben mit eo viel rebem Waeier, dase etwae Ton der 
Säure ungelöst bleiben mnsste, dann überliess man die 
Mischung 24 Stunden lang unter bisweiligem Umschütteln 
einer Temperatur von 15^ C, worauf die entstandene 
Lösung filtrit wurde. 

Von dieser Lösung wurden je 10 CO. mit der gehcirigen 
Menge reinen kohlensanren Natrons und etwas StSrkeloenng 
Termiseht; dann liess man Ton der Vi« NormaljodlÖsnng, 
wovon 1 CC. 0,00495 Grni. arseniger Säure entspricht, 
unter beständiger Bewegung der Flüssigkeit so lange aus 
einer Bürette hinzutröpfeln, bis eine bleibende blaue Färbung 
der Flüssigkeit eingetreten war. In xirei Versuchen waren 
iuesu jedesmal gerade 5>7 CG. Jodlösung erlorderHoh, welohe 
mithin 0,028215 Qrm. arseniger Saure entsprechen. 

Folglich flind in 100 GG. dieser Losung 0,28215 Qrm. 
und 1 Liter 2,8215 Grm, krjstallisirter arseniger Säure 
gelöst. 

Zur direkten Bestimmung wurden 50 GG. der8eli>en 
Lösung in einem Scbälchen bei gelinder Wärme zum Ver- 
dampfen gebracht) worauf der Verdampfongsriiekstand bei 
75* G. Tollkommen ausgetrocknet und gewogen wurde. Seine 
Menge betrug 0,136 Qrm., mithin für 100 GG. 0,272 und 
für 1 Liter 2,720 Grm. was mit dem durch Titrirung er- 
haltenen Resultat ziemlich genau übereinstimmt. 

Bussy fand nach 24 Stunden und bei -f IS^yondem 
feinen Pulyer der undurchsiohtigen Modification, welcher 
offenbar noA amor^e Säure bdgemengt war, 6,65 und 
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von dem der kryatallisirtea Säure 2,92 Grm. in 1 Liter 
aufgelöst 

Ein anderer Theii der zerriebenen krystalliairten Säure 
wurde dann mit destillirtem Wasser anf 100^ erhitzt and 
die Flüssigkeit 20 Minuten lang im Kochen erhalten, wobei 

ein Theil der Säure unt^elöst blieb. Dann wurde die 
Mischung bis auf 15° abgekühlt und 24 Stunden lang dieser 
Temperatur ausgesetzt, bevoi- iiiim sie filtrirte. 

Oiessmal forderten je 50 GC. der Lösung: 1) 22,0, 
a) 22,2, 8) 22,1, mithin im Mittel 22,1 CO. der Vto 
Normaljodlösung, entsprechend 0,109395 Grm. arseniger 
Säure. 

Unter den angegebenen Verhältnissen , nämlich durch 
vorheriges Kochen und dann Abkühlenlassen auf 15° konnten 
also von der krystallisirten arsenigen Säure 2,1873 in 
100 CG. oder 21,879 Grm. in 1 Liter Lösung verwandelt 
werden — eine Menge, welche beinahe die acbt£Eu^e (ge- 
nauer 7*/4fache) von derjenigen ist, welche aus der nicht 
vorher zum Kochen erhitzten Mischung in Lösung Qberzn- 
gehen vermochte. Ein so grosser Unterschied in der Lös- 
lichkeit derselben Säure kann nur durch eine während des 
Kochens stattfindende molekulare Veränderung, welche offen- 
bar in dem Uebergang des krystalUnischen Zustandes in den 
amorphen besteht, erklärt werden. 

Bussy fand in der in der Kocbhitze mit undurch- 
sichtiger Säure gesättigten und dann abgekfihlten Lösung 
nach zweitägigem Stehen 32,225 Grm. und erst nach drei 
Tagen 20,840 Grm. Säure pr. Liter, allein die undurch- 
sichtige oder porzellanartige arsenige Säure enthält, wie 
schon oben erwähnt, sicherlich noch mehr oder weniger Ton 
der amorphen, anfangs löslicheren Modification beigemengt 
In 1 Liter der heiss bereiteten und dann auf 13® abge- 
kühlten Lösung der krystallisirten Säure fand Bttssy nach 
zweitägigem Stehen 18,00 Grm. derselben. 
[187d, 2. Matb.-pby8. CL] 11 
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Um die kiystallisirte Säure so gut als möglich in die 
amorphe Modification zu verwandeln, wurde ein Theil der 
sehr fein zerriebenen Krystalle in einem dünnwandigen Kölb- 
dien 80 lange erhitzt, bis das weisse PoWer in eine gleidi* 
artige zähe Masse verwandelt war, wobei ein Theil der 
SSnre enblimirte. Dann wnrde das Kölbchen, um die er- 
weichte Säure so rasch als möglich zum Erstarren zu bringen, 
sogleich in Eis gesetzt, wo sie zu einer glasigen etwas bräun- 
lich gefärbten Masse erstairte, die, vom Sublimat getrennt, 
zerrieben wurde. 

Von dieser amorphen Säure wurde nun ebenfalls ein 
Theil auf die bei der kr jstalUnisdien Modification beschriebene 
Weise 24 Stunden lang mit reinem Wasser von + 15* be- 
handelt. 5 CC. der von der überschüssigeü Säure abfiltrirten 
Lösung erforderte von der Vio Normaljodlösung im Mittel 
von drei fast ganz übereinstimmenden Versuchen 9,4 <}C., 
entsprechend 0,046öS Grm. arseniger Säure. 

Die so bereitete Losung enthält demnach in 100 GG. 
0,9306 und in 1 Liter 9,306 Grm, arseniger Säure. 

Die direkte BestimmuDg durch Abdampfen gab auch 
diessmal wieder etwas weniger arscnige Säure, nämlich 
0,906 für 100 CC. und 9,06 Grm. lür 1 Liter. 

Diese Versuche bestätigen also die zuerst von Bnssy 
gemachte Beobachtung, dass Wasser von mittlerer Temperatur 
eine yiel grossere Menge amorpher als krystallisirter arseniger 
Säure und zwar von jener beiläufig 3Vimal mehr als von 
dieser auflöst. 

Bussy fand nach eintägiger Berührung von Säure und 
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur von der glasigen ar* 
Benigen Säure als feines Pul?er 8,00 Grm., von der als 
gröbliches Fulyer mehr als das doppelte, n&mlich 18,235 
und Ton der in ganzen Stücken nur 2,76 Grm. in 1 Liter 
gelöst. 

Endlich liess man die amorphe Säure mehreie Minuten 
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lang mit WasBer kochen, worauf die Misothong bis auf 16* 
abgekfiblt und 24 Standen lang bei dieser Temperatur er- 
halten wurde, bevor man die Flüssigkeit vom ungelösten 
Theil abfiltrirte und deren Gehalt bestimmte. Im Mittel 
von drei sehr gut übereinstimmenden Versuchen brauchten 
diessmai ö CG. der Lösung 34,4 GG. ^jto Normaljodlösung, 
welche 0,17028 Grm. arseniger Säure entsprechen. 

Mithin enthält diese Lösung in 100 GG. 3,4056 und in 
1 Liter 34,056 Grm. arseniger Säure. 

6 US 8 7 ermittelte in 1 Liter der in der Eochhitse mit 

glasiger arseniger Säure gesättigten Lösung nach zwei* 
tägigem Stehen bei gewöhnlicher Temperatur 3S,7 Grm. 
Säure. 

Nach obigem Versuche betragt die Menge der in 
1 Liter Lösung unter den beschriebenen Verhältnissen über- 
gegangenen amorphen Säure nicht viel über das iVifache 
von der bei gleicher Behandlung zur Lösung gekommenen 
krjstaliisirten Säure. Jedenfalls ist, wenn man die Säure 
mit Wasser kochen und die Flüssigkeit nach dem Abkühlen 
bei gewöhnlicher Tempeeatar stehen lasst, der Unterschied 
in der LÖsUchkeit der beiden Modificationen der arseuigen 
Säure bei weitem nicht so gross, als bei der Behandlung 
der zwei Varietäten mit Wasser von gewöhnlicher Temperatur, 
was wieder furBussy's Annahme spricht, dass diekrystal« 
linische Säure durch längeres Kochen mit Wasser in die 
amorphe Modification verwandelt wird. 

' Ich will nun hier die Resultate dieser neuen Versuche 
über die Löslichkeit der beiden Modihcationen derarsenigen 
Säure in Wasser aosammenstellen. 

Es sind in 1 Liter gefunden worden: 

Von der krystaliisirten Säure in der bei 

15' bereiteten Lösung ..... 2,821 arm 

II» 
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Von der amorphen Saure in der bei 15** 

erhaltenen Lösung 9,306 Qrm. 

Von der krysUllisirten Säure in der 
kochend heiss berdteten and dann 

abgekühlten Lösung nadi eintägigem 

Stehen bei 15<> 21,879 „ 

Von der amorphen Säure in der kochend 
bereiteten, hierauf abgekühlten Löa- 
ung nach eintägigem Stehen bei 15® 34,056 „ 

Wenn man von dem ßpecifischen Gewichte der Auf- 
lösungen der arsenigen Säure, welches, beiläufig gesagt, in 
der kochend bereiteten Auflösung der amorphen Säure nach 
eintägigem Stehen bei 15® = 1,0273 gefunden wurde, ab- 
strahirt, so kann man den beschriebenen Versachen zufolge 
die mr Anfllöeang eines Theilee areeniger Säore erforder- 
liche Wassermenge mit folgenden Ziffern bezeichnen: 

1 Theil krjTBtallieirter Säure löst sich in ungefähr 355 
Theilen Wasser von 15* bei eintägiger Berührung. 

1 Theil amorpher Säure braucht bei gleicher ßehand- 
long nahezu 108 Theile Wasser zur Lösung. 

1 Theil krystalHsirter Säure ist gelöst in nngeilOir 46 
Theilen Wasser, wenn die Lösung in der Siedhitze bereitet 
und dann 24 Stunden lang einer Temperatur von 15® über- 
lassen wurde. 

1 Theil der amorphen Säure bleibt, auf dieselbe Weise 

* behandelt, in nahezu 30 Theilen Wasser gelöst. 

Durch die mitgetheüten Versuchen ist es zur Qewiss- 
heit erhoben, dass auch die arsenige Säure hinsichtlich ihrer 
LSslichkeit demselben Gesetie unterworfen ist, wie andere 

Körper, welche im amorphen and krystallinischen Zustande 
aufzutreten yermögen^ dass nämlich die Körper im amorphen 
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Zustande leichter lodldi in dea betreffenden Lösnngraiiitteh 
sind als im krystallinisehen Znstande. Ich zwdfle nicht 

daran, dass sich eine ähnliche Gesetzmässigkeit auch bei 
der arsenigen Säure in Beziehung auf das specifische Ge- 
wicht herausstelleu wird, wenn die früheren von verschiedenen 
Beobachtern hierüber angestellten und sich widersprechenden 
Versttcbe mit grosser Genauigkeit wiederholt werden. Sicher^ 
Mdk wird man finden, dass die amorphe arsonige Sänre ein 
etwas geringeres spedfisches. Gewicht habe ab die krystal* 
linische Modiücation. 
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Herr C. v. Siebold hält einen Vortrag 

„Ueber Parthen o gen esis der Artemia 
salin a.** 

Nachdem ich vor zwei Jahren*) die Ton verschiedenen 
Naturforschern gemachten Beobachtungen msammengestelU 
hatte» welche sich anf die Fortpflansong der Artemien be- 
logen, nm dadurch die Aufmerksamkeit auf diese interessante 
Phyllopoden-Gattnng hinznlenken, habe ich ans diesen mit- 
getheilten Beobachtungen, wenn auch nicht mit voller Be- 
Btimmtheit, die Üeberzeugung zurückbehalten, dass auch bei 
den Artemien unter gewissen Verhältnissen eine partheno- 
genetische Fortpflanzungsfähigkeit wahrgenommen werden 
könne. Indem ich nun hofifte, dass meine darüber bereits 
gemachten Andeutungen die Veranlassung geben würden» 
einen oder den anderen Naturforscher, dem sich Artemien 
in ihren natürlichen salzhaltigen Wohnorten snr Beobachtung 
darböten, anzuregen, auf die Fortpflaii zu ngs weisen dieser 
Phyllopoden ganz besonders zu achten, war ich nicht wenig 
erfreut, als mir selbst im verflossenen Sommer die Ge- 
legenheit geboten wurde, dieses Beobachtungs-Objeci in die 
Hand nehmen zu können. 

Einer Bemerkung, die ich in meinen Beiträgen über 
Farthenogenesis ausgesprochen, Terdanke idi es, das ich 
wShrend meines Sommeranfenthaltes in Berchtesgaden am 
18. August 1872 durch ein Schreiben auf das freudigste 

1) Yflrgl. meine „Boitrige lurParthenogeaesii der Arthropoden. 
Leipiig 1871. pag, 197. 
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überrascht wurde, worin mir Herr Carl Vogt aas Genf 
folgendes mittheilt: „Mit Uotersuchung über Branckipui 
und Artenm beschSfItigt lese ich soeben in ihrer Partheno« 
genesis-Schrift pag. 197 den Satz: ^,Obgleich ich selbst nie- 
mals lebende Artemien beobachtet habe etc. Wollen Sie 
wolche? Martins hat mir von Cette aus eine Sendung ge- 
macht, die in verschlossenen Gefässen 36 Standen unter 
Wegs war. Ich hatte mir zugleich zur Vorsorge ein Fäss- 
dien Salzlake, etwa 25 Mass haltend, schicken lassen. Seit 
dem dritten August leben die Bestien ganz munter bei mir 
in einem Aquarium, legen Unmassen Eier, die Larven liefern, 
deren Entwicklung ich eben studiere." 

„Bis jetzt habe ich in meiner ganzen Sendung noch 
keinMännchen finden können, sondern nur Weibchen, wäh* 
rend bei Branehipus diaphanus, den ich aus einer Pfütze 
auf dem etwa 4000 Fuss hohen Reculet des Jura im vorigen 
Jahre erhielt und den ich dieses Jahr aus Eiern im Aquarium 
zog, Männchen und Weibchen ohngtfähr in gleicher Anzahl 
vorhanden waren. Ich zweifle nicht, dass die Artemien auch 
in verschlossenen Gefässen lebend in München ankommen/* 

Mit welchem Eifer ich dieses Anerbieten ergriff, um 
mir endlich den lang ersehnten Genuss zu verschaffen, die 
interessanten Artemien lebend beobachten zu können, läset 
sich wohl denken. Ich hatte nichts eiligeres zu thun, als 
umgehend den Wunsch auszusprechen, lebende Artemien zu 
besitzen. Herr Professor Vogt willfahrte mit der grössten 
Zuvorkommenheit meinem Wunsche und sendete am 23. 
August eine Parthie dieser lebenden Phjllopoden nach 
Berchtesgaden mit beifolgendem Begleitschreiben: „Ich er- 
halte eben Ihren Brief. Probirt geht über studirt. Das 
ülab mit erwachsenen Artemien, mit Eiern und Larven geht 
am 25. August Morgens 6 Uhr von Genf ab, soll am 20. 
Morgens 9 Uhr in München und Nachmittags ^/42 Uhr in 
Beichenhall eintreffen. Wie es vpn dort nach Berchtesgaden 
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kommt, weiss ich nicht, vielleicht thun Sie gut, dorthin zu 
melden, dass man es Ihnen pjleich expedirt." 

„Die Salzsole, in welcher die Thiere aidli befinden, 
Ist fast gesattigt. Ich thae ewige Oscillarieii, von denen 
sie sich nähren, in das Glas. Die Pflaioen Termehren üch 
schnell. Uebrigens können sie auch etwas weniger gesättigte 
Salzsole vertragen. Ich habe zu einigen ^3 des Volumens 
der Soole Wasser gethan und sie befinden sich seit acht 
Tagen ganz wohl dann.'' 

Diese Sendung wnrde gleichzeitig mit Vogt's Brief am 
27. Angost Nachmittags , 4 Uhr in Berchtesgaden von mir 
in Empfang genommen. 

Mit klopfendem Herzen öffnete ich das aus Pappen- 
deckel gefertigte cylinderförmige Futteral, aus dem ich ein 
mit einem Korkstöpsel dicht verschlossenes Glas mit leben- 
den Artemien hervorzog. Auf das äusserste überrascht und 
erfreut zählte ich 70 erwachsene and einige nidit ganz aus- 
gewachsene muntere Artemien, zwischen welchen noch viele 
eben ausgeschlüpfte Embryone sich herumtummelten; nur 
fünf Leichen lagen am Boden des Glases. Noch muss ich 
bemerken, dass das Glas Dreiviertel Seewasser und ein 
Viertel Luft enthielt. Alle erwachsenen Artemien dieser 
Sendung waren Weibchen, wie ich nicht anders erwartet 
hatte, da ja Professor Vogt mir bereits gemeldet hatte» 
d&ss alle aus Gette ihm zugekommenen Artemien nur Weib- 
ehen gewesen seien. Es scheinen demnach die Salzlaken 
von Getto ebenso wie die Salzteiche von Villeneuve bei Mar- 
seille, von welchen Joly sein ßeobachtungs - Material ent- 
nommen hatte, zu denjenigen Fundorten zu gehören, in 
welchen die Ärtemia aalina nur durch eingeschlechtige Ge- 
nerationen sich fortpflanzt. 

Nachdem ich den Thieren einen grösseren Wasserbehälter 
in einer Porzellauschale hergerichtet hatte, war mein Augen- 
merk auf das Geschlecht dieser Artemien gerichtet Ich 
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habe aneh ans dieser wiederhoHen und genaoeren Mosieniiig 

nichts als Weibchen bemerkt, welche sich unverkennbar als 
solche verriethen, da bei allen 70 erwachseneu Indinduen der 
Eiersack mit Brat angefüllt war. 

Das verschiedene Verhalten dieser Brut erweckte übrigens 
im liöchsten Qrade meine Aufmerksamkeit. Nachdem idi 
nSmlich den Eiersack einer Artemien-Leicfae zerrissen hatte, 
schlüpften mehrere lebende Embryone daraos hervor, zugleich 
aber fielen auch noch einige wenige bimförmige Körper von 
der gelbröthlichen Farbe der Embryone heraus, die sich 
unbeweglich zu Boden senkten, während die Embryone 
munter davon schwanunen. Die zu Boden gesunkenen Kör- 
per gaben sich bei nSherer Betrachtung ebenfalls als Ar- 
temien-Embryone zu erkennen, welche von einer ferblosen, 
homogenen und ungemein dünnen Eihaut dicht umschlossen 
waren. Die Durchsichtigkeit dieser Eihüllen liess die Umrisse des 
eingeschlossenen Embryo deutlich erkennen und unter dem 
Mikroskope sogar die Zuckungen der dem Leibe dicht an- 
liegenden Raderorgane unterscheiden. Es entsprachen dem- 
nadi die äusseren Umrisse dieser ToUatandig geschlossenen 
Eihüllen genau <ler bimformigen Gestalt des von ihnen dicht 
umhüllten Embryo-Leibes.*) 

Solche vivipare Artemien beobachtete ich auch unter 
den am Leben gebliebenen Exemplaren. Hatten dieselben 
bereits geboren, so Hessen sich in ihren leeren Eiersacken 
oft noch deutlich die abgestreiften zarten und zerknetterten 
Eihüllen herausfinden. Gleichzeitig gaben sich aber auch 
verschiedene dieser Artemien als ovipar zu erkennen. In 
solchen Oviparen Artemien - Weibchen enthielt alsdann der 
Eiersack bräunliche kugelige Eier von einer harten Schale 



1) Yergl. Jolyi Historie dHm petit Graatao6 (l'Artemia Balins) 
etc. in den AnnalM das sdsiioes natueUsf. Tom. XIII. 1840. pig. 
S51. PI, 7. Fig. 2. 8. 
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niBgebeD, welche swischen Glasplatten gebradit einigen 
Widerstand leistete nnd bei stärkerem Pressen des Deck- 
glases unter fühlbarem Geiiiusche zum Bersten gebracht 
wurde. Aus den geborstenen Stellen der festen bräunlichen 
Eischalen trat alsdann eine feinkörnige farblose Dottermasse 
hervor, wobei zugleich einige Hautstücke einer z .rten farb> 

- losen nnd homogenen innersten Eihülie zum Vorschein kam, 
deren Aussehen ganz an jene Eibülle erinnerte, von welcher 
die Enibryone der viviparen Artemien umschlossen sind. 

Von welchen Verhältnissen es abhieng, dass diese Ar- 
temien das eine Mal ovipar und das andere Mal vivipar sich 
fortpflanzten, das ist mir uoch bisher unklar geblieben. ^) J o ly , 
welcher ebenfalls diese eigenthümliche Verschiedenheit in 
der Fortpflanzungsart der Ärtemia salina beobaditet hat,*) 
und diese Erscheinung als oYOTivipar und ovipar auffasste, 
glaubte, dass diese Verschiedenheit von der Jahreszeit ab- 
hängig sei, indem derselbe bemerkt haben wollte, dass diese 
Salzkrebschen vor dem Monat Juli und nach dem Monat 
September in der Gefangenschaft nur Eier gelegt, iu d«r 
Zwischenzeit aber meistens lebende Junge geboren haben. 

. Professor Vogt, dem ich meine Artemien-Zucht aus Sud- 
frankreich verdankte, und den ich nach seinen über diese 
eben erwähnte Erscheinung gemacLten Erfahrungen gefragt 
hatte, sprach in einer brieflichen Mittheilung die Meinung 



1) Heute am 3. Juli kann ich das nicht mehr behaupten, indem 
ich seit dem 7. Juni, also seit den letzten vierundzwanzig Tagen nach 
meinem g-ehaltenen Vortrage, über diese oben erwähnten Verhält- 
nisse interessanto Aufschlüsse erhalten habe, welche ich am Schlüsse 
dieser Abhandlung noch als Anhang beifügen werde. (Nachträgliche 
Bemerkang.) 

2) Yergl. J o 1 y : TArtemia salina, a. a. 0. p. 249: „Car, avauilemois 
de juillet et apr^ le mois de septembre, j'ai toujoon tu les indi- 
Vidos qae j'ölevais an captivit^ pondre Bealement des oeofi, tandii 
quo, pendant let mois d'^te, le plus souTont üs ikisaient des petita.** 
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ans, dass das Lebendrggebären unserer Artemien wahr- 
scheinlich der Effect der Abschliessung in engen Behältern 
gewesen sein möchte, indem alle Artemien, die derselbe in 
einem grtaeren Aquarium (2V* Fuss lang und entsprechend 
hoch und breit) g^alten habe, nur Eier gelegt hätten, die 
sich später entwidLelt haben. Nur diejenigen Artemien, die 
derselbe wegen FSuInIts des Salzwassers von dem grossen 
Aquarium in kleinere Gläser mit frischer Salzlake über- 
gesetzt habe, hätten einige lebende Junge geboren. Später 
seien demselben aber auch diese, wie die übrigen Artemien 
zu Grunde gegangen. 

Auch ich habe die Zucht dieser Salzlcrebschen nicht 
über die zweite Qeneration hinaus am Leben erhalten 
können; die durch vivipare Indiyiduen erhaltene und mit 
Hälfe der Salzsole, welche mir in Berchtesgaden reichlich 
zu Gebote stand, gross gezogene Brut brachte nur bräun- 
liche Eier in den Eierstöcken hervor und starb ab, ehe sie 
dieselben abgelegt hatte. Ich bemerke hier ausdrücklich, 
dass ich 7on den vielen lebend geborenen jungen Artemien, 
so sehr ich auch meine Aufinerksamkeit darauf riditete, kein 
einziges Individuum sich zu einem Männchen heran- 
bilden sah. Von diesen einer zweiten Generation angehören- 
den Artemien , welche an Zahl weit über hundert gewesen 
waren, erreichten überhaupt nur 35 Weibchen die völlige 
Geschlechtsreife, nachdem bis zum 3. September sämmtliche 
Individuen, die ich als vorhergehende Generation direct aus 
Genf erhalten hatte, bereits abgestorben waren. Die lieber- 
siedelung von Berchtesgaden nach München, welche ich am 
27. September mit den Artemien der zweiten Generation 
Tomahm, wurde glücklidi Tollbracht, aberesverminderte sich 
hier die Zahl dieser Artemien durch häufiges Absterben, so dass 
ich am 20. October nur noch 35 Weibchen am Leben be- 
sass, von denen die grössten bereits weissliche schalenlose 
Eier im Eiersack erkennen liessen. Am 24. October bräunten 
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moh diese Eier nach and nach, iDdem sie voll den Wan* 
dangen des Eienackes' ans mit Sdialensabstanz omgeben 
worden ; am 6. Norember hatten «nige Artemien Ihre brann- 
sehaligen Eier bereits abgesetzt; leider trat aber auch mit 

diesem Eierlegen eine grössere Sterblichkeit unter den Ar- 
teunen-Müttern ein, wodurch vom 18. bis 21. November 1872 
rasch das Erlöschen der ganzen Artemien - Generation zu 
meinem grössten Bedauern erfolgte. Ich bewahrte die von 
dieser Tiviparen Generation abgesetzten Eier längere Zeit 
anter Sakwasser aof, ohne dass mir dieselben Brat geliefert 
haben« 

Soll ich nun einen Grund von diesem Absterben meiner 
Artemien angeben, so könnte vielleicht die Ursache davon 
von dem Mangel frischen Seewassers hergerührt haben, was 
ich jedoch besweifeln möchte, da ich dasselbe durch känst- 
liohes Seewasser za ersetsen gesacht habe;^) Tiel eher mochte 
iöh aber Termathen, dass es der Mangel gehöriger Emfihrung 
gewesen ist, der diese Salzkrebschen zu Grnnde richtete, 
denn, da ich anfangs mit der Lebensweise dieser Thierchen 
noch zu wenig vertraut war, habe ich denselben wahrschein- 
lich Stoffe als Fatter zukommen lassen, die keine zureichende 
Nahrang für sie gewährten. Ich hatte nämlioh jenen 
schlammigen Bodensatz, der sich hier za Lande fast in 
allen za Weihwasser-Behältern bestimmten napfformigen Aas- 
höhlungen der steinernenKirchhof-Monumente nach anhaltenden 
Regen ansammelt, in die mit Salzwasser gefüllten Artemien- 
Gefässe geschüttet, mit der Erwartung, dass dieser Schlamm 
welcher meistens aas lebenden oder abgestorbenen niederen 
Algen und Protozoen besteht, Ton den Artemien gefressen 

1) Ich bin der im Besitze des Berliner Aquariamt sich befin- 
denden Commandit-Gesellschaft zu besonderem Danke verpflichtet, da 
sich dieselbe auf mein Ansuchen sehr bereitwillig gezeigt hat, meine 
Artemien-Züchtunf]f einige Male durch Zosendong von känsiliohoin 
SeewMser zu unterstützen. 
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würde; ich habe mich auch wirklich überzeugt^ dasB die 
Artemien diesen Sohlamm mit seinen karakteristischen organi* 
sehen Besfandtheilen Terschlndcten nnd damit ihren ganzen 

Darmkanal von vorne bis hinten anfüllten. Es scheint aber 
doch, dass diese gebotene Nahrung den Artemien nicht zu- 
träglich genug gewesen sein mochte. . 

Ich liess mich übrigens dnrch diese misslangeoen Ver- 
snohe, die an den Meeresküsten in Salzlaken wohnenden 
Artemien ferne ron ihrem natürlichen Aufenthaltsorte 
längere Zeit und in einer grösseren Anzahl von aufein- 
ander folgenden Generationen beobachten zu können, nicht 
abschrecken. Nachdem ich einmal die Erfahrung ge- 
macht, dass sich überhaupt Artemien im Binnenlande züchten 
lassen, setzte ich mein Vertrauen auf passendere Fütterangs« 
m^oden , nm diese interessanten Thierchen zn längerer 
Ausdauer zn Yeranlassen. 

Ich richtete mein Augenmerk auf diejenige Form von 
Ärfemiaj welche die südlich von Triest gelegenen Salzteiche 
massenhaft belebt. Da ich in Erfahrung gebracht hatte, 
dass im östr eichischen Staate das Salzmonopol ezistirt und 
sehr streng gehandhabt wird, so baute ich mein^ Hofihung 
auf die Fürsprache Seiner königlichen Hoheit des Herzogs 
Carl Theodor in Bayern, dessen lebhaftes Interesse für 
Naturwissenschaften mir bekannt war; ich hatte mich in 
dieser Hoffnung nicht getäuscht, die in Mitte November 
vorigen Jahres erbetene und gewährte Fiu-sprache hatte den 
Erfolg, dass am 3* Deoember zwei Flaschen mit Seewaster 
ohngefähr 60 Stück der Ariemia BoUna enthaltend, welche 
von Herrn Dr. Syrski, dem Gustos am Museo Civico 
Massimiliano zu Triest, bei Capodistria gesammelt worden 
waren, ferner eine grössere Flasche mit Meeresschlamm und 
ein Ballon mit Seewasser- Vorrath als Eilgut hier eintraf. 
Die Artemien waren leider todt, aber noch Ton so frischem 
Aussehen, dass ihr Absterben erst Tor kurzem erfolgt sein 
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niiisste. Da alle diese eingeeendeteD Artemien Weibchen 
waren, deren Eiersäcke von brSonlichen Eiern strotzten, 
beeilte ich mich, alle diese gewiss noch ganz unversehrten 
Eier den Artemien-Leichen abzunehmen und sie mit Triester 
Meeiesschlamm vermengt, in einer tiachen (jlaswanne mit 
Seewasser übergobsen. zu weiterer Beobachtung aufzustellen. 
Schon am siebeuten December, also am vierten Tage nach 
Heransnahme der Mer aas den Eiersaeken Morgens 8 Uhr 
bemerkte idi ^nige irisch aasgeschlüpfte Artemien-Embryone 
in dem Seewasser der Wanne herumschwimmen, deren Zahl 
an demselben Abend sich noch stark vermehrt hatte. Am 
zwöirten Decciiiber war ich schon geuöthigt, zwei grossere 
mit den Buchstaben a und b bezeichnete Glaswannen mit 
Triester Meeresschlamm und. Salzlake herzurichten, um die 
bis dahin ansgeschlüpften äusserst sahlreiehe Artemien*Brat 
aar weiteren Aufzucht darin sa vertheilen. Diese Aufzudit 
gelang zu meiner grössten üeberraschang und Freude in 
der gedeihlichsten Weise, was ich gewiss dem mit nahr- 
hafteu Stoffen reichlich irapiegnirlen Triester Meeresschlamme 
zu verdanken hatte. Während in der zuerst hergeiichteten 
Wanne, die ich mit dem Buchstaben e bezeichuet hatte, 
fort und fort neue Brut zur Entwicklung und zum Aus* 
schlüpfen gelangten, versäumte ich es nicht, auch diese Em- 
biyone alsbald in die Wanne a und b zu weiterem WacLs- 
thum äberzusetzen, in welchen sie auch wirklich unter rasch 
aufeinander folgenden Häutungsprocessen sich zu munteren 
Artemien heranbildeten, welche sänimtlich sehr bald ver- 
riethen, dass sie alle dem weiblichen Geschlechte 
angehörten. 

Uebrigens will ich es dahin gestellt sein lassen, ob die 
in Wanne e zur Entwicklung gekommene Artemien - Brut 
wirklich von den Eiern der aus Triest eingesendeten und in 
München abgestorben angelangten Artemien* abstammten, 

denn es liegt der Gedanke nahe, dass jener Schlamm, der 
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mir ebenfalls aus Triest zugekommen war, bereits Artemien- 
Eier enthalten hatte, deren Dotter sich zu jenen Embryonen 
entwickelt haben konnte.*) Ich wurde zuletzt voUkoaimen 
von der Richtigkeit dieser Ansicht überzeugt, da in den 
beiden grösseren Wannen A and 1» nacl) und nach eine ansser- 
ordentliche Menge. Ton jnngen Artemien heranwuchsen, deren 
• Anzahl die Snmmen jener Enibryone, welche Ich ans Wanne e 



1) Dass ich za diesem Gedanken vollkommen berechtigt war, 
geht auch ans einem Schreiben hervor, welches Herr Dr. Sirsky 
dar Sendung voraus an mich ahgesebiokt hatto. loh latae den In* 
halt deaselben hier folgen, da sich in dejnaelben ansserdem noch 
verschiedene wichtige Notizen Aber den Anfenthaltaort der Anemia 
saUna an der adrlatiiohen Kflste mitgetheüt finden. Herr Sirsky 
sehrieb mir am 26. November 1872 folgendes: 

„Honte habe ich eine Eiste mit Artemia in SeemMeer allein, 
ein zweites Gefäss mit Äriemia in Seewasser und etwas Meerei* 
schlämm, ein drittes mit Seewasser und ein viertes mit Meeres- 
schlamm» an den östreicb. -ungarisch. Gesandten, Herrn Baron yon 
Bruck expedirt. Da das Tliier im Frul^ahr und Sommer in con- 
centrirter Mutterlauge, in den Fossi d. i. vertieften Gruben der 
Salinen vorkommt, so war es bei der vorgerückten Jahreszeit und 
den häufigen seit einem Monat herrschenden Regengüssen sehr 
zweifelhaft, ob ich es finden könne. In der That habe ich es in 
Pirano und Capodistria umsonst gesucht; erst 7' ^^^^^^ diesseits von 
Capodistria, bei Monte Sennin habe ich es in einer einzigen Grube, 
dem sogenannten Foaeo ziemlich reiohlieh nnd in einigen anderen 
Graben daneben Tereinaelt, dagegoi viele todte gefanden. Da jene 
Grabe mit einer ToUttfindigon und höheren ürnwallnng , als die an- 
deren, umgeben und ihr Wasier Ton dem, die Salinen grösstentheils 
hedeokenden Bogen- nnd Seowasser gesohieden war, so glaubte ieh, 
dass die .^rfemfa eioh desshalb in dieser Grabe erhalten habe, weil 
das Wasser oonoentrirt wäre. Zugleich sagte mir der Salinaro, dass 
er gerade in diese Grabe, welche dicht am Foassteige liegt» SOss- 
wasser eingeleitet hatte, um daa Ueberwuchem von Pflanzen zu ver- 
hindera, welche sich in Salzwasser entwickeln nnd so die Gruben 
verunreinigen. Trotzdem habe ich aus dieser Grube nicht nur 
Thiere, sondern auch Wasser und Schlamm genommen und zwar aus 
dem Grunde, weil darin die Lebensbedingangen des Thieres jeden- 
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in die Wanne a und b vertheilt hatte, bei weitem über- 
stieg. Auf keinen Fall konnte diese überzählige Brut ans 
den älteren ?on mir m Artemien erzogenen Embryonen ab- 
stemmen, den diese Artemien waren noch lange nicht bmt- 
fShig geworden, als idi das massenhafte Gewimmel von 
stets neu hinzugekommenen Embryonen wahrnahm. Eine 
Revision des noch nicht zu Aufgüssen verwendeten Triester 
Schlammes Hess mich ausserdem die darin versteckten Ar- 
temien-Eier leicht herausfinden, auch zeigten sich die in 
denselben eingeschlossene Dottermassen noch vollkommen 
frisch nnd wohlerhalten. 

Die Entwicklung von zahlreichen Artemien-Embrjonen 
in der kleinen Wanne e wahrte vom 7. December 1872 bis 
Mitte des Monats März ununterbrochen fort , von da ab 
verminderte sich die Zahl der neu ausgeschlüpften £m- 
bryone auffallend, seit dem 23. März 1878 hatte die Ent- 
wicklung derselben gänzlich angehört, so dass ich am 
9. Mai annehmen durfte, dass alle entwicklnngsiahigen Eier 
des Schlammes in der kleinen Wanne e bermts Embryone 
entlassen hätten, und ich daher diese Wanne als Brutstätte für 
Artemien beseitigen konnte. Dagegen, wendete ich fort- 



&lli gfinttiger Min moMten, als in anderen Groben, wo ich nur 
Cada?er fand. ^Aneh war das Waater in den letstsren ebenfalls mit 
Begenwasser stark Tenetst Alt ich die Tkiera nnd das Waiear 
nach' Trieet brachte, war ich sehr ftbemwoht, ah mir der Areo* 
meter von Beanm^ nicht einmal 1® seigte, dass also die JrUwuia 
nicht nothwendig, oder Tielleicht nicht za jeder Jahreszeit ein con- 
oentrirtes Seewaeser braachi Vielleicht werden sich im Schlamme 
Eier finden/' 

Dieser von Herrn Syrski saletzt ansgesprochene Yermathang 
moss ich mich aDschliessen, indem ich die feste Ueberzeugnng hege, 
dass die während der ersten Zeit hier in München ausgeschlüpften 
Artemien -Embryone von solchen Eiern herrührten, welche bereits 
in dem mir zugesendeten Schlamm abgesetzt waren, aif sich der- 
felbe noch in dem Fomo von Monte Sermin befand. 



Digitized by Google 



wShrend den beiden grösseren Wannen a und b, deren 
Bodeo mit eiaer ansehnlichen Schicht Triester Meeresschlamm 
bedeckt war^ die grösste Aufmerksamkeit zu, indem in den« 
selben annoterbroohen frisch ausgeschlüpfte Embrjone zam 
Vorsdiein kamen. Die Hauptpflege, welche ich von meiner 
Seite dieser Artemlen-Bmt angedeihen liess, bestand darin, 
dass ich Sorge trug, in den Wannen die Seewassermenge, 
welche bei der Wärme meines geheizten Arbeitszimmers, 
des Aufbewahrungsortes jener Wannen, stark verdunstete, 
durch Hinzugiessen von Meerwasser zu ersetzen, nachdem 
ich den Salzgebalt dieses Ersatzwassers mittelst destillirtem 
Wasser bis zu 1* Terdfinnt hatte, wobei icb es niemals 
nnterliess, diese sehr yerdOnnte Salzlösung vor dem Hin- 
zugiessen mehrmals hintereinander in einem Glasgefllss stark 
zu schütteln, um dieses Wasser noch mit etwas atmo- 
sphäi'ischer Luft zu impregniren. 

Um die Herbeischaffung von Futter für raeine Artemien- 
Golonien glaubte ich mich nicht bekümmern zu dürfen, da 
ich bemerkt hatte, dass der Verdaunngskanal der von mir 
erzogenen Artemien stets mit Schlammbestandtheilen in nn- 
nnterbrochenem Znsammenhange Ton der Mundhöhle bis zum 
After angefüllt war. Man sieht diese Salzkrebschen sehr 
häufig und andauernd mit dieser Schlammaufnahme be* 
ßchäftigt, wobei sie dicht über den Grund des Wassers, mit 
dem Rücken ihres Leibes den lockeren Schlamm berührend, 
hin und her schwimmen und letzteren durch die raschen 
regelmässigen Bewegungen ihrer nie ruhenden Ruderfusschen 
aufwühlen. Der aufgewühlte Schlamm gleitet alsdann dicht 
am Munde Torbd und wird auf der Mittellinie des Bauchs 
entlang you rornen nach hinten fortgetrieben. Jedenfalls 
werden auf diese W^eise die Artemien, wie die übrigen 
Phyllopoden, gewisse Bestandtheile des aufgewühlten Schlam- 
mes mit ihren Mundorganen nach Willkür festhalten uud 
verschlucken. Sehr haafig bemerkte ich| dass diese 
£1873. 2. Math.-phyt. CLl 1^ 
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clien bei diesem Geschäfte längere Zeit an einer und der- 
selben Stelle des Grundes verweilten, und dass sie alsdann 
ihren ganzen Körper senkrecht in die Höhe richteten. Auch 
iD dieseor Stellang, gleichsam auf dem Kopfe stehend, setzten 
sie onimterbrochen die Bewegungen ihrer Bnderfttsse fort, 
durch irelohe sie den aufgewühlten Schlamin ebenfltdls an 
ihren Ifundtheilen vorbei trieben und nach nnd nach eine 
förmliche Grube aushöhlten, in welche sie ihr Kopfende 
immer tiefer einbohrten. Verschiedene Individuen drehten 
sich bei dem Umherschwimmen auf dorn schlammigen Grunde 
plötzlich um ihre Längsaxe, so dass sie den Boden mit der 
Baachfläche berührten. In dieser Lage verweilten die Ar- 
temieo alsdann läi^ere Zeit auf einer und derselben Stelle 
oder sie krochen, Furchen durch den Schlamm ziehend, 
langsam wdter. Gewiss wurden auch bei diesem Benehmen, 
welches unter fortwährenden Raderbewegungen statt fand, 
Futterstoffe von den Artemien aufgelesen und verschluckt 

Ausserdem schwammen diese lebhaften Salzkrebschen, 

wahrscheinlich wenn sie sich gesättigt fühlten, im freien 
Wasser ihrer Behälter nach allen Richtungen ziemlich rasch 
hin und her, überschlugen sich Öfters, wie es schien aus 
Uebermuth, stiessen zuweilen, als wollten sie sich necken, 
aneinander und fuhren sodann blitzschnell wieder auseinander. 
Bd diesem rastlosen Durchschwimmen ihrer Wasserbehälter 
werden diese Thierchen wahrscheinlich keine Gelegenheit 
vorübergehen lassen, die im freien Wasser flottirenden 
FutterstofiPe, welche ihnen vor das Maul kommen, fest zu 
halten und zu verschlucken; dieses fortwährende Verschlucken 
von Schlammtheilen ist den Salzkrebschen jedenfalls Be- 
dürfniss, zumal da ihre Verdauungsorgane gewiss nur einen 
sehr geringen Theil dieser als Futter aufgenommenen Stoffe 
werden assimiliren können; schon die ausserordentliche 
FSces-Mengen, welche die Artemien fortwährend auf den 
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Grand ihrer Wasserbehälter fallen lassen, deateo auf die 
ODgebeuere Gefrässigkeit dieser Thierchen hio. 

Mittelst des hief^ mitgetheilten VerlahreiiB Ist mir die 
Au&acht der Artemien - fitobryone, welche der aaa Trieet 
übersendete Schlamm in sehr reidilidier Ansahl geliefert 
hat, auf das yortrefflichste bis mr Yollständigen Geschlechts- 
reife gelungen. Immer waren es nur einzelne Individuen, 
welche in den verschiedenen Behältern von meinem Beobach* 
tungs-Material mit Tode abgiengen. 

Am 12. Januar 1873 konnte ich 31 ziemlich erwach- 
sene und 136 jüngere Indi?iduen zählen, die ich ans den 
£iern des Triester Schlammes erzogen hatte, wobei ich die 
nodi im embryonalen Zustande befindlichen jüngsten Ar- 
temien gar nicht in Ausschlag brachte. In den Ovarien 
von 7 erwachsenen Artemien- Weibchen bemerkte ich am 
19. Januar die ersten Spuren von Eibildungen; am 24. 
Januar waren bei 18 erwachseneu Individuen weissgeibe 
Eier in den Ovarien zu unterscheiden, enthielten bei vier 
gleichentwickelten Individuen die fiiersäcke weissgeibe Eier 
und bei 3 Individuen hatten sich die Eier in den Eiersacken 
schon gebräunt, zu diesen letzteren waren am 26. Januar 
noch 3 Individuen mit ebeoBolchen bräunlichen Eiern in den 
Eiersäcken hinzugekommen. 

Um mich nun zu versichern , dass die Artemien- 
Weibchen, welche ich aus der Brut des Triester Schlam- 
mes erzogen habe, auch wirklich unbefruchtete Eier 
legen werden, richtete ich eine grossere mit f bezeichnete 
Olaswanne her, welche mit in Berh'n kfinstlich bereitetem 
Seewasser versehen wurde. Auf dem Grunde dieser Wanne 
breitete ich alsdann nur solchen Triester Meeresschlamm 
aus, den ich vorher mehrmals mit siedendem Wasser unter 
starkem Umrühren durch und durch gekocht hatte, so dass 
ich sicher sein konnte, auf diese Weise alles organische 
Leben, welches in diesem Sohlamme versteckt sein konnte^ 
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mithin auch die etwa darin vergrabenen Eier früherer Ar- 
te micn-Gcnerationen getödtet und vernicHtet zu haben. Ich 
durfte wohl annehmen, dass dieser gekochte Schlamm immer 
noch viele, ob'gleich geronnene P^tein-Sabstanzen enthalten 
wurde, um den genügsamen Artemien cor EmShmng dienen 
zu können. In der That hielten sich in der mit dem ge- 
kochten Triester Schlamme hergerichteten Wanne f die ein- 
gesetzten von mir erzogenen uud nun trächtig gewordenen 
Artemien- Weibchen, welche saverlässig niemals mit männ- 
lidien Artemien in Berührung gekommen waren, gana Tor- 
trefflich; dieselben füllten nach wie yor Ihren Darmkaoal 
mit Schlamm Stoffen, die sie mit demselben Eifer vom Boden 
des Behälters f aufstöberten und verschluckten, wie sie es 
in den mit ungekochten Triester Schlamm Tersehenen Wannen 
a und b gethan haben. 

Die Zahl derjenigen Artemien •Weibchen, deren Eier- 
stöcke sich nach and nach mit Eiern füllte, nahm in den 
Wannen a und b immer mehr zu, so dass loh bis zum 1. Fe« 
bruar bereits 24 Weibchen, in deren Eiersäcken die Eier 
vollständig gebräunt waren , nach Wanne f übersetzen 
konnte. Am 5. Februar hatten 6 dieser Weibchen sich 
ihrer braunen Eier aus dem Eiersacke entledigt; da in eben 
diesen Weibchen die Ovarien schon wieder von weissgelben 
Eiern strotzten, und sich diese Weibchen also anschickten 
abermals Eier abzusetzen , richtete ich eine uiittelgrosse 
zweite Wanne mit gekochtem Triester Schlamme und künst- 
lichem Seewasser her, die ich mit dem Buchstaben h be- 
zeichnete; in diese Wanne h brachte ich jene 6 Weibchen 
anter, welche auch wirklich am 16. Februar zum zweiten 
Male In den Eiersäcken braunliche Eier enthielten. Zu 
diesen 6 zweitgebährenden Artemien kamen am 16. Februar 
aus Wanne f noch acht andere zum zweiten Male eier- 
legende Weibchen hinzu, welche sich später alle zu einer dritten 
Eierlage Torbereiteten, so dass ich am 22. Februar für 
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dioBe 14 Weibchen eine miUelgroBse dritte Wanne, welche 
die Bezeichnang i erhielt/ herrichten mnsste, in welcher 
dieselben ihre dritte Eierlage abmachen sollten. Am 
2. März wnrde diese Wanne i mit den 14 Weibchen be- 
setzt, welche darin während des Monats März auch wirk- 
lich ihre dritte Eierlage vollzogen; am 15. April sah ich 
mich Teranlasst, abermals eine neoe kleinere Wanne mit 
gekochtem Triester Sohlamme herzurichten, der itk die Be- 
Zeichnung m gab. Sie wurde mit zwei Weibchen aus 
Wanne 1 besetzt, die zum vierten Male Eier legen wollten. 
Schon am 4. Mai hatte die eine dieser Artemien zum 
vierten Male Eier gelegt, und da sich iu derselben bereits 
wieder einige weissgelbe Eier zeigten , welche aus den 
Eierstocken in den Eiersack übergetreten waren, nnd 
eine fünfte Eierlage liefern sollten, richtete ich trotz« 
dem km'ne fünfte Wanne für dieses Artemien -Weibehen 
her, indem dabselbe nur schwache Lebenszeichen von sich 
gab und auch sehr bald nach diesem Versuch, zum fünften 
Male trächtig zu werden, abgestorben ist. 

Selbstverständlich Yermehrten sich in den verschiedenen 
Wannen t, i, die aas Wanne a und b durch weitere 
Entwicklung und fortschreitendes Alter nachrfickenden träch- 
tigen Artemien-Weibchen. So war die Zahl der primiparen 
Artemien in Wanno f, aus welcher bis zum 28. Februar 
14 Weibchen nach Wanne Ii übergesetzt worden waren, bis 
zum 6. April bereits auf 39 gestiegen. Es würde ermüden, 
wollte ich aus meinen Tagebüchern die auf den weiteren 
Entwicklungs-Fortgang dieser von mir aus Eiern erzogenen 
Artemien-Weibchen bezüglichen Notissen der Reihe nadi 
aufführen, ich werde mich daher jetzt zu dem Endresultate 
aller dieser Versuche wenden, dem ich mit geduldigem Aus- 
harren und mit der gespanntesten Erwartung entgegensah, » 

Während des Herstellens der verschiedenen Artemien- 
Behalter. ond der Beanfsiofatigung der darin anfbewahrten 
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trächtigen Artemieo • Weibchen hatte ich natürlich fort- 
während mein Aimenmerk mgleioh auf die in den Tersohie- 
denen Wannen Yon den jungMolichen Weibchen meiner 
Artemien*Zncht bereits abgeseCsten nnbefrnchteten Eier ge- 
richtet. Diese Eier klebten entweder bald mehr bald weniger 
gedrängt an den Wänden der Glaswanne oder legen auf dem 
schlammigen Grunde derselben zerstreut umher. 

Endlich am 16. März, am vierzigsten Tage, nachdem 
die ältesten Ton mir erzogenen jungfräulichen Artemien ihre 

ersten Eier abgesetzt hatten, bemerkte ich Vormittags deu 
ersten und Nachmittags den zweiten eben ausgeschlüpften 
Artemien-Embrjo in seiner bekannten Nauplius-Gestalt, wie 
ihn Jolj*) bereits abgebildet hat. Die karakteristisoben 
Bewegungen, welche in kurz auf einander folgenden scharf unter« 
brodienen Rnderschlägen des zweiten langen Kopf-Fnsspaares 
bestanden, verrietlien auf den ersten Blick diese Embrjone 
als junge Artemien. Um das Wachsen und die weiteren 
Verwandlungen dieser Embryone, von deren parthenogeneti* 
sehen Ursprung ich auf das bestimmteste überzeugt sein 
musste, genauer Terfolgen zu können, brachte ich dieselben so- 
wie alle später in Wanne f zur Entwicklung gelangten Artemien- 
Embryone in einer kleineren mit gekochtem Triester Schlamme 
hergerichteten Wanne g unter. Am 24. März waren acht 
solche Embryone in Wanne g vorhanden, am 30. März 
zählte ich in derselben Wanne g 22 Embryone, bis zum 
10, Mai waren 71 Embryone aus Wanne f nach Wanne g 
übergesetzt worden. Von jetzt ab gieng die Entwicklung 
der parthenogenetischen Embryone in Wanne f sehr zahl- 
reich vor sich (am 11. Mai waren 25 Embryone, am 12. 
Mai 49 Embryone ausgeschlüpft), so dass ich bis zum 
23. Mai als Gesammtsumme der Embryone, die ich aus 
Waniie f seit dem 5. Februar erhalten hatte, 402 Embryone 

i) YergL Joly: l'Artomia «slina a. a. 0. PL 7. Fig. 4. 
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zusuiumenzählen konnte*). Es war Liormit durch directe Ver- 
suche der Nachweis geliefert, dass aus den von jung- 
fräulichen Weibchen der Ar temia salina gelegten 
und durch keinen männlichen Samen befruchteten 
Eiern eich Brat entwickeln kann. 

Was die leeren Eischalen betrifflb, ans welchen diese 
parthenogenetische Brat aosgeschlüpft ist, so habe ich an 
denselben wahrgenommeu , dass sie entweder an der Ober- 
fläche des Wassers schwammen oder im Schlamm versteckt 
lagen. Es waren diese Eischalen, obwohl sie in ihrem äus- 
seren Aussehen den geschlossenen Eiern vollkommen ähnlich 
erschienen, durchaus nicht mit denselben m verwechseln. 
Die noch gefällten Eier schwammen nie an der Wasser- 
oberfllche, and die im Schlamm Tcrborgenen leeren Eischalen 
yerriethen sich anter dem Mikroskope anf den ersten Blick 
durch eine desiscirte Stelle, welche natürhch den noch ge- 
füllten Eiern fehlte. 

Schon am 5. April hatte ich einen Theil dieser par- 
thenogenetischen Brat, deren Wachsthum ziemlich rasch zu- 
nahm, ans der Wanne g entfernt and in eine mittelgrosse 
mit k beieidmete Glaswanne antergebracht, deren Boden 
ebenfalls Ton einer Sdiicht gekochten Triester Schlamms 
bedeckt war. Ich nalim diese TrenuuLg vor, um die ge- 
schlechtliche Entwicklung dieser parthenogenetisch erzeugten 
Artemien schärfer in's Auge fassen zu können. Es waren 
zu diesem Zwecke 17 Individuen ausgewählt worden, deren 
Wacbsthnm am weitesten vorgerückt war* 

Von diesen 17 parthenogenetisch erseagten Artemien 
waren am 30. April 5 Individaen last ausgewadisen ohne 
Andeutung von Ovarien, jedoch mit beginnender Eiersack- 
bildung; 2 andere Individuen dieser 17 Artemien zeigten, 

1) Bai einer am 18. Juni ▼organommmn ZlUimg te in 
Wsime f TorhtadeBMi psithenogenetisQlioB&DliffyoiM stallte sieh die 
SoiDiBe TOD 526 Indindnan bafsna. (NaehtrielMke Bamarlnmg.) 
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obwohl ftnegewachaeDi nodi keine gesdüeciitliobe Differenzit* 
QDg; von den ftbrigen ebenfalls noch ganz geschlechtsloBen 

IncJividuen zeigten sich 2 dreiviertel erwachsen, 6 halb er- 
wachsen (von 6 Millimeter Länge) und mit bereits voll- 
zähligen, nämlich eilf Paar Schwimmfussen, 1 noch jüngeres 
(5 Millimeter langes) Individuum mit noch nicht vollzähligen, 
neun Paar SchwimmfiUeen und ein noch viel jüngeres 
(4 Millimeter langes) Individnam mit ebenfalls noch nicht 
▼ollzähltgen, sieben Paar Sdhwimmfüssen, von welchen sich 
noch das den Naupliusformen eigentbümliche, mittlere Kopf- 
Fusspaar vorfindet, welches in seiner Länge die eigentlichen 
Schwimmfiisse weit überragt und noch immer aU üaupt- 
Buderorgan bewegt wird. 

Am 10. Mai worden ans der Wanne k diejenigen par- 
thenogenetisch erzengten Artemien, welche sich der Ge- 
schlechtsreife näherten, in einer mfttelgrossen Glaswanne 0 

vereinigt,*) deren lioden ich mit ungekochtem lehmigen 
Süsswasserschlamm bedeckt hatte. Diese in Wanne o ein- 
gesetzten 14 Artemien, welche alle zu eiertragenden Weib- 
chen sich entwickelten, befanden sich in dem Salzwass^ 
des nenen Behälters ganz munter und füllten ans dem Sfbs^ 
Wasserschlamm ebenso reichlich ihren Darm mit Nahrung 
an, als hätten sie Meeresscfalamm vor sich gehabt. Ich will 
hier bemerken, dass ich bei Herrichtung der Wanne o meine 



1) üm dem Leter einen ohngeAhrea Begriff von dem ümfimge 
der m meinen Yereooben aofgettellten Olaswannen su geben, will 
ich hier folgendes bemerken. Die Wannen waren alle Tiereokig und 
oblong. Die kleinen Wannen (e, g, m) besassen eine Länge Yon 
10 Cent, und eine Breite von 7 Cent, die mittelgrossen Wannen 
(b, i, k, o) waren 17 bis 18 Cent, lang nnd 12 bis 14 Cent breit, 
die Länge der grossen Wannen (a, b,0 betrug 23 bis 26 Cent., die Breite 
dagegen 19 bis 21 Cent. Die Höhe dieser Wannen variirte zwischen 
8 bis 6 Cent., in allen diesen Wannen suchte ich den Wasseretand 
durch Nacbgieasen stete auf 2 bis 2Vs Cent. Höhe za erhalten. 
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Zuflucht zu Süsswasserschlamm nehmen lousste, weil mein 
Voirrath Toa Triester Sdilamm in Zeraetzaog Ubergegangen 
war und ein an demselben bemerkbarer F&nlnissgeruch es 
mir bedenkticb erscheinen liess, diesen Schlamm fernerhin 

für die Behälter meiner Artemien-Ziichtcn zu verwenden. 

Bereits am 22. Mai hatte ich das Vergnügen, die vier 
filtesten Artemien-Weibchen in Wanne o trächtig geworden 
sn sehen, am folgenden Tage waren die £ier derselben im 
Eiersacke bereits gebräunt. Anch die übrigen Artemien- 
Weibchen hatten bis zum 29. Mai ihre vollkommene Qe- 
Bchlechtsreife erreiclit, so dass ich mit Sicherheit annehmen 
kann, diese 15 parthenogenetisch erzeugten Artemien- Weib- 
chen werden demnächst zum ersten Male Eier absetzen. 
Auch yon diesen Eiern lässt sich nach den Erfahrungen, 
welche an anderen parthenogenetisch sich fortpflanzenden 
Phjllopoden gemacht worden sind, mit Sicherheit erwarten, 
dass dieselben mit der Zeit sich entwickeln und so aber- 
mals parthenogenetische Brut liefern werden. 

Es reihen sich mithin diese eingeschlechtigen partheno- 
genetisch sich vermehrenden Generationen der Artemia 
salina Ton Capodistria an die gleichen eingeschlechtigen 
fortpflanzungsfShigen Generationen jeaer Jriemia salina des 
Mittelmeeres an, welche Joly bei Marseille beobachtet hat. 
Ganz ähnliche männerlose Artemien - Generationen kamen 
auch bei Cette Tor, was aus den durch Martins aus die- 
sem Fundorte nach Genf gesendeten und sowohl von Vogt^) 
wie Ton mit*) beobachteten lebenden Artemien hervorzugehen 
scheint. 

Wie viele auf einander folgende Generationen dieser 

Artemia salina von Marseille, Cette und Capodistria die 
Fähigkeit behalten werden, sich ohne Auftreten von Mann- 
chen parthenogenetisch fortzupflanzen und zu vermehren 
diese Frage dürfte jetzt zu prüfen sein. Ich habe mir vor« 

1) fM» oben pag. 11^ 9) Siehe oben pag. 178. 
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genommen, soweit es mir möglich ist, meine begonnenen 
ZüchtuDgeu der Artemia sdlina von Capodistha fortzusetzen, ^) 
wozu midi beeonden die Erfahmog anfinantert, dass sich 
diese Sahkrebscben aadi in der Salssole von Reidtenhall 
recht gat am Leben erhalten lassen, wie idi mich Torlnirzem 
während eines achttägigen Aufenthalts an jenem Badeorte 
zu überzeugen Gelegenheit gehabt habe.*) 

Ob diB Fortpflanzungsfähigkeit dieser männerlosen Ar- 
temien-Generationen mit der Zeit erlöschen wird, darüber 
fehlen uns dorchaos noch zarerlässige Erfahrungen. Joly 
hat seine an der Ariemia saUna von Marignane bei Mar- 
seille angestellten Beobachtungen und Untersuchungen im 
Jahre 1840 bekannt gemacht, und niemals Männchen zwischen 
diesen Salzkrebschen aufündea können.'} Derselbe fertigte 
diese merkwürdige Erscheinung, ohne nähere Forsohnngen 
über dieselbe anzustellen, mit der Vermnthung ab: ent- 
weder sei Ärtemia saUna ein Hermaphrodit oder, wenn 
wirklich Männchen bei dieser Artemia existiren sollten, so 
reiche eine einzige Befruchtung der Weibchen für mehrere 
nachfolgende Generationen aus.^) 

1) Ich ergreife hier die Gelegenheit, Sr. Königl. Hoheit, Carl 
Theodor, Herzog in Bayern, sowie den Herrn Baron von Bruck, 
öatreichischen Gesandten in München, Baron von Ceschi, Statt- 
halter in Triest, Hofrath von Grasßi, Finanz-Director in Triest, 
Dr. Syrski, Custos am Museo civico Massimiliano in Triest, Dr. 
C. Vogt, Professor in Genf, für die bereitwilligen gütigen Bemüh- 
ungen, durch welche die llerbeischaffung der zu den oben mitge- 
theilten Versuchen und Untersuchungen nöthigen Materials ermög* 
lioht worden iat^ meinea verbindlichsten Dank auszusprechen. 

S) leb habe eine AnsaU siemlicli anigewMhiStter AttemieB, 
^ ieli hier wom Eiern dei Trieater Böhlsmmei enogen, in Beiohen* 
liall miter der Pflege Ton saverlässigeQ Hftnden snrfiokgelaaeen und 
werde sp&ter Aber den Erfolg dieaer Artemien-Znoht n beriohtea 
nicht Tenänmen. 

8) Yergl. Joly a. a. 0. peg. 398 und 240. 

4) YergL Joly e. a. 0. 248: «tQaoi qn*il en «Ai, je persieto 
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Es wäre interessant zu erfahren, ob die an genanntem 
Fundorte gewiss heute noch vorhandenen Artemien-Gesell- 
schaften stets männerlos geblieben sind. Ebenso dürfte 
eine wiederholte ReviBion der GesohlechtsTerhältniBse an den 
bei Lymington in Hampshire vorkommenden Ärtemia sdUna 
sich der Mühe lohnen, am festzustellen, ob heute noch die- 
selbe Zweigeschlechtigkeit bei diesen Salzthierchen vorhanden 
ist, wie sie schon im Jahre 1755 von Schlosser erkannt 
worden ist,^) und wie auch später, wahrscheinlich im Jahre 
1830, dieselbe Ton Thompson') wieder beobachtet 
wurde. Endlich wäre andi noch das Verhalten jener Ar- 
temien-Generationen zu prüfen, welche bei Cagliari auf Sar- 
dinien vorkommen, und zwischen welchen Leydig ^) männ- 
liche Individuen angetroffen hat. 

Höchst wahrscheinlich wird es sich bei weiterer Ver- 
folgung des hier angeregten Gegenstandes herausstellen, dass 
die Fortpflanzung mittelst Parthenogenesis bei der Gattung 
Ar^mia allgemem verbreitet Torkommt; ich will hior 
noch daran erinnern, dass auch die in den südrussischen 
Salzlaken bei Odessa lebende Artemia arietina sich partheno- 
genetisch fortpflanzen soll , wie aus den obwohl kurzen 
aber sehr bestimmt von Schmankiewitsch ausge- 
sprodienen Angaben herrorgeht. Zugleich theiite derselbe 

ä penser quo l'animal est hermaphrodite, ou du moins que, s'il 
existe des mäles, une seule fecundation aoffit pour plusieors geue- 
rations euccessives." 

1) Vergl. meine „Beiträge zur Parthenogenesis'* a. a. 0. pag. 293. 

2) Vergl. dessen: Zoologioal Researohes. Cork (ohne Jahres- 
sahl). Hemoir lY. pag. 105. Fl. I. Fig. l'-'4. ^ Die von Baird in 
tefaier: Natural biitory of the britiih Bntomostraoa (London 165Q) 
gelieferten Original-AbbildaDg einer mftnnliohen Artemia (Tab. II. 
Fig. 2) kann hier nicht in Betracht kommen, da der Autor nicht 
angegeben hat, ob die Abbildung nach frischen oder nach älteren 
und rohoa lange im britiaciienHufleDm aufbewahrten Weingeiet-Ezeni- 
^iaren gefertigt worden ist. 

8) Yergl. Zeiteohrift fRr vimnsch. Zool. Bd. III. .1661. pag.SOl. 
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Beobachter aach mit, dass bei mittlerer ConceDtration des 
Salsirassers manchmal Männchen auftreten.^) Es wäre m 
wünschen, dass Herr Schmankiewitsch hierfiber recht 

genaue Versuche anstellen möchte, da bei meinen Aitemien- 
Zuchten, welche unter den verschiedensten Concentrations- 
Graden und besonders häufig unter mittleren ConcentratioDen 
des Salzwassers vorgenommen wurden, niemals männliche 
Artemien zum Vorschein gekommen sind. 

Nachtrag. 

Meine auch vom 7. Juni ab ununterbrochen fortgesetzten 
Beobachtungen der Vorgänge, wie sie die in den ver- 
schiedenen Salzwasser - Bassins Ton mir untergebrachten 
Artemien*Qenerationen haben erkennen lassen, geben mir 
Veranlassong , einige Lebens • Verhältnisse der Ärtemia 
sdlina^ welche mir bis zur Abhaltung meines obigen Vor* 
trags dtuikel geblieben waren, schon jetzt mit mehr Klar- 
heit auffassen zu können. Dahin gehört die Eischalen- 
Bildung und die Verschiedenheit der Fortpflanzungsweise bei 
Ariemia salina, weiche letztere sich bald durch Eierlegen 
bald durch Lebendiggebären äussert. Die hierüber ge- 
machten EHahmngen will ich durch folgende Torläufige Mit- 
theiluDgen in Kürze auseinander setzen. 

Die Eier, welche Artemia salina hervorbringt, sind von 
zweierlei Art. Der Abschluss der Bildung beider Eiarten 
findet im Eiersack des Weibchens statt. Eine jede dieser 
Eiarten bietet in ihrer äusseren Umhüllung sowie in Bezug 
auf den Zeitraum, während welchem der Embryo im Ei zur 
Entwicklung gelangt und die Eihülle verlässt, grosse und 
auflfallende Verschiedenheiten dar. Es hängen diese Ver- 
schiedenheiten höchst wahrscheinlich von dem jedesmaligen 

1) Yergl. „SitzaogBberiohte d«r zoolog. Abtheilang der III. 
YertAinmluDg rauischer Katiirfoneher ia Kiew,** •bgedrooki is d«r 
Zeitiehr. t wies. Zoologie. Bd. JXIL 1872. pag. 3H» 
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Entwicklangszostande der ganz eigeathümlich organisirten 
Wandangen des Eieraacks ab., deren Structorverhältoisse 
nogemein wandelbar sind. 

Am häufigsten worden von den Weibchen der aus Ca- 

podistria stammenden männorlosen Artemien - Generationen 
hartscbalige Eier gebildet und gelegt, welche kugelrund 
waren, eine bräunliche Farbe besassen und, wie schon oben 
erwähnt wurde, durch Pressen zwischen Glasplatten unter 
Gerättsch sum Bersten gebracht werden konnten. Solche 
Eier hat audi JolyO bei Ariemia aaUna beobachtet, 
welcher bekanntlich auch nur männerlose Artemien - Gene- 
rationen vor sich gehabt hat. Dagegen scheint Leydig*) 
bei den untersuchten zweigeschlechtigen Artcniien-Generationen 
von Cagliari keine hartschaligen braun gefärbten Eier 
angetroffen zu haben. 

Ich habe mich überzeugt, dass die Schalenbildung dieser 
harten bräunlichen Eier stets im Eiersack d^Arteniien vor 
sich geht. Die Eier gelangen aus den Ovarien mit weiss- 
gelben zähen Dotter, der von keiner dififerencirten Membran 
umgeben ist, ganz hüllenlos in die Eiersackhöhle wo sie 
sich nach und nach verfärben, indem sie aus Weissgelb ins 
Grünliche übergehen und zuletzt eine bräunliche Färbung 
annehmen. Bei einiger Aufmerksamkeit wird man bemerken, 
dass diese Farbenveränderung mit der allmählichen Schalen- 
bildung zusammen fällt. Indem nämlich die anfangs ganz 
hüllenlosen Eidotter durch die vermittelst eines sehr ent- 
wickelten Muscelsystems herrorgebrajditen lebhaften peri* 
staltischen Bewegungen der inneren Eiersacks - Wandungen 
mannichfaltig durcheinander und auf und nieder geschoben 
werden, wird die Oberfläche des Eidotters aller Eier mit 
einer gerinnbaren l^'lüssigkeit umgössen, welche offenbar aus 
jenen vier Drüsen abgesondert wird , deren Anwesenheit 

1) YergL Joly: PArtemia salina a. a. 0. pag. 840 a* 861. 
8) Yergl. Leydig; a. a. 0. pag. 800 n. 804. 
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sich schon dem UDbewafineten Auge als vier intenaiT braim 
gefärbte der oberea und mitereii B^on der mnsctdösen 
EierBtockB-Wandongeii dicht anliegeude platte Körper ver- 
rathen. Mit dem Mikroskope betrachtet geben sich diese 

vier Drüsenkörper als ebenso viele Paquete ovaler Zellen 
zu erkeDoeo, in welchen letzteren ein grosser heller uud 
vou braunkörniger Masse eingehüllter Kern verborgea Hegt 
Ich glaube mich aas folgenden Gründen für Tollkommen be- 
rechtigt za halten, wenn loh diese Tier braunen Zellen- 
Paquete als Drüsen beseidme, wofür auch schon L e y d i g ^) 
die ganz analogen Organe der Brauchipus- Weibchen erklärt 
hat. Mit der allmählichen Bildung der Eier in den Eier- 
stöcken geht die Entwicklung dieser Zellenhaufen meisten- 
theils, ich sage meistentheils, Hand in Hand; naht sidi 
die Zeit des Uebertritts der reifen Eier aus den Ovarien in 
den Eiersaök, so erscheinen gewöhnlich die ?ier Drusen- 
Körper am stärksten braun gefärbt und ihre Zellen mit 
braunkörniger Masse überfüllt, so dass der leere Eiersack aus 
der sackförmigen dreizipfeligen Erweiterung der allgemeinen 
HautbedeckuDg braun hindurchschimmert. Sind die weissgelben 
Eier in den Eiersack ebgetreten und längere Zeit auf die oben 
beschriebene Weisen bis sie sidi bräunlich gefärbt, darin umher- 
getrieben worden, so lassen die Bewegungen des Eiersacks etwas 
nach, wobei die braune Färbung des Eiersacks dem unbewaffneten 
Auge fast gänzlich verschwunden erscheint, während, mit der 
Lupe betrachtet, die dem Eiersack anhängenden vier Schalen- 
drüsen nur mit ganz blassen Umrissen noch erkannt werden* 
Es ÜQgt auf der Hand, dass dieses Erbleichen jener Vier 
DrttsenkÖrper die Folge derEisohalen*Bildung ist, zu welcher 
dieselben ihr Beeret als braunen Schalenstoff überliefert 
haben. 

Nicht ohne Vorbedacht habe ich vorhin betont, daas 
die Entwicklung der Schalendrüsen bei den Artemieu meisten- 

1) Yergl. Leydig a. a. 0. pag. 801. 
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theils mit der EibildoDg in den Ovarien zasammenfällt, 
denn ich habe in jüngster Zeit die sdir an£E<illende Beobaoh- 
tang zu madien Gelegenheit gehabt, dass aaweilen, wahrend 

die EibilduDg in den Eierstöcken der Artemia salim in 
vollem Gange ist, die in der Anlage vorhandenen Scbalen- 
drüscn an diesem Entwicklungsgang der Geschlechtsreife und 
Fortpflanzuogsfähigkeit nioht den geringsten Antheil nehmen. 
Nachdem ich nämlich yon der mit dem 16. Marz aufge^ 
tretenen parthenogenetischea Generation^) yierzehn geschlechts- 
rdfe Artemien in der mit O bezeichneten Wanne isolirt 
hatte,*) bemerkte ich unter denselben ein trächtiges Weib- 
chen, welches seit mehreren Tagen noch ganz helle Eier im 
Eiersack besass, während in den übrigen gleichzeitig mit 
demselben trächtig gewordenen Artemien die Eier in den 
Eiersäcken schon längst gebräunt waren. Zugleich fielen 
an demselben Artemien* Weibchen die bei den anderen träch* 
tigen Weibchen bereits braun gefärbten Schaleudrüsen nicht 
im geringsten in die Augen. Ich isolirte diese Artemia 
mii ihren fast farblosen Schalendrüsen am 11. Juui in einer 
mit ungekochtem Süsswasserschlamm hergerichteten kleinen 
Wanne r und bemerkte am 13. Juni drei muntere ganz 
junge Embiyone im Wasser der Wanne r umberschwimmen, 
welche offenbar die in dieser Wanne isolirt gehaltene -4r^6f»ia 
geboren haben musste. Da die übrigen Eier im Eiersacke 
derselben Artemie noch immer nicht gebräunt waren, er- 
wartete ich von ihr, dass sie noch mehr Junge gebären 
wärde. Leider wurde diese Erwartung nicht erfüllt, da 
diese vivipare Artemie am folgenden Tage mit Tode abgieng. 

Um mich von dem Entwicklungszustande der in dieser 
abgestorbenen Artemie noch zui ückgebliebeneu" Eier zu über- 
zeugen, zerriss ich den Eiersack der Leiche und Hess den 
Inhalt desselben herausfallen. Es stellte sich dabei heraus, 



1) SiehQ oben pag. 184. 2) Ebenda pag. 185. 
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dass in dem Sacke noch ein todter und zwei lebende Em- 
bryone vorhanden waren , deren abgestreifte selir dünne 
wasserhelle Eihäute im zerknitterten Zustande sich zwischen 
den übrigen Eiero Torfanden. Ein Paar uoTerletzte Eier 
enthielten innerhalb der zarten Eihaut ebenfalls nodi fertig 
entwickelte Embryone, die übrigen von einer xarten Eihaut 
umgebenen Eier besassen keinen Embryo in ihrem Inneren, 
sondern Hessen durch Pressen zwischen Glasplatten aus der 
zerrissenen Eihaut eine reichliche Dottermasse hervorquellen, 
welche aus sehr vielen dicht aneinander klebenden Dotter- 
zellen bestand , von denen eine jede zwischen den Dotter- 
körncfaen einen Kern nmschloss, der einem hellen Eiweiss-^ 
trdpfchen ähnlich sah. Woher die farblose homogene und 
sehr dünne Eihaut dieser Eier ihren Ursprung nimmt, ist 
mir nicht klar geworden, fast möchte ich vermuthen, dass 
dieselbe eine Ausscheidung des Dotters und mithin ein Pro- 
duct eines begonnenen Entwicklungs * Prozesses des Eies 
sein könnte. 

Am 13. Juni war mir in Wanne o eine andere par- 
thenogenetisch erzogene Artemie aufgefallen, welche schon 
seit einigen Tagen ihren Eiersack mit weissgelben Eiern ge- 
fallt hatte, ohne dass in Bezug auf Färbung eine Veränderung 

an diesen Eiern eintreten wollte. Ich vermuthete, dass auch 
diese Artemia sich später als vivipar erweisen würde, und 
isolirte dieselbe in einer mit Süsswasserscbiamm versehenen 
kleinen Wanne S. Meine Erwartungen wurden nicht ge- 
täuscht, denn schon am 17. Juni Abends hatte dieselbe das 
erste Junge aus ihrem Eiersack entlassen, und am 22. Juni 
Morgens fand ich letzteren ganz entleert; die vivipare Mutter 
hatte über Nacht ihre gesammte Brut, zwanzig Junge an 
der Zahl, geboren. Von jetzt ab fiengen die bisher ganz 
blassen Schalendrüsen dieser Artemie an, sich etwas zu 
bräunen, während die Ovarien neue Eibildungen erkennen 
Hessen. Am 23. Juni enthielt der Eiersack dieser Artemie 
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rechts und links einen Haufen weissgelber Eier, am 25. Juni 
hatten sich diese Eier wirklich vollständig gebrannt, woraus 
idb entnehmen mnsste, dass diese früher Tivipar sich fort- 
pflanzende Artemie jetzt als ovipar ihr Fortpflanzangsgeschäft 

fortsetzen werde. Dieselbe hatte heute, am 30. Juni diese 
braunen Eier noch nicht abgelegt. 

Ein drittes parthenogenetisch erzogenes Artemien- Weib- 
chen, welches sich zum Fortpfianzungs-Geschäft anschidcte 
and am 26. Joni zwei weissgelbe Eierhanfen im Eiersack 
mit sich henuntrng, während seine Schalendräsen noch keine 
Spur von brauner Färbung verriethen , isolirte ich in einer 
anderen mit Süsswasserschlamm versehene und mit t be- 
zeichneten kleinen Wanne. Dieselbe zeigte am 30. Juni 
weder an den Eiern noch an den Schalendriisen die ge- 
ringste Bräonong, so dass ich auch in diesem Falle glaubte, 
eine dritte Ti?ipare Artemie erziehen zu können. Dieses 
bestattigte sich, da dieselbe am 8. Juli wirklich ihre ganze 
Brut, nämlich 27 Embryone geboren und sich so als vivipar 
erwiesen hat. ' 

Bringe ich nun diese wenigen Beobachtungen, welche 
ich über das Lebendiggebären der Asriem%a sokim anzustellen 
Gelegenheit hatte, in Verbindung mit dem gleichzeitigen 
Vorhandensein einer sehr geringen Entwicklung der Eischalen- 
Drüsen wie sie sich bei solchen viviparen Artemien vorfindet, 
während bei Oviparen Artemien die Eischalendrüsen stets 
strotzend entwickelt sind, so drängt sich mir die Frage 
auf, ob nicht durch die grössere oder geringere Thätigkeit 
der Eischalendriisen auf die letzten Stadien der £ibildung 
bei den Artemien einen sehr wiöhtigeii Einfluss ausübt? Ich 
möchte als Antwort auf diese Frage hin jetzt schon ^folgende 
Ansidit aussprechen: 



,,Das Eierlegen tritt bei Artcmia salma 
nur dann ein, wenn die Eierschalendrüsen sich so 
vollkommen entwickelt haben, dass sie die gehörige 



[1879, 2. Hfttlk-phy8.CL] 
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Menge gerrinnbarer Stoffe absondern können, denn 
nur dadurch werden die Eier derselben eine feste 
daaerhaite Schale erhalten können. Von einer 
solchen festen widerstandsfähigen Schale umgeben, 

werden die Eier die Eigenschaft erlangen, im Schlamm 
versteckt, ja bogar im Schlamm vertrocknet unter 
der Einwirkung auch der ungünstigsten äusseren 
Verhältnisse auszudauern und noch nach Verlauf 
?on längeren Zeiträumen ihre Entwicklungsfähigkeit 
zu bewahren. 

Ist dagegen die Entwicklung der Eischalen- 
drüsen bei einer trächtigen Artemie nicht gehörig 
zu Stande gekommen, so fehlen die Bedingungen 
zur Bildung einer festen und dauerhaften Schale. 
Die Eier solcher Artemien erhalten dann nur eine 
ganz dünne Eihaut; in Folge dessen die für die 
Entwicklung des Embryo günstigen Einflüsse leicht 
auf den Ei«Inhalt yon aussen einwirken und so die 
Embryo-Bildung beschleunigen werden.** 

In welcher Weise die verschiedenen Jahreszeiten, die 
wechselnden Witterungs-Verhältnisse, das bald mehr, bald 
weniger concentrirte Salzwasser und die Quantität^ sowie die 
Qualität der darin sich vorfindende Nahrangsstoffe auf die 

stärkere oder geringere Entwicklung der Eischalen-Drüsen 
einwirken, um ovipare oder vivipare Artemien zu erzeugen, 
darüber werden noch besondere Experimente und Beobach- 
tungen Aufschluss zu geben haben. 

Mttnohen den 3. JoU 1878. 

C. T. Siebold. 
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Herr L. A. Buchoer hält emen Vortrag: 
„Ueber die Selbstentsündang des Heues.*' 

Es war gegen Ende des Jahres 1871, dass die Mög' 
lichkeit einer Selbstentzündung des Heues ein Gegenstand 
der Berathung im k. Medicinal-Comite der Universität Mün- 
chen wurde. Die Veranlassung hiezu gab der Herr Uoter- 
snchungsrichter eines k. bayerisohen Bezirksgerichtes, welcher, 
darauf aufmerksam gemaöht, dass in Oekouomie-Gebäuden 
häufig BrSnde entstehen, deren Ursache bei dem Mangel 
jeden Anhaltspunktes far eine absichtlidie oder fahrlässige 
Brandstiftung in einer Selbstentzündung des Futters, insbe- 
sondere des feucht eingebrachten Heues oder Grummets 
gesucht wird, an das (Jomite die Frage richtete, ob feucht 
eingebrachtes Futter sich selbst entzünden könne und wenn 
ja, welche äusseren, in der Witterung oder in den localen 
Verhältnissen liegende Ursachen hmzntreten müssen, um 
eine sol(&e Selbstentzündung zu befördern? 

Zum Referenten über diese Angelegenheit ernannt, zö- 
gerte ich anfangs, die vorgelegte Frage im bejahenden Sinne 
zu beantworten, denn ich gestehe, dass ich die Möglichkeit 
einer Selbstentzündung des Heues stark bezweifelte. Aber 
nadidem ich näher über die Sache nachgedacht und auch 
die Memung mehrerer Chemiker und gebildeter Landwirthe 
hierüber yemommen hatte, nahm ich keinen Anstand mehr, 
das folgende, rom Medicinal-Comit6 angenommene Gutachten 
zu entwerfen : 

„Es ist wohl erwiesen, dass Heu oder Grummet (denn 
nur von solchem Futter kann hier die Rede sein), wenn es, 
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was in nassen Jahrgängen gewöhnlich der Fall ist, nicht 
gehörig getrocknet, also zu feucht eingebraoht and za 
gräeseren Haufen geschichtet aufbewahrt wird, anter dem 
Einflösse der Laffe eine Art Gahrang erleidet and hiebei 
braun wird; femer ist es Thatsache, dass bei dieser Selbst- 
zersetzung eine bedeutende Menge Wärme entwickelt wird, 
oft 80 viel, dass das Heu zu rauchen oder zu dampfen an- 
fängt und ein in den Haufen gesteckter Arm die Hitze nicht 
lange zu ertragen vermag. 

Wenn nnn eine freiwillige Zersetzung feuohteii Heues 
nnd als Folge derselben eine bedeutende Wärme -Entwick- 
lung als wohl konstatirt angenommen werden muss, so ISsst 
rioh auch denken, dass wenn der grösste Theil des im 
Futter enthaltenen Wassers verdampft ist, durch fortgesetzte 
Sauerstoffanziehung und Verwesung unter besonders gün- 
stigen Bedingungen die Hitze bis zur Entflammung gesteigert 
werden könne. Es lässt sich nämlich denken, dass bei er* 
wähnter fortschreitender Zersetmng das Heu eine Art Ver- 
kohlung erleide und dass die auf solche Weise gebildete 
kohlige Masse, ähnlich mancher anderen Kohle, z. B. mancher 
Torfkohle oder mit Kohle gemengter Torfasche, oder auch 
ähnlich mancher mit feinzertheiltem Schwefelkies gemengter 
Steinkohle oder Braunkohle, vermöge grosser Porosität und 
eingemengter, zur raschen Sauerstoffanziehung und Oxydation 
geneigten Stoffe die Eigenschaft eines Pjrrophors erhieUe, 
bei gehörigem Zutritt von Luft diese rasdi auf ihrer Ober- 
ffiUiihe in so hohem Orade 2U Terdichten, dass dadurch die 
Masse ins Glühen kommt und yerbrennt. 

Vom theoretisch-wissenschaftlichen Standpunkt aus er- 
scheint es also nicht unmöglich, dass eine Selbstentzündung 
des Heues stattfinde, und es kann daher die darauf gerich- 
tete Frage nicht absolut verneint werden. In einem in den 
landwirthschaftlichen Mittheilungen, Wochenschrift des laod- 
* wirthsöhalOiöhen Vereins Ton Oberbi^em, Nr. 46, 48 und 
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49 des Jahrgangee 1871, veröffentlichten Aufsätze: „lieber 
Selbsterhitzung und Selbstentzündung des 
Heues" sind drei Fälle mitgetheilt, welche zum sicheren 
Beweise dienen sollen, dass bei Eintritt der Luft Selbst- 
entzündung des Heaes eintreten könne. Im Falle , dasB 
diese sehr glaabwäidig geschüderten Fälle wirklich wahr 
sind, wäre damit auch praktisch die Möglichkeit einer Er- 
hitzung des Henliitters bis snir Selbstentzündung dargethan. 

(jrleichwohl wird von gelehrten Landwirthen, z. B. von 
Director Wentz in VVeihenstephan , die Frage der Selbst- 
entzündbarkeit feucht eingebrachten Heues noch immer als 
eine offene betrachtet und zwar wohl aus dem Grunde, weil 
die Fälle von Heabrand, die man einer Selbstzersetznng 
nudkreiben könnte, yerhältnissmässig doch nar selten sind 
und weil, wenn nicht bei allen, doch bei den meisten die 
Möglichkeit, dass die Entzttndung dordi eine äussere Ver- 
anlassung, z. B. durch eine glimmende Gigarre hätte ent- 
stehen können, keineswegs ausgeschlossen ist. 

Was die Frage betrifft, welche äusseren, in der Wit- 
terung oder in den looalen Verhältnissen liegende Ursachen 
hinzutreten, müssen, um eine Selbstentzündung feucht einge- 
brachten Futters zu befördern, so mangelt uns die zu deren 
Beantwortung nöthige Erfahrung. Wir bezweifeln, ob die- 
selbe von Landwirthen genügend werde beantwortet werden 
können, weil unter diesen hierüber von einander abweichende 
und sogar entgegengesetzte Ansichten herrschen. Denn,- 
während die einen behaupten, dass, je fester das Heu ein- 
gelagert ist, desto mehr Gefahr zur Selbstentzündung yor- 
banden sei, nehmen die anderen das Gegentheil .an und 
glauben, gerade darin, dass sie das feuchte Futter fest ein- 
setzen, ein Mittel zu haben, einer Selbstentzündung Torzn- 
beugen. Aber so viel darf als sicher angenommen werden, 
dass durch das Aufbewahren feucht eingebrachten Heues in 
grossen Haufen oder Massen, bei ungehindertem Luftzutritt, 
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die freiwillige Zersetzung und Wärmeentwicksung begiiustiget 
und dadurch die Wahrscheinlichkeit der Selbstentzündung 
erhöht werde und folglich, dass durch die Lagerung solchen 
Fatters im fest eingedrückten oder gepressten Zustande in 
nicht zu grossen Haufen bei m5glichst gehindertem Luft- 
zutritt einer Ueberhitzung und mithin der Gefahr der Seibet- 
entzündung vorgebeugt werden könne." 

So weit mein Gutachten. Wie es nun der Zufall 
wollte, bot sich im vorigen Jahre Gelegenheit, die von mir 
in diesem Gutachten aufgestellte Theorie an einem prao- 
tischen Falle zu erproben und ihre Richtigkeit auch experi- 
mentell darzuthun. 

Auf dem meinem Gollegen, Herrn Prof. Heinrich 
Ranke, gehörigen, Tier Stunden südlich von Mfindien gele- 
genen Gute Laufzorn bemerkte man am 19. October 1872 
Morgens in der westlichen Ecke der grossen, massiv ge- 
bauten Scheune einen brenzlichen Geruch. In dieser Scheunen- 
abtheilung lagerte, wie uns Herr Prof. Ranke berichtete, 
ein Theil des auf dem Gute eingeheimsten Grummets und 
zwar in zwei dicht aneinander gelagerten Haufen, wo?on 
der eine nngeföhr 450 und der andere circa 800 Centner 
enthielt. Dieses Grummet war sämmtlich in den Tagen 
vom 5. bis 10. August bei vortrefiHichem Wetter und in 
anbcLeinend gut getrocknetem Zustande eingeerntet worden. 
Den ganzen September hindurch hatte sich daran der ge- 
wölmliche stark aromatische Heugeruch bemerkbar gemacht, 
der an Intensität zunahm, aber am 17, und 18. October 
einem deutlich brenzlichen Gerüche Platz machte. 

Dieser brandige Geruch war am 19. October Morgens 
so stark geworden, dass der Verwalter des Gutes die üeber- 
zeugung gewann, es habe sich der Stock im Innern entzündet. 
Er beschloss sofort, denselben vürsichtigst abräumen und, 
falls man auf Feuer kommen sollte, grosse Massen Wassers 
darauf giessen zu lassen. Bei der am Vormittag des 
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genannten Tages begonnenen Abräumung überzeugte man 
Bich, dass der Braadgeruch nur von dem grösseren der 
beiden Haufen ausging. Dieser Haufen oder Stock war nach 
zwei Seiten, nämlidi nach Westen nnd Sfiden bin von so- 
lidem 2 Fuss dickem Mauerwerk bis zu einer Hohe von 
17 Fuss umgeben, während die nach Osten gerichtete Seite 
nach der Tenne hin frei lag und die nach Norden gelegene 
unmittelbar in den kleinen Haufen überging. Die Dimen- 
aionen des grösseren Haufens waren folgende: Höhe 23', 
Länge 23', Tiefe 16'. 

An den oberen Partien schwitzte das Grummet stark, 

80 zwar, dass förmliche Tropfen an den Grashalmen hingen. 
Die Farbe des ganzen Stockes , so weit man denselben von 
Aussen sehen konnte, war schön grün, auch konnte man von 
Aussen keine Temperaturerhöhung an demselben wahrnehmen. 

Das Abräumen wurde nun so vorgenommen, dass haupt- . 
sSchlich nach der Seite der Tenne hin das Grummet vor- 
sichtig weggenommen und aus der Scheune gefahren wurde. 
Von oben wurden nur die schwitzenden Partien bis auf eine 
Tiefe von 3 Fuss abgeräumt; als man in dieser Tiefe auf 
tro&enes und sehr heisses Grummet kam , wurde zunächst 
von der Hohe nichts mehr entfernt. Bei dem Abräumen 
von der Seite nach der Tenne hin machte sich in einer 
Tiefe von ungefähr IVi Fuss, nach dem Centrum des 
Stockes hin, zunehmende Wärme bemerkbar. Der Geruch, 
vrelcher bei dieser Arbeit dem Stocke entströmte, war ganz 
brenzlich. 

Als nnn audi yon oben kecker abgeräumt wurde, kamen 

plötzlich in einer Tiefe von ungef^ihr 5 Fuss von oben ein- 
zelne Funken zum Vorschein. Gleichzeitig bemerkte man 
auf einem Wagen, auf welchem die zuletzt abgeräumten 
Partien Grummet aus der Scheune gefahren werden sollten, 
plötzlich an mehreren Stellen Raudi und Funkensprühen. 
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Es wurde nun der ganze Stock und ebenso der bela- 

dene Wagen mit Wasser übergössen nnd das aus der Sebeone 
gefahrene , tief dunkelbraun gefärbte Giiimmet auf dem 
Grasboden ausgebreitet. 

Das Abräumen konnte von jetzt au, da bei dem Her- 
ansnebmen fa&i jeder Gabel toU Grammet Glotb zom Vor- 
schein kam, nur unter beständigem siofisiessen von Wasser 
fortgesetzt werden. Auch war es sehr bfiufig nötfaig, das 
schon auf Wagen Geladene nochmals mit Wasser zu über^ 
giessen , da wiederholt selbst die Bretter des Wagens in 
Brand geriethen. Ja selbst das auf dem Grasboden Aus- 
gebreitete entzündete sich oftmals von Neuem, so dass hier 
zum dritten Male gelöscht werden musste. Hier im Freien • 
kam es auch wiederholt zu offener Flamme, deren Ent- 
wicklung innerhalb der Scheune wohl durch energisches 
Uebergtessen hintangehalten wurde. Ferner ist zu erwähnen, 
dass am folgenden Tage die Grasnarbe überall, wo solches 
Grummet ausgebreitet worden war, sich vollkommen ver- ' 
brannt zeigte. 

Der an der Seite des in Brand gerathenen Stockes be- 
findliche kleine Haufen war vollkommen gut erhalten. Um 
letzteren von ersterem zu trennen, wurde zwischen beiden 
ein Ausschnitt Ton ungeföhr Z% Fuss Breite gemacht, bei 
welcher Arbeit eine so gewaltige Gasansströmnng , wahr- 
scheinlich von Kohlen oxydgas, stattfand, dass es kein Ar- 
beiter länger als 1 bis 2 Minuten dabei aushielt. Die 
Arbeiter kamen stets blass und livid mit dem Gefühle 
des Erstickens und nach Luft schnappend heraus. 

Die in Gluth gerathene Masse des Stockes hatte ge- 
Wissermassen den Sem desselben gebildet, sie mochte oben 
circa 11 Fuss im Durchmesser betragen haben nnd hatte 
nach unten bis etwa iVs Fuss rom Boden gereicht, hier 
aber hatte sich die Gluth bis auf einen Durchmesser von 
circa 4 bis 5 Fuss verjüngt. Nach rückwärts, gegen die 
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Rückmaoer der Soheuiie hin, reichte die Glath bis beiläufig 
iVt vom Mauerwerk. 

Mit dieser interessanten Schilderung einer wirklich 
stattgefundenen Selbstentzündung von Heu brachte mir Herr 
Prof. Ranke auch eine Frobe der auf die beschriebene 
Weise gebildeten Heu- resp. Gmmmetkohle, womit ich ge- 
meioBchaftiich mit ihm einige Versuche anstellte. 

An dieser Probe konnte ich mich überzeugen, dass der 
Zustand des so yerkohlten Grummets ganz der einer noch 
nicht vollkommen ausgeglühten vegetabilischen Kohle war. 
Es war braunschwarz und man konnte daran noch jedes 
Grasblättchen, jede Blüthe in ihrer Form deutlich erkennen. 
Beim Zerreiben dieser Graskohle auf weissem Papier wurde 
dieses geschwärzt 

\m vollkommen erkalteten Zustande zeigte diese Kohle, 
was kaum erwähnt zu werden braucht, keine pyrophoren 
Eigenschaften. Beim Erhitzen entwickelten sich daraus noch 
grosse Mengen empyreumatischer Dämpfe nebst Wasserdampf. 

Eine Portion der Kohle wurde in einem Kölbchen zwi- 
schen glühenden Holzkohlen so lange erhitzt, bis sich keine 
Dämpfe mehr bildeten, worauf sie nach einigem Äbk&hlen 
noch heiss auf Papier geschüttet wurde. Hier bei vollem 
Luftzutritt erkaltete sie rasch vollends und liess durchaus 
keine pyrophoren Eigenschaften erkennen. 

Es wurde nun der Versuch dahin abgeändert, dass man 
die Grummetkohle nur so weit erhitzte, dass das Kölbchen 
am Boden zwar schwach rothglühend wurde, dass aber die 
Entwicklung brenzlicher Dämpfe noch nicht ganz aufgehört 
hatte, als man das Kölbchen aus dem Feuer nahm , um 
nach einigen Momenten der Abkühlung dessen Inhalt zu 
einem üäufchen auszuschütten und dem vollen Luftzutritt 
preiszugeben. 

An die Luft gebracht^ kühlte sich die Kohle rasch noch 
80 weit ab, dass maa sie ganz gut zwischen den Fingern 
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halten konnte. Aber bald darauf machte sich wieder zuneh- 
mende Wärme in so hohem Grade bemerkbar, dass man 
die Kohle mit den Fingern nicht mehr zu fassen vermochte, 
and plötzlich fing das Häufchen zu glimmen an, was so 
lange fortdauerte, bis die Kohle grösstentheils einge- 
fisdiert war. 

Dieser Versuch wurde oftmals und zwar stets mit dem 
gleichen Erfolge wiederholt. So oft man die gehörig erhitzte 
Gruminetkohle in der Form von Häufchen an die Luft 
brachte, fand nach vorausgegangener Abkühlung wieder Er- 
hitzung bis zum Glühen und Verglimmung zu Asche statt. 

Herr Prof. Ranke hat dann versucht, die Kohle ohne 
directe Erhitzung im Feuer durch Erhitzen im Oelbade bis 
zu einer Temperatur von 250 bis 300" C. in einen Pyroyihor 
zu verwandeln, was auch vollkommen gelang, denn auch die 
so behandelte Kohle entzündete sich, auf den Tisch geschüttet 
und dem freien Luftzutritt ausgesetzt, in der gleichen Weise 
wie nach dem Erhitzen in einem Kolbchen zwischen glü- 
henden Kohlen. 

Durch diese Versuche wurde also die in meinem Gut- 
achten ausgesprochene Anschauung vollkommen bestätiget; 
68 ist wirklich gelungen, damit zu beweisen, dass der durch 
Selhstzersetzung des Heues resp. Grummets gebildeten Kohle 
pyrophore Eigenschaften zukommen, dass solche Kohle in 
der That die Eigenschaft besitzt, nach dem Erhitzen bis zu 
einem gewissen Grade und zwar schon gegen 300 ° C. in 
Folge mächtiger Sauerstofianziehung sich an der Luft selbst 
zu entzünden. 

Dass dies nicht gelang, wenn man die empyreumatischen 
Stoffe durch zu starkes Erhitzen ganz ans äer Kohle ent- 
fernte, deutet darauf hin, dass diese Stoffe bei der Selbst- 
entzündung höchst wahrscheinlich eine Kolle spielen, und 
unwillkürlich wird man an die schon öfter beschriebenen 
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Fälle von Selbstentzündung auf einander gehäufter, mit Oel 
getränkter wollener Lappen erinnert. 

Von besonderem Interesse ist auch die Ton Herrn Pro- 
fessor Ranke versuchte Besthnmnng der Temperatur, bei 
welcher normales Grammet in einen ähnlichen Zustand von 
Verirohlnng übergeföhrt wird, wie derselbe sich bei der 
Verkohlung in Laufzorn ergeben hatte. Beim Erhitzen 
einer kleinen Menge Grummet in einer in das Oelbad ge- 
setzten Probirröhre zeigte sich bald, dass die fragliche 
Temperatur so hoch liegt, dass sie nicht mit Sicherheit mit 
dem Quecksilber-Thermometer gemessen werden kann. Es 
wurden daher die Schmelzpunkte von Zinn und Blei zur 
näheren Temperaturbestimmang benutzt und gefhnden, dass 
sich im Oelbade ans grfinem Grummet Kohle bildet bei 
einer Temperatur , welche über cIjui Schiuelzpunkto des 
Zinnes und unter dem Schmelzpunkte des Bleies liegt. Da 
der Schmelzpunkt des Zinnes bei 228° und der des Bleies 
bei -335® C. ist, so liegt die Temperatur, bei welcher das 
Grummet in Kohle verwandelt wird, zwischen 228 und 330° C. 

Endlich versuchte Herr Prof. Ranke noch, ob auch 
auf künstlichem W^e hergestellte Grummetkohle pjrophore 
Eigenschaften besitze. Zu diesem Zwecke erhitzte er eme 
kleine Partie grünen Grummets in einem Bichergläschen so 
lange im Oelbade, bi- es in Kohle verwandelt war, worauf 
es in Form eines Häufchens auf den Tisch geschüttet wurde. 
Nach wenigen Minuten hatte es sich von selbst entzündet. 

Durch die beschriebenen Versuche ist der wissenschaft- 
liche Beweis hinlänglich geliefert, dass der Grummetkohle 
pyrophore Eigensdiaften zukommen, mittelst deren eine 
Selbstentzündung derselben unter geeigneten Verhältnissen 
naturnothwendig eintritt. Freilich ist damit nur die That- 
sache erklärt, dass Heu- oder Grummetkohle sich entzünden 
kann, aber die Untersuchung der näheren Vorgänge der 
Ümsetzong, vermittelst deren die Temperatur in emem Heu- 
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oder Grummethaufen so gesteigert werden kann, dass es 
zur Bildung von Kohle kommt, muss weiteren Untersuchungen 
vorbehalten bleiben. 

Mit Recht hält Herr Prof. Eanke das Moment von 
grösster Wichtigkeit, dass im Innern eines grossen Hänfen 
GrammetB Yon der durch chemische UmsetzuDg sdner Be- 
standüieile frei werdenden Wänne fast nichts rerloren geht 
Hea oder Gmmmet ist ein so schlechter Wärmeleiter, dass 
der im Innern veikoiilLe Haufen in Laufzorn aussen die 
normale grüne Farbe des Grummets und keine wahrnehm- 
baire Temperaturerhöhung gezeigt hatte. 

Da das Experiment bewiesen hat, dass zur Bildung 
von Grammetkohle eine Temperatnr ?on beiläufig 300 ^ €• 
nöthig ist, so lässt sich amiehmen, dass die Temperatur im 
Lmeru des Grummethaufens, in welchem &otisch solche 
Kohle entstand, nicht weniger als ungefähr 300^ C. be- 
tragen habe. 

Diese hohe Temperatur im Innern des Haufens, deren 
Entstehungsbeginn offenbar in Gährungsvorgäogen und deren 
weitere Steigerung in fortschreitender chemischer Umsetzung 
der Bestandtheile des Ghrommets begründet ist, wird, wie 
Herr Prof. Ranke richtig bemerkt» nur Terständlich, wenn 
man im Auge behält, ein wie ungemdn schlechter Wärme- 
leiter dicht aufgehäuftes Heu oder Grummet ist, und wenn 
man bedenkt, dass in Folge der ausserordentlich schlechten 
Wärmeleitung im Inneren eines solchen Haufens fast sämmt- 
liche durch die Zersetzung frei werdende Wärme sich an- 
häuft, dass immer nur Wärme zugeführt, kaum irgend weldie 
abgeleitet wird. 

Bei Betrachtung der Ursachen ?on Kohlebildung durch 
spontane Zersetzung von Heu oder Grummet wird man un- 
willkürlich an die Bildung der Steinkohlen erinnert. Der- 
selbe Process, welcher in einem Heu- oder Grummethaufen 
Tor unseren Augen zur Bildung wiridicher Kohle führt, 
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dürfte, um eine Aeusserung Ranke^s wiederzugeben, wohl 
auch bei der Entstehung der Steinkolilen-Flöze in der Ur- 
geadiichte onsereB Planeten mitwirkend gewesen sein. 



Herr Seidel 

aeigt die in der opttsdi - aatronomiaohen Werkstätte 
von G. A. 8teinheil 8(9inen soeben vollendeten optischoi 
Bestandiheile (Objectiv nnd Vergrösserangs - Apparat) 
des Apparates neuer Construction von Dr. Adolph Steinheil 
vor, welcher von einer Reichs-Commission in zwei Exem- 
plaren bestellt und zunächst bestimmt ist, zur photographi- 
schen Aufnahme des Vorübergangs der Venus vor der Sonne 
im Deoember 1874 zn dienen, nnd begleitet diese Vor- 
cdgong mit einigen ErlSoterongen. 

Das ObjeotiY' des Apparates, bestehend aas zwei von 
einander beträchtlich entfernten, gegen ihre Mitte vollkommen 
symmetrisch angeordneten, für die chemisch wirksamsten 
Strahlen achromatischen Paaren von zusammen gekitteten 
Linsen, ist verschieden von denyenigen, über welohes in der 
Sitzung vom 2. März 1872 von mir referirt würde. In 
Folge der in dem damaligen Vortrage von mir angestellten 
Vergleidiniig der tiieoretisohen L^stnng jenes Objeetives mit 
der des anf gleidie Oeffhtmg redndrten Frannbof erwachen' 
schien es nämlich Dr. Ad. Steinheil so wie mir, dass die 
Vorzüge, welche die gewählte Construction vor der Fraun- 
hofer'schen in Folge des Aufwandes von mehr Linsen hatte 
eneiciien Iswsn, und welohe wesetttlioh den von der opti- 
schen Aze entfetnteren Theilen des Bildes za Gate komttää, 
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in dem beschränkten Umfang des Gesichtsfeldes, welches 
für den nächsten Zweck des Apparates in Ansprach ge- 
nommen wird, noch nicht in einem jenem Mehraufwand von 
Mittekk entsprechenden VerhältoisB sich geltend machten. 
In Folge dieser Anschaanng hat Dr. Steinheil, obgleidi 
schon ein Exemplar des Objectiyes ausgeführt war, und 
obgleich er bei dieser Aufg.ib«^ mir mit sich selbst concurrirte, 
die sehr grosse Mühe nicht gescheut, durch ganz neue Be- 
rechnungen (bei welchen abermals auch die ausser der Axen- 
Ebene gelegenen Strahlen nach meinen Formeln mit berück- 
sichtigt worden sind) ein solches Objectiv aoszufindeui bei 
welchem die Verbessemog des Bildes mehr ooncentrtrt der 
nähern Umgebung der Axe zugewendet wird. Hierdurch ist 
für die Darstellung eines Gesichtsfeldes von der Grösse, wie 
die Abbildung des Venus - Durchganges es erfordern wird, 
noch sehr wesentlich gewonnen worden, und es scheint die 
nene Gombination auch für das Femrohr • Objectir einen 
Fortschritt der Optik gegenüber der Frannhofer'schen za 
bezeichnen. Die Distanz der beiden Gläserpaare von einander 
ist zu diesem Zwecke mit in Anspruch genommen; wie denn 
schon früher theoretisch gezeigt worden ist, dass durch 
blose Verfügung über die Krümmungsradien sich sehr nahe 
Hegender brechender Flächen das optische Bild nicht zur 
grössten Scharfe gebracht werden kann.^) 

Der zugehörige und glmchzeitig vorgezeigte Apparat, durch 
welchen das vom Objective erzeugte und etwa 8 Linien grosse 
Sonnenbild auf einen Durchmesser von vier Zoll vergrössert 
werden soll, ist (bei grösseren Dimensionen) sehr ähnlich 
den bekannten Steinheü'schen Lonpen construirti aber eben- 
falls nach den spedellen Anfbrdenmgen der Ao^be nea 
berechnet, mid zwar, am mehr Bedingungen erfülleii zu 



1) Yergl. meinen Au&ats in jNr. 1029 der A«tron. Naohriohtea 
pag. 330. 
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können, mit Verzicht auf die Symmetrie, welche die drei 
verkitteten Linsen dieser Loupen nach beiden Seiten dar- 
bieten. Bei der Kürze der Zeit zwischen der definitiven 
BeBtellimg und dem bereits drängenden Termine der Ab- 
liefenmg ist es zwar unmöglich gewesen, auch in Bezog auf 
diesen VeigrossernngSFApparat so vielseitig dieTersohiedenen 
möglichen Anordnungen rechnerfsch dorchznarbeiten, wie es 
für das Objectiv geschehen ist; man darf aber nach der 
auch auf ihn verwendeten Sorgfalt mit allem Grund hoffen, 
dass der neue Apparat dem optischen Rufe Münchens und 
der Anstalt, aus welcher er hervorgeht, Ehre machen und 
der Wissenschaft erspriessliohe Dienste leisten werde. 

Der Berichterstatter glaubt aussprechen zu können, dass 
noch keine optische Gonstruction auf so umfassende rech- 
nerische Arbeiten gegründet worden ist, wie die des vorge- 
zdgten Heliographen-Apparates. 
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Herr Erlenmeyer trag vor: 

„Ueber die Bestandtheile des Arnicawassers 

and des ätherischen Arnioaöls.'' 

AnfaDgs der sechziger Jahre hat sich G. F. Walz 
mit der chemischen Untersuchung der Arnica montana be- 
schäftigt. Aus der Wurzel dieser Pflanze gewann er durch 
Destillation mit Wasser ein wässriges sauer reagirendes 
Destillat und ein ätherisehes Oel. Nach den yon Oim an- 
gestellten Untersuchungen der genannten Flüssigkeiten kam 
er zu dem Sdiluss, dass die saure Reaction des wSssrigen 
Destillats von Capron- und Caprylsäure herrühre, und dass 
das ätherische Oel der Hauptsache nach aus Capronsäure- 
Caproylester Cii Hi* O2 bestehe. 

Da es nun von höchstem Interesse ist, die Constitution 
des Alkohols und der Säure, welche sich aus einem solchen 
Naturproduct abscheiden lassen, näh^ keuneo zu lernen, 
Teranlasste idk Herrn Sigei aus Stut1|;art das Wasser und 
ätherische Oel der Arnicawurzel einer neuen und genaueren 
Untersuchung zu unterwerfen. Es stellten sich dabei aber, 
nach den Angaben von Walz kaum zu erwartende, von den 
seinigen total verschiedene Resultate heraus. 

Zur Darstellung der üntersuchungsobjecte wurde gröb- 
lich gepulverte Aniiaawurzel mit Wasserdampf destillirt. 
Es wurde so ein sauer^ reagirendes Wasser und ein neutral . 
xeagirendeB Oel erhalten. Das letztere stimmte in seinen 

1) N. Jahrb, d. Phtmao. 16. m 
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Eigenscbafteii und in Beiner ZnsammensetKimg ganz mit dem 

Oel überein, das Walz unter den Händen gehabt hat. Diese 
Uebereinstimmung konnte mit der grösstmöglichen Bestimmt- 
heit ezperimentel constatirt werden, da ich noch etwa 
30 gm. von dem Oel besase, welches Walz selbst darge- 
stellt hat. 

Ich will mich darauf beschränken nur ganz kurz die 
Resultate anzugeben, welche Herr S i g e 1 bei seiner ünter- 
suchimg erhalten hat, da die Details der Arbeit an einem 
anderen Orte pablidrt werden sollen. 

In dem sanren Araicawasser ist weder Gapronsänre 

noch Caprylsäure enthalten, sondern neben einer sehr ge- 
ringen Menge von Ameisensäure und einer kohlenstoffreicheren 
Säure, die wahrscheinlich Angelicasäure ist, ündet sich darin 
hanpfsächlich Isobuttersäure.*) 

Diese Sanre seheint übrigens in der Arnicawiurzel ur- 
sprünglich nicht frei vorzukommen, sondern ein Zersetzungs- 
product eines in dem ätherischen Oel enthaltenen Isobutter- 
säureesters zu sein. Bei der Untersuchung des vollkommen 
neutral reagirenden Amicaöls ergab sich nämlich, dass sich 
dnrdi Yerseifang mit weingeistigem Kali Isobnttersänre ab- 
schmden ISsst, die, soweit sieh diess bis jetzt feststellen 
liess, mit einem dem Phlorol gleichzasammengesetsten Phenol 
esterificirt ist. 

Die Hauptmasse des Arnicaöls besteht aus dem Dimethyl- 
äther des Thymohydrochinons. Dieses letztere läset 
sehr leicht gewinnen, wenn man den bei der Verseifang mit 
weingeistigem Kali nnangegriffen gebliebenen Theil, nach- 



2) Da diesB der zweite Fall des Vorkcuimens von Isobutter- 
Baure in der Natur ist, welchen wir hier nachgewiesen haben, so 
bin ich geneigt zu glauben, dass noch manche andere in der Natur 
Torkommende Buttersäure als IsobutterBäure erkannt werden wird. 
[1878.2. Math..phy8.Ci.] . 14 
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dem er ?oq dem Phenol befreit ist, mit Jadwasserstoffsäare 
erhitzt £8 bildet sidi dann MetbyQodür and krjetalltsirtes 
Thymohydrodiinon , das in Zosammensetzang nnd Eigen- 
schaften mit dem ans dem Thymol resp. Thjmochinon 

dai'gestellten übereinstimmt. 

Wie ich schon früher nacligewiesen habe, ist sowohl in 
dem Nelkenöl als auch in dem Anisöl eine Methoxylverbindung 
enthalten, und da auch das Gaultheriaöl Methoxyl entbälti 
so scheint dieses Bical häufiger in äthrischen Oelen vor- 
znkommeo. 
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Herr Vogel trägt vor: 

„Ueber das Verhältniss der Gamphen* 
gruppe Kam Pflansenleben.'* 

Die kleine Arbeit, deren Resultate ich der Classe 7or» 
anlegen mieh beehre, ist dnrcih eine Bemerkung Ruoge's 
veranlasst. Derselbe sagt „Uebertrieben Bcheint es mir 
von einem englischen Chemiker, der die Wunderkräfte des 
' schwefelsauren Ammoniak auf die Vegetation damit beweisen 
will, dass abgeschnittene Blumen, die verwelkt und dem 
Absterben nahe sind, in einer, Anüösnng Ton 1: IQW 
schnell wieder zu Kräften kommen. Wenigstens beweist 
dtess nichts für die ernährende oder dangende Krall dies^ 
Salzes, da Campher dieselbe Wirkung hat.'* Diese 
Bemerkung über die eigenthümliche Wirksamkeit des 
Camphers auf verwelkte Pflanzen hatte schon längst meine 
Aufmerksamkeit erregt und zugleich den Wunsch, die Quelle^ 
aas weldier Bange sie geschöpft, anfanden. Bange's Gmnd* 
riss der Chemie hat bekanntlich gar keine Gitate; wenn 
diess nun für ein Werk, welches in der Form rein populärer 
Leistung auftritt, selbstverständlich nicht als Mangel betrachtet 
werden darf, so ist es doch insofern zu bedauern, als Runge 
mit Vorliebe gerade unbekannte und so zu sagen vergessene 
chemische Arbeitoi früherer Zeit durchforscht und es ver- 
standen hat, Ooldkämer ans werthlosem Sande heraus«!* 
holen und aufzuspeichern. Ich Terdanke Herrn Dr. L. Raab 
die Mittheilung, dass die Range'sche Notiz der Abhandlung 



1) Gnmdriis dir Chemie L 986. 

14* 
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des Dr. Benjamin Smith Barton: Versuch über die stimu- 
lirende Eigenschaft des Camphen auf V^etabilien** ^) ent- 
nonunon ist* 

Barto0 besdureibt zwei Venadie , welche er über die 
stimnlireiide Wirkung des Gamphers auf VegetaMfien ange- 
stellt hat; der eine hatte zum Objekt einen Tulpenzweig 
(Liriodendron Tulipifera), welcher in ein mit Campher 
abgeriebenes Wasser gebracht ein lebhafterea Wachsthum 
seigte nnd auch länger diem Verwelken wiederstand, als 
lUpensweige von derselben Art in gewöhnliehem Wasser; 
der andere Venoch besieht sich auf eine gelbe Iris, welche 
dem Verwelken nahe durch Behandlung mit Campher auf 
einige Stunden neues Leben erhielt. 

Die Folgerungen, welche Barton aus diesen beiden 
Versndien ableitet} Terdienen besonderer Erwahmmg. Es ist 
Uar, sagt er, dass der Gampher nach dem was ich soeben 
gemeldet habe , eine grössere Wirkung aof die Pflanze aus« 
übe, als jeder andere Körper, den ich kenne. Ich kann 
mich nicht enthalten, die Wirkung des Campher's auf 
Vegetabilien mit der Wirkung spirituöser Flüssigkeiten 
oder des Opiums auf den menschlichen Körper, wenn man 
sie in gewisser Menge nimmt, su ?eigleichen. £r bedauert, 
mit Gampher nicht Versuche wie mit Mist anstellen zu können, 
„der hohe Preis dieser Substans Terhindert uns, es in*8 
Grosse zu treiben. Können wir ihn aber nicht zu nützlichen 
Gegenständen anwenden?'* 

Wie man sieht, hat Barton die Tragweite seiner 
Beobachtung keineswegs geringgeschätst; indess scheint die- 
selbe ungeachtet seiner dringenden ISmpfehlung nur wenige 
Beachtung gefunden zu haben und wSre wohl ohne die oben 



1) Auszug des 4. Bandes der philosophischen Transactionen sn 
Philadelphia von P. A. Adet. Trommidoxf , Jonnk&l der PhtmMte 
1798 B. y. 2 St S. 263. 
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angeführte Bemerkung Ronge'B gänzUoh der Vergessenheit 
anheimgefallen. 

Wir haben es der Mühe werth gehalten, die Barton'sohen 

Versuche wieder aufzunehmen, welche auch in theoretischer 
Beziehung nicht ohne Interesse sind. Es kann natürlich 
Ton einer ernährenden oder düngenden Kraft, wie man diess 
dem schwefelsauern Ammoniak in sehr verdünnter Lösung 
auf Terwelkende Blumen anschreibt, beim Campher nicht 
entfernt die Rede seyn. In diesem Falle mfisste ansschliess- 
lich eine reizende Kraft in Betracht kommen. 

Zu den Versuchen wurde durch Verreiben von Campher 
mit Wasser und unter wiederholtem Schütteln Campher- 
pulver in einer Flasche mit destillirtem Wasser eine gleich- 
massige Lösmig von Campher in Wasser dargestellt. Nach 
mehreren anf meine Veranlassung von G. Bemhart angestellten 
Versuchen stdit die Löslichkeit des Gamphers in destillirtem 
Wasser im VerhSltniss Ton 1 : 1026. Die Flüssigkeit ist 
theils filtrirt, theils onfiltrirt zu den Versuchen verwendet 
worden. 

Der zuerst angestellte Versuch war einer der gelungensten. 
Zwei ganz gleich grosse und im gleichen Zustande der 
Entwioklong befindUche Zweige blühenden HoUers (Syringa) 
wurden der eine in gewohnliches Brunnenwasser, der andere 
in Gampherwasser gebracht. Alsbald ergaben sich wesent- 
liche Unterschiede. Nach 12 Stunden war der im reinen 
Wasser stehende Zweig dem Verwelken nahe, der Zweig 
abwärts geneigt, — der andere im Campherwasser befind- 
liche Zweig dagegen aufrechtstehend, ohne Zeichen des 
Verwelkens, einige Knospen hatten sich sogar zu Blüthen 
entwickelt £rst nach drei Tagen begann auch dieser Zweig 
zu verwelken. 

In emem andmn Versuche war em blühender Syringa- 

zweig, welcher schon dem völligen Absterben nahestand, in 
Ghampherwasser eingesetzt worden; es trat alsbald eine 
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onverkeanbare Erholnog, eint deatlich achtbare ErfaeboDg 
des Zweiges ein, welche einige Zeit andauerte. Die dfifcere 
Wiederholang des Versuches mit Syringazweigen lelgte 
dasselbe Resultat wenn Bchon hin und wieder mit weniger 
auffallend eintretender ßelebung. 

Von weniger auffallender Wirkung zeigte sich das 
Campherwasser auf Weinreben , fast ohne allen Einfiass aaf 
Lambertos nigra. 

Raab hat eine grössere Versaohsreihe mit FrShlings- 
blamen auf ihr Verhältnlss m Gampherwasser angestellt; 
die Resultate entsprechen im Allgemeinen, jedoch nicht ohne 
einige Ausnahmen den Angaben Barton's; ausserdem glaubte 
er bei solchen Blüthen, denen ein besonderer Wohlgeruch 
xnkömmt, im Gampherwasser eine etwas stärkere Entwick- 
lang desselben, als im gewöhnlichen Wasser wahrgenommen 
sa haben. Immerhin geht schon aas nnseren bisherigen 
Versuchen hervor, dass die Wirkung des Camphers keines- 
wegs für alle Vegetabilien eine gleichregel massige sei und 
daher auch der Campher für die Wiederbelebung welkender 
abgeschnittener Pflanzentheile zur Erhaltung ihrer „Esistens 
nnd Sd^önhmt**, wie Barton angibt, wohl nicht von gm 
allgemeiner Bedeotnng sein dibrfte. 

Nachdem durch die bisher mitgetheilten Versuche die 
Wirkung des Campherwassers auf abgeschnittene Zweige 
lebender voUkonunen entwickelter Pffanzen wenigstens für 
rinzehie Speeles constatirt war, mnsste der Gedanke nahe 
liegen, dass der Campher auch an! den Keimvorgang der 
Samen irgendwelchen Einfloss ausüben müsse. Zu den Ver- 
suchen mit Gampherwasser in dieser Richtung sind ausser 
Lepidium sativum die Samen verschiedener Pflanzen — 
sowohl Cultur- als Luxusgewächse — und zwar meistens 
älterer Jahrgänge, soweit solche eben zu Gebote standen, 
Terwendet worden. Wir haben absichtlich Samen älterer 
Jahrgänge SU den folgenden Versochen vorsDigsweise in 
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Anwendung getoaoht, da in der Begel die Keimkrafi älterer 
Samen doch geschwächt erscheint im Yergleidie zur Keim* 
kraft frischer Samen; dagegen ist es allerdiDgs bekannt, 
dass man yon einigen Gewächsen ältere Samen den jüngeren 
vorzuziehen pflegt. Die eingehende Erforschung der Faktoren, 
welche rücksichtlich der längeren oder kürzeren Erhaltung 
der Keimkraft yerschiedener Samen in Betracht kommen, 
bedarf wie es scheinen dürfte, noch einer weiteren experi- 
mentellen fiearbeituig; im allgemeinen kann nach den 
bisherigen Er&hmngen and Beobachtangen als ziemlich 
sicher angenommen wurde, dass gerbstoflfhaltige und obreiche 
Samen ihre Keimkraft ungleich schneller verlieren , als 
amylonhaltige, doch auch hier ist der Unterschied bei den 
verschiedenen Pflanzen ein bedeutender. 

Die Ausführung der Keimversuche geschah in der 
bekannten Art, dass die Samen aal einer mit benetztem 
grauen Fliesspapier bedeckten Poroellanplatte auQgebreitet 
mit einem zweiten nassen Papiere fiberdeckt wurden. Zum 
Vergleiche standen in allen Fällen die mit gewöhnlichem 
Wasser und mit Campherwasser behandelten Samen unter 
ganz übereinstimmenden Verhältnissen der Temperatur und 
des Luftzutrittes nebeneinander. 

Zu den ersten Beobachtungen war im Anschlüsse an 
an mdne früheren Versudie in dieser Hinsicht Lepidium 
sativum und zwar Samen vom Jahrgange 1869 und 1871 
gewählt worden. Die volle Edmkraftdaner des Lepidium 
sativum beträgt bekanntlich 3 Jahre. Beide Samen zeigten 
mit gewöhnlichem Wasser behandelt eine sehr unvollkommene, 
verzögerte Keimung, während die mit Campberwasser benetzten 
Samen sehr bald und zwar die Samen vom Jahrgang 1869 
nach 24 Stunden, die Sameü Tom Jahrgang 1871 nach 
7 Stunden gekeimt hatten. Eine ähnliche Beschleunigung 
des Keimvorganges ist schon früher bei Behandlung der 
Samen mit Chlor und Jo4 beobachtet worden. 
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Der günstige Erfolg dieses yorläafigen Versuches ver^ 
anlasste uns, die Beobachtnngen noch auf eine fernere Beihe 
anderer SSmereyen anssodehneii. 
• Ein weiterer Versndi wnrde mit yerscbiedenen Arten 

von Raphanus sativus major ausgeführt und zwar mit Samen 
vom Jahrgange 1866. Da die Keiinkraftdauer dieses Samens 
bekanntlich 3 Jahre, höchstens 4 Jahre beträgt , so hätte 
die Aussaat dieser Samenexemplare im Gartenlande jeden- 
falls als eine yergebliohe betrachtet werden müssen. Gleich- 
wohl keimten diese Samen mit Oampherwasser behandelt 
schon nach i Tagen, somit um einige Tage Mher, als der 
frische Samen nnter sonst günstigen Umstanden'. 
Samen von Pisum sativum vom Jahrgange 1865 zeigten 
unter Behandlung mit Campherwasser schon nach 40 Stunden 
alle Erscheinungen des Keim Vorganges. Abgesehen davon, 
dass Pisnm sativum audi nnter den günstigsten Verhältnissen 
erst naoh 5 bis 6 Tagen sa kdmen jieginnt, beträgt die 
Keimdaner dieses Samens iwei, höchstens drei Jahre, so dass 
also Samen vom Jahrgange 1865 nicht mehr mit Vortheil 
zur Aussaat hätten verwendet werden können. 

Ebenso rasch keimte Samen von Cucumis sativa unter 
der Einwirkung von Campherwasser. Bei gewöhnlichem 
Anbaue dieser Samensorten im fruchtbaren Gartenlande hatte 
Ton einer sehr grossen Samenmenge icein einziges Korn auch 
nur die leiseste Keimbewegung nach längerer Zeit wahr- 
nehmen lassen. Dieses Beispiel ist somit ein besonders 
sprechender Beweis für die eigenthümliche Wirkung des 
Camphers aut Belebung und Wiederbelebung der Keimkraft 
einiger Samengattungen. 

Eine Phaseolusart , welche unter den günstigsten Ver- 
hältnissen erst nach 8 bis 9 Tagen zu keimen begonnen 
hatte, keimte unter der Behandiuog mit Campherwasser 
schon am dritten Tage, 
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Von Blumensamen wordtn naohfolgende In Oirem Ver- 
halten in Campherwasser uDtersucht: Schizanthns pinnatus 
vom Jahrgange 1869, Maurandia Barklegana, Cereopsis, 
Ipomopsis, Senecio elegans vom Jahrgange 1860, Silene 
pendulai Silene amoena vom Jahrgange 1867, BasUicnm, 
IfyoBotis alpeBtris vom Jahrgange 1866, Asterarten Tom 
Jiüirgange 1868, Gdoma crystata Tom Jahxgange 1867. 

Bei sSmmtiiolien hier angeführten zmn Versnobe ▼e^* 
wendeten Samen war eine bedeutende Einwirkung des 
Camphers auf Keimkraft und Keimzeit unverkennbar. 

Zur leichteren Uebersicht der erzielten Resultate folgt 
hier eine Znsammenstellung der in den bisherigen Versnohen 
In ihrem Verhalten mm Gampher geprüften Sameogattangen. 



Mit Cftin- 

pherKeim. 
naoh: 



Jahrgang. 



Keimkraft- 
dauer* 



Eeimzeit 



^ J^qi^^mn fatrniia. 

8 Eaphanus sativus major. 
'^4 Piram sativurn. 

5 Cucumis satim 

6 Phaseolus. 

7 Schizanthus pinnatus, 

8 Maurandia Barklegana. 

9 Goreopsis. 

10 Ipomopsis elegant. 

11 Senecio elegans. 

12 Silene pendula. 
fiF Iti^ nmbellata. 

14 Silene amoena. 

15 Basilicum. 

16 Myosotis-palastris. 

17 Aster. 

IS^Galona cryatata. 



1869 
1871 
1866 
1666 
Eeinranf. 

1869 



1869 
1669 



1869 

1866 
1866 
1867 



8 Jahre. 

n n 
> » »1 
2-3 Jabre. 



2-8 Jahre. 

8 Jahre. 



1 Jahr 
8 Jahre. 



24 Stdn. 

7 Stdn. 

4 Tagen. 
40 Stdn. 
40 „ 

3 Tagen. 

6 

8 
10 

8 

4 

5 

6 

6 
10 

6 

4 



»1 
II 
tf 

w 
»J 
tt 
II 
w 
t» 
»I 
II 



6 Tage^ 
9 Tage^ 

10 IDage. 
12 Tage. 



Es ist hier der Ort nooh einer Beobaehtnng zn erwähnen, 
welche naöh meinem Dafürhalten yon einigem Interesse an 

sein scheint. Dr. Raab hat nämlich von mehreren der mit 
Gampher behandelten und zur Eeimentwickelung gebrachten 
Samen anoh die weiteren VcgetatioDsperioden zu Terfolgen 
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Gelegaolieit genommeD. Mdirere dieser unter EinwirkaDg 

des Campliers entfnokolten Samen worden in geeignetes 
Erdreich gebracht und deren weitere Vegetationsprozesse 
abgewartet. Merkwürdig genug waren auch in der Folge 
noch deutliche Spuren der YorhergegaDgenen Beliandlung 
mit CSampherwasser sichtbar ; die jangen Pflanzen zeichneten 
Bich durch besondere LebenskrSftigkeit and Frische, sowie 
-durch ein dankleres Grfin vor anderen ans. Idi weiss nicht, 
ob etwas Aehnlicbes bei Samen, die mit Chlor, Jod n. dgl. 
behandelt worden, staittindet ; eine Angabe hierüber habe 
ich bisher noch nicht auffinden können. 

Diese Versuche dürften vorläufig genügen , um durch 
ihre Resultate zu zeigen, dass wir im Campher doch wohl 
eine Art von Stimulans iiir die Vegetation besitzen, indem 
diese Substanz im Stande ist, sowohl die Keimkraft zu 
stärken, als die Keimseit sa beschleonigen. 

Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass die günstige 
Wirkung des Camphers auf die Keimkraft der Samen nicht 
ganz ohne alle Ausnahme zu sein scheint. So hat z. B. 
unter anderen ein Versuch mit Kleesamen sogar der Ver- 
muthung Baam gegeben, dass hier die Anwendung ?on 
Gampher unter Umständen eine nadiilieih'ge sein könne. 

Kleesamen in Gartenerde mit gewöhnlichem Wasser 
befeuchtet hatten schon nach 24 Stunden gekeimt. Dieselben 
Samen in die nämliche Gartenerde gelegt, nachdem letzteremit 
etwas Cauj})herpulver vermengt worden, zeigten auch nach 
längerer Zeit durchaus keine Erscheinungen des Keimens. 
£s ist wohl möglich, dass die Beimischung des Gampher« 
pulTers ^ur Gartenerde — sie schien dem Augenmasse nach, 
da der Znsatz nicht dem Gewichte nach bestimmt wurde, 
sehr gering — doch immerhin zu bedeutend war im Vergleiche 
zur Behandlung der Samen mit einer Lösung von Campher; 
Jedenfalls dürite nach dem mitgetheilten Versuche eine 
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^ Berückaiehtigung der quantitativen Yerhaltniaae auch hier 

eropfehlenswerth erscheinen. 

Gewiss wäre es von Interesse gewesen, auch eine Reihe 
anderer Substanzen, welche dem Campher ihrer Natur und 
ZusammensotzttDg nach nahestehen, in ihrem Verhalten zum 
Pflanzenleben and ganz besonders znr Keimung in das 
Bereich der Untersnchnng sn liehen. Indem wir uns eine 
ausführliche Versuchsreihe über diesen Gegenstand für die 
Folge Yorbehalten, mag hier nur vorläufig einiger Versuche 
Erwähnung geschehen, welche in dieser Hinsicht mit Terpen- 
tinöl angestellt worden sind. Aehnlich dem Campher gilt 
das Terpentinöl innerlich genommen für das animalische 
Leben als Reizmittel. Ob uud in wiefern diese reizende 
Eigenschaft des Terpentinöles andi für das Pflauzenleben 
Geltung habe, diese fVage, obwohl ihre Entschei- 
jdung a priori schon nahe liegt , konnte selbstTerständlidi 
nur durch einen direkten Versuch der Beantwortung zugeführt 
werden. 

Die terpentiuölhaltige Flüssigkeit, welche wir zu den 
folgenden Versudien verwendet haben, ist in der Art her- 
gestellt worden, dass man in einer Flasche von weissem 
Glase gewöhnliches Brunnenwasser mit etwas Terpentinöl 
eine Zeitlang unter öfterem ümschfittek stehen liess und 
dann filtrirte. Das Filtrat war vollständig klar, besass aber 
den starken Geruch, sowie den brennenden Geschmack des 
Terpentinöles, ein zweifelloser Beweis, dass sich Terpentinöl 
im Wasser gelöst haben muss. Diese widerspridit der Angabe 
mehrerer Lehr- und Handbücher, nach welcher das Terpen- 
tinöl als unlöslich in Wasser bezeichnet wird* Bekanntlich 
sind aber dodi die meisten ätherischen Oele nicht vollkommen 
unlöslich in Wasser; hiefär spricht schon der Geruch and 
Geschmack der verschiedenen aromatischen Wasser, welche 
ja nichts anderes sind, als die allerdings sehr verdünnten 
Lösungen ätherischer Oele in Wasser, und vor Allem das 
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nnserem Falle am nächsten liegende officinelle Aqua picis, 
welche durch Anrühren des Theers mit Wasser dargestellt 
den Theergeraoh annimmt und als Heilmittel zum innerlicheji 
Gebranche angewendet wird« 

Die oben bescbriebene Lösnng von Topentinöl röfbet 
schwach Lakmuspapier ; die saure Reaktion des Terpentinöles, 
vielleicht bedingt durch bekanntlich beim Stehen an der Luft 
schnell erzeugte Ameisensäure, war bereits Lecanu und 
Serbat bekannt; sie glaubten dieselbe der Bemsteinsäore 
mschreiben an müssen. In dem unten näher beadoimelen 
CStato der Angabe Leoana's und Serbat's findet sich schon 
die Bemerkung: „übrigens kann dieser saure Charakter auch 
von dem im Oele gebildeten Harze herrühren, weil alle 
Harze die Eigenschaft haben die Lakmustinktur zu röthen.'* 

Bringt man in den Hals der Flasche, in welchem siöh 
ein Gemisch von Wasser nnd Terpentinöl befindet, einen 
dünnen Streifen eines mit Qoajaktinktar getränkten Fliess- 
papieres, so tritt nach einigen Standen eine leichte Blanung 
desselben ein , die namentlich an einzelnen Stellen der 
Ränder besonders deutlich sichtbar hervortritt. Durch einen 
Zusatz von etwas Jodkaliumamylonkleister zu der filtrirten 
wässrigen Lösung des Terpentinöles tritt sogleich die 
bekannte Reaktion ein, woraus die Gegenwart von Oson 
hervorgeht. Mit der wSssrigen CampherlÖsung erhalt man 
diese Reaktionen nicht. 

Die filtrirte wässerige Terpentinöllösung wurde in ähn- 
hcher Weise wie das Campherwasser zu mehreren Keimver- 
suchen verwendet. Als allgemeines Resultat hat sich ergeben, 
dass durch die wässrige Terpentindllösung ebenfalls eine 
Besohlennignng des Keimvorganges bewirkt werde. Lepidium 
sativum vom Jahrgange 1869 begann mit Terpentinöllösung 
behandelt nach 24 Stunden zu keimen, derselbe Samen vom 
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Jahrgang 1871 keimte nach 12 StandeD. Ebenso begann 
das Keimen der Samen von Gelosia crystata sehr rasch, sohon 
nach 2 Tagen, andi bei Gacamia und Pisom war eine wesent» 

liehe Förderung des Keimvorgangs durch Terpeniinöllösung 
bemerkbar. Allein so unzweifelhaft die fördernde Wirkung 
auf den Keimvorgang hervorgetreten war, ebenso deutlich 
zeigte sich eine offenbar schädliche Wirkung der Terpentin- 
ölläsnng anf die weitere Entwickelung der Pflanaen, Sohon 
nach wenigen Tagen sistirten die Fortsdiritte des schnell 
entwickelten Samens und es zeigte sich eine rasch um sich 
greifende Verderbniss. Wir haben somit einen wesenthchen 
Unterschied von der Wirkungsweise des Camphers, welcher 
wie gezeigt auch auf die fernere £ntwickelung der Pflanze 
eine entschieden günstige Wirkung äusserte. £& muss durch 
fbrtgesetzte Versuche dacgethan werden, ob vieUeicht das 
▼orhandene Ozon anfangs das Keimen zwar befördert, in der 
Folge aber das Terpentinöl oder die sich bildende geringe 
Menge von Ameisensäure die vegetabile Lebensthätigkeit 
zerstöre. 

Nach den hier mitgetheilten Besultaten erscheint die 
Einreihnng des Gamphers und yerwandter Substanzen in 
in die Klasse der sogenannten Samenbeizmittel als berechtigt 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Campher, in richtiger 
Weise angewendet, eine stimulirende Wirkung auf eine 
grosse Anzahl von Samengattungen auszuüben im Stande 
sey. Allein der Modus der Einwirkung in diesem Falle ist 
allerdings ein ganz andereri als solcher Ton den gewöhnlich 
im Gebrauche stehenden Samenbaizmitteln angenommen an 
werden pflegt. Wir wissen, dass Samenbeizmittel in der 
Regel Substanzen sind, welche entweder als schwache Säuren 
oder schwache Alkalien wirken In diesem Sinne wirken 



1) IL Wdft Die natufetetilidua Gnudiagen des Aekerfaanoi. 
& Aufl. 1866. S. 489. 
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wdinnta Mineralsäaren, Kupfer- ond Eisenvitriol, anentge 
8fiaie« dann andererseits firiscb gelöschter Kalk, die Jancfae 
selbst Qnd dgl. Der Zosats grösserer oder geringerer MeDgen 1 
verschiedener auflöslicher Salze der Alkalien und alkalischer 
Erden, wie Kochsalz, Glauberalz, Potasche, Bittersalz u. s. w. 
zu den iieizmittelo , verleiht ihnen zum Theil ein direktes 
Ernäbrungsvermögen. Eine Zerstörung schädlicher Krank- 
heitstoffe, wie sie aucfa in dem Pflanzensamen Torhanden 
sein können nnd der damit in naher Beziehung stehenden 
Zerstömng der Keimkraft in schwachen , unvollständig aus- 
gebildeten Samenkörnern , darf vermuthlich den alkalisch 
reagirenden Beizmitteln zugesprochen werden. Aber wir 
dürfen denselben wohl ausserdem noch eine direkt fördernde 
chemische Thätigkett im Prozesse des Keimen's selbst bei- 
liegen. Der erste chemische Vorgang, welcher den Keim- 
prozess oder die Umwandlung der im Samen hefindlidieB 
organischen Stoffe begleitet und bedingt, besteht wie 
bekannt in einer Absorption von Sauerstoffgas aus der den 
umgebenden Erdboden durchdringenden atmosphärischen 
Luft nnd in der Anshauchong von Kohlensäure. Durch 
Samenbeismittel kann'* hiemach auf eine doppelte Art das 
Keimen befördert werden, einmal dadurch dass man eine 
grössere Menge yoq Sauerstoff und gleichsam in einem 
concentrirten Zustande mit den keimenden Samenkörnern 
in Berührung setzt, wie solches geschieht bei der Anwendung 
' von Chlor- und Jodwasser; dann dadurch, dass man für 
eine möglichst sdileonige Entfernung der nen gebildeton 
Kohlensänre aus der unmittelbaren Umgebung der keimenden 
Samenkörner Sorge trägt und hiemit einer anderen Quantität 
der stets aufs Neue sich entwickelnden Kohlensäure auf das 
schleunigste Platz macht. In dieser zweiten Richtung 
wirken die Samenbeizmittel alkalischer Natur und überhaupt 
die Stbetanien , wetofae grosse Neigung besitnn, sich mit 
der Kohlensinre chemi8ch*lnmg in Terbmdtt. • Von welcher 
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Wichtigkeit die beschleanigte £DtfernuDg der KohleDBäure 
ist für chemisehe Prozeuie, bei welchen eine stetige £nt-* 
wicklang von Kohlensanre den Vorgang bedingend — 
auftritt, dies lehrt nns der völlig geänderte Verlauf einer 

geistigen Gäbrung ia einem Räume, welcher seiner Natur 
nach geeignet ist, sich der Kohlensäure rasch zu bemäclitigen. 
Die Thatsache steht fest, dass in neugebauten mit Kalk- 
wänden versehenen Kellern das daselbst gelagerte Bier 
▼pr der Zeit dem Verderben entgegengeht. Ich habe dnrch 
durekte Versuche dargethan dass in der alhn&ligen Garbbni- 
sation der Kalkwände die wahre und einzige Ursache dw 
schnellen Zersetzung des Bieres in Kellern der Neubauten 
zu suchen sei. Selbstverständlich ist der Kalkbewurf frisch 
getünchter Wände äusserst begierig nach Kohlensäure und 
entzieht somit dem Biere, auch dann, wenn es in locker 
Yerschlossenen Fässern aufbewahrt liegt, schnell die Kohlen- 
säure, d. h* das Bior verMert weit rasdier seinen Koblen- 
säuregdialt, als diess unter anderen gew^nlichen Umständen 
der Fall sein wfirde. Durch diese rermehrte Absorption 
der Kohlensäure ist aber als nothwen^^ige Folge ein vermehrtes 
Nachdringen der atmosphärischen Luit bedingt, welche mit dem 
Biere in Berührung tretend vermöge ihres Sauerstoffgehaltes 
die Essigsäurebildung io demselben wesentlich begünstigt. 

Etwas Aehnliches findet statt bei der Anwendung alkalischer 
nach Kohlensäure begieriger Samenbeismittel. Durdi die 
fortwährend ununterbrodiene Absorption der durch den 
Keim Vorgang gebildeten Kohlensäure wird ein rasch erneuerter 
Luftzutritt zum keimenden Samen eingeleitet und somit eine 
indirekte Zufuhr von Sauerstoffgas gegeben. Die Wirkungs- 
weise der alkalischen Samenbeizmittel erscheint daher 



1) Die Bedeutung der Kohlensäure und Milchsäure im Biere 
b. Industrie- und Gewerhehlatt Juni lS7i S. 173. Fränkische Zeitung 
Nr. 51 im Desember 1871. 
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allerdings auf einem Umwege — ganz dieselbe, als die 
Wirkung der unmittelbar Sauerstoffgas liefernden ßeizmittel, 
wie Chlor, Jod u. a. Hiernach kann über die Erklärung der 
Thatsacfae, dass alkalische Samenbeizinittel den Keimvorgang 
befördern, kaum Zweifel bestehen. Ihre Anwendongi 
nnprünglich eine rem empiriadie, in der Folge wiaaen- 
Bohaftlich begründet, darf als eine dnrehaus raHonelle la 
betrachten sein. 

Von allen diesen Wirkungsarten kann natürlich beim 
Campher keine Rede sein. Wir haben hier ein Samenbeiz- 
mittel, dessen ehemische Beziehung zur Keimkraft noch 
keinesw^ klargeworden, — ein StimnhuiB, ebenso räthad- 
haft, als die Beinnittel anf animaliadie Leben^roaesse. 
Der Vorgang des Keimens ^ Anfbabme Ton Sanerstoffgas 
nnd Abgabe von kohlensaurem Gase — ist mit dem 
animalischen Respirationsprozess identisch. Bei der üeber- 
einstimmung der Vegetationsthätigkeit in ihrer ersten Periode, 
der Keimung, mit dem animalischen Lebensprozesse liegt 
der Gedanke nahe, dass gerade in dieser Hinsicht Stimu- 
lantia mögli<di sind, deren Wirkung den bekannten Beicnutteln 
thieruchen Lebens gleichkömmt. Es. ist in früheren Zeiten 
fiel Ton „reisendem Dttnger*' die Rede gewesen. Wir wissen 
heutzutage aus den berühmten Forschungen J. y. Liebig^s, 
dass es keine reizende Dünger gibt, dass vielmehr die 
Werthunterschiede der Düngersorten fast ausschliesslich in 
den Unterschieden ihres Ernahmngswerthes begründet sind. 
Ob es aber liir den KeimTorgang nicht Befördenmgsmittel 
gibt, deren günstigen Einflnss wir bis jetxt wenigstens nücht 
einem cbemiseihen Proiesse, — nicht einer erhöhten EmSh- 
rungsfähigkeit — znscbreiben können, diess sind allerdings 
vorläufig nur Vermuthungen. 
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Herr Heraann tod. Schlagintweit-SakÜnlflnski 
legt Handetfieke ans KepIirit*BHIcbeD im östltdien Tnrkbtfin 

Tor und verbindet damit einen Vortrag; 

„lieber Nephrit nebst Jade'il und Saussurit im 

Kttnliui-Gebirgo." ^) 

Vorkommen und Verbreitang der Gesteine. — > t>i# Nephrit-Lager in 
Ehötui. — BflnenniiBgen in Asien nnd Europa. — SyttematiMho 
TTnianehflidong. — Phyiiknliiohe Bigqmehtftap. — Chwinitohc Analjfitn* 

Yorkominen miil Yeriireitiiiig der Oesteine. 

Fundorte. PMUüstofiBcbe Waffen. Fetisok^Olgtkto. Konit- aad 

Ziir-<FCg«nitibiide. 

Sowohl die VerBehiedenheiten nach mineralogiscli-cbemi- 
schem Charakter in der Gruppe dieser Gesteine bei sehr 
mangelhaften topographischen und geologischen Angaben, 
als auch der Umstand, dass bei der Ausdehnung ethnogra- 
phischer Forsohimg in die prShistonBche Periode weite 
und massenhafte Verbrdtung überraschte, machten mit 
sehr wiltkommen, dass ansere Reisen Gelegenheit zn Unter- 
suchung des Auftretens und genügendes Material zu späteren 
phjsikalischen Experimenten und zu cheraischen Analysen 
geboten baben. Letztere wurden gefälligst von Herrn Pro- 



1) Bemerkung über Transcription: Vokale und Dipbtbongen 
wie im Bentscben, aber a und e unvollkommene Vokalbildung wie 
das englische „u^' in but und „e" in herd. Consonanten wie im 
Deutschen, aber (dem Englischen entsprechend) ch = ,,tsch", j = 
„dBch", sb = „Bch" , V = „w", y = , im Deutschen ; z ~ weiches 
„s", wie in zero (engl.); gh, kh sind Aspiraten, analog dem deut- 
schen „ch". In jedem mehrsylbigen Worte ist die betonte Sylbe durch 
einen Accent bezeichnet. (Erläutert in j^etnlts' j VoL III, p. ISS-^SO.) 
[1878. 2. MatiL-phys. Gl.] 16 
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fessor von Fellenberg ausgeführt. Schon jetzt sei erwähnt, 
dass erst hiedurch mit Bestimmtheit das von dem Nephrit 
in Härte und Glanz etwas verschiedene Gestein, dessen 
Anftreten daselbst idi neoh näher za erläuteni haben 
werde, als Sanssorit ddh ergab;' in einigen Lagen vertritt 
ihn ganz oder thdlweifle der ihm verwandte Jad^i 

Was bis jetzt von mineralogischen Handstücken in nicht 
bearbeitetem Zustande bekannt ist, lässt sich auf die fol- 
genden Lokalitäten zurückführen. 

Zahhreich finden sich Nephrite in Nen-Seeland. Dort 
•wird das Material anch jetst nooh von den Maöris üiir An- 
fertigung von Waffen nnd Werkzeugen benützt. Dr. von 
äochstetter, der jene Regionen bereiste,*) erhielt ausser dem 
normalen Nephrit, dem ,,Punamu" der Neu-Seeländer, auch 
zwei ähnliche Steine, von den Eingebornen „Tingawai'' und 
„Kawakawa** benannt. Wie ich in Madras, 1857 erfahr, 
war wenige Jahre vorher ein Schiff mit solcher Ladung — 
ohne nähere Bezeidmnng der Lokalität des Gesteines, wohl 
ans Nea-Sedand — von Sidney in Anstralien nach Kanton 
abgegangen. Doch es konnte von diesen Nephriten dort 
nichts verkauft werden; man war wegen des Fundortes 
und wegen der Farbe" nicht darauf eingegangen. 

In Amerika hat man bearbeiteten Nephrit aas Fem 
erhalten; nnd im Amazonen-Flassgebiete in Brasilien kommen 
Stücke Nephrits im Geschiebe vor. üeber das Auftreten des 
anstehenden Gesteines ist nichts bekannt. 

In Deutschland ist Nephrit bis jetzt nur zu Schwemm - 
sal bei Leipzig vorgekommen; man fand ihn dort, mehrere 
Fuss hoch mit Sdüamm- und Thon-Anschwemmung bedeckt, 
in der Form eines erratiBchen Blockes. Anstehender Nephrit, 



2) Vgl. Geologisch-topographischer Athw von Neu -Seeland von 
Dr. Ferd. von Hochstetter a. Dr. A. Petermann, 1863; Mittheüiui* 
.gm der ]^ k» geogr. Gm. su Wioa, 1867; u. i. w. 
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der aus dem Norden, oder Nordwesten •) etwa, diesen Block 
hätte liefern können, ist noch nicht aafgefunden worden. 

SauBsttrit allerdings trifft man viehnals in Deatsohland, 
Bowie im ganzen mittleren Europa, aber nur ab Sobstrat 
anftretend, als Torherrsohender, selten grosskSmiger Ge* 
mengtheü in Gabbro. Sdion H. B. de Sanssure, der 
ihn damals yon dem Jade im allgemeinen noch nicht trennte, 
machte darauf aufmerksam.^) Als reines Gestein, frei in 
Masse auftretend, wie allein bis jetzt im Künloni hat er sich in 
Enropanichtgefimdea. Als Genengtheü dagegen gibt es Saossii- 
rit im Eiohtelgebirge, sowie innerhalb des Alpengebietes In 
der Schweiz, in KSmÜien nnd In Steiermark; femer in 
Oberitalien, auch auf Corsica. Aber weder Nephrit noch 
Jadeit haben mit dem Saussurit zugleich sich da gezeigt; 
bei der sorgfaltigen Untersuchung des Matenales in Europa 
wilren sie wohl nicht unbemerkt geblieben* 

Bearbeitet, nnd zwar ans der Pfishlbanten*Periode stam- 
mend, sind Nephrite Aber das ganze Hittelenropa ver- 
breitet; auch Jadeite sind nachgewiesen. Es läset sich, 
so lange keine Daten über Anstehen solcher Gesteine be- 
kannt werden, ungeachtet der Quantität der bearbeiteten 
Masse nur an stete, wenn auch langsame Einfuhr derselben 
ans grosser Feme in jenem ältesten Völkerrerhehre denken. 
Zn Tergleichen ist dsmit die Yerfareitong, welche in einer 
etwas spfttem Periode der nnr als Schmuckgegenstand die« 



fS) Bowenit ani dem nMUdieii Amerika, der lange fSr Ke- 
pbrit gebaHen wnrde^ hat sUdi naoh den neuen Üntenmebmigen von 
Smith und Braak in aeiner ohemiaohan ZnaammenaatsoBg ala eine 

Tarietät von SerpenÜn ergeben. Dana, „Min^ralogy'', 1868, p. 465. 

4) Vogages dans las Alpes Vol. I, § 112: „en bloca consid^ 
rables, mais jamais pur". Daa Gleiche hebt Fikentscher bei seiner 
Analyse des Saussarites ans Bayreuth , den er als „Varietät von 
Eophotit" charakterisirty hervor« Erdmann^a Joonial für praet» 
Chemie Bd. 89, S. 45& 
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nende Bernstein gefunden hat. Eigenthümliche Veränderung 
der Härte, die wir, in den Nephritbrüchen selbst, zuerst zu 
beobachten Gelegenheit hatten, werde ich gleicbfalla als die- 
wr Annoht gimttig noch sn erläatem haben. 

Zeaammen mit Nephriten finden sieh in einigen Plahl* 
bauten gleiche GegenstSnde ans Orfineteia. Ineoferne GrÜnstdn 
stets als Begrenzung des Nephrites uns vorkam, könnten 
auch die Grünsteine mit eingeführt gewesen sein , wenn 
nicht, so lange die Wahl des Materials freistand, Nephrite 
als solche den Vorzog yerdient hätten. Ueberdies sind an 
Stellen, wo in Enxopa Gr&nstein-Geräthe Torkommen, äncii 
Felsen oder Blocke solchen Gesteine stets nahe gefonden 
worden; der eigentbümlidie Typus ist bei jenen Nephrit-, 
Jadeit- und Grüusteia-Arbeiten derselbe.*) Saussurit ist in 
keiner Art von Bearbeitung bisher yorgekommeni weder in 
Europa, noch in Asien.*) 

Die Ton der Nephrilgnippe gans ittiabhängigen, coexisti* 



6) Die Form der antipreehenden Steinbdle l&itt tick mit dar 
mandelförmigen Gestalt einee siemlioh IftogHcben Sobneidesahnei' 
nach Abfeilen eines Theiles seiner Wanri vergleichen, wobei aber 
die beiden langen Seiten links und rechts symmetrisch sind and dia 
beiden Flächen gleiche Wölbung haben. Die scharfe Kante am yor* 
dem Ende ist theils gekrümmt, theils geradlinig. Die Art der 
Bearbeitmig ist meist eine sehr sorgfältige; die einfachsten, ältesten 
Formen scheinen in dieser Masse bei nns in den Pfalbauten gar 
nicht mehr vertreten 8U sein. Wenn solche im Oriente bis jetzt nicht 
aufgefallen sind, mag dies dadurch veranlasst sein, dass dort, wo 
die Gesteine am meisten verarbeitet wurden, Steine jener Formen 
l^oht für abgefallene Bnichstücke gehalten werden können. 

* 6) Das Auftreten von Saussurit wie es uns in Asien sich gezeigt 
hat, hätte die Bearbeitung nicht ausgeachloasen ; es scheint dies 
vielmehr dadurch veranlasst, dass da, wo massiger Saussurit sich findet, 
Kephrit und Jadeit sich gleichfalls bietet und dass die physikali* 
flohen Eigenschaften der letzteren günstiger sind. 
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r enden Feuersteiu- oder Flintstein-Geräthe^) sind nach Ge- 
bieten und nach Ragen der Bewohner deutlich getrennt und 
zeigen Formen, die Ton jenen die Nephritgegenstände eebr 
Yereohieden sind. Ihre Flaofaeo und ein&ch ans Hohlfonneni 
in Folge mnschelfönnlg abgeeiinnigeiier StIIckei soMunmeii- 
gesetzt; es feUen nicht nnr glatte Fladien, lelbst gmd* 
linige Kanten sind sehr selten. 

üeber eine andere ungewöhnliche Verbreitung der Ne- 
phrite in Europa, und zwar als Fetisch-Objectei auch in der 
Periode der Römerherrsohaft in Deutschland, habe ich noA 
der lehrreichen kritisch vergleichenden Zwammenstelliuigen 
zu erwShneo, welche Prof* Schaafhausen im Jahrboche des 
Vereins von Alterthumsfreunden am Rhein, 1872, gebracht 
hat. Er bespricht darin jene Nephritbeile, welche geh. Rath 
V. Dechen u. Prof. Lindenschmitt in verschiedenen römischen 
Niederlassungen and Lagern aufgefunden haben, also unter 
Verhältnissen Torkommend, welche einer Tom Pfahlbau längst 
getrennten Zeit angehören. Die Frage nach der Herkonft 
des so seltenen Minerales ISsst Prof. Schaafhausen an 
Aegypten oder Asien denken. Er deutet dabei den Nephrit, 
gewiss mit Recht, als den heiligen Stein des Jupiter Feretrius. 
„Als Lapis silez, als saxam silex wurde er in dessen 

7) Man findet aneh diese bisweilen am Gestein gefertigt, dai 
nnr ans weiter Feme gebracht werden konnte. Da die Substani sin 

„Gemenge** ist (aus krystallinischem und amorphen Qnarze, mit 
Vorherrschen des letsteren) können die Abweichungen von den mitt^ 
leren Verhältnissen sehr gross sein. So sagt Professor Sandberger, 
Correepondenzblatt für Anthropologie eto. 1872, S. 74, bei Be- 
sprechung des Heidenberges in Wiesbaden: „Da hier der graue 
Feuerstein, welcher verarbeitet wurde, aus weit gelegenen Gegenden, 
Bügen oder Dänemark bezogen worden sein muss, so deutet sein 
Vorkommen jedenfalls auf Handelsverbindungen mit nördlicher woh- 
nenden Völkern, vielleicht mit einem im Norden zurückgebliebenen 
Beste des gleichen Völkerstammes, dessen Auswanderung in müdere 
Begionen echweriich auf einmal im Ganxen erfolgt ist". 
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„Tempeln aufbewahrt und wnrde gebraucht, um dabei 
„zu schwören und um damit zur Bestätigung feierlicher 
„Verträge der römischen Völker das zum Opfer bestimmte 
„Thier n sohlagen; schliesslich war er auch zu dem als 
„Goneos gestalteten Donnerkeile des Jupiter Lapis in der 
„mythischen Sage geworden*^*) 

Erst in der NShe der östlidien nnd der südösttiohen 
Grenze zwischen Europa und Asien ist Nephrit anstehend 
gefunden worden, vorherrschend dabei auf der asiatischen 
Saite. Vom Ural hat N. v. Eokscharow schöne Exemplare 
ans Nephritlagern nach St. Petersbuig geliefert and es kamen 
daldn anoh weldhe ans dem Eankasns, sowie Stücke (ob Art 
des Anfitretons bekannt?) ans dem QonTemement Irkntsk. 

In der Türkei, auch in Aegypten und zwar in den 
althistorischen Gräbern'), sind bearbeitete Stücke Nephrites vor- 
gekommen; ob er anstehend sich ündet, ist noch unentschie- 
den. In Indien, das so häufig unter den Localitäten für 
Nephrit angeführt «ird^ ist swar Nephrit bearbeitet und in 



8) Nach „Steinbeile aas Nephrit oder Jade", Aaszag im Cor- 
respondensblatt der doatechen GeseUschaft für Anthropologie etc^ 
1873, S. 47. 

9) Als deutliche Reste aas einer „prähistorischen Pe- 
riode, als der Steinzeit angehörend sind jüngst auch für Aegypten 
zahlreiche Waffen and Geräthe nachgewiesen worden durch Prof. Laath, 
den wohlbekannten Forscher in Aegyptens alter Geschichte, wäh- 
lend laiiMr Boise Yon 1872—78. Das Material, das er Üuid, ist aher 
swssoMiesslich FsiMrsteüii wi« anoh dio Formen dar Qegsnstaade 
es erwarten lassen. Nephrit sdieint es dort ans jener Periode nidht 
in geben. Pro! Lanth's Bericht darSber in der anthropologisoheii 
Gesellsehaft sa Mfinchens „Ihm Stetnssitalter in Aegypten**, ist ent- 
halten im Correipondensbkits^ Heidslberg, Hai 1878. 

üeber die Steingeriithh nnd Stemwaffen der alten Asgypter, 
wekhe Dr. W. Beil sn Kairo nebst Abhandlung darüber an die an- 
thropologisehe GeseUsebaft naoh Berlin einsandte, ist mir bis jetst 
nur deren Yorlage darch Herrn Bastian, in der Sitcnng des 15. Fe- 
broar, naoh Corrsspondenibhitt, Jnni 1878, bekannt gewofden. 
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einfochen BrnobetüdEeD bei der Berölkenmg moht selten, 
aber wir haben nirgend Nephrit eingelagert gesehen und 
die Eingebornen wussten nicht, woher er käme; nur darin 
stimmten überall die Angaben, die wir erhielten, überein^ 
dass er aus grosser Ferne kommen müsse. Das Besitsen 
von Nepbrit in Indien und seinen UmgebongeQ Ist aber 
keineswegs, wie man etWA bei dem niedem Goltorznstande 
in manchen ausgedehnten Gebieten erwarten könnte^ mit 
Benfitznog desselben als Waffe und Werkzeug yerbunden. 
Selbst jene Reste roher Aboriginer-Ragen *°), die sich in Cen- 
tral-Iiidien, auch in der Tarai längs des Himalaja- Fusses, 
und, am zahlreichsten und ausgedehntesten, in den mittel- 
hohen Gebirgen zwischen Assim ;ud den Hauptthälem Hinter* 
Indiens erhalten haben, sind — ganz Tersobieden ?qii den 
Inselbewohnern Nenseelands — so lange schon im Besitie 
des Eisens, dass selbst alte Waffen aas Steinmaterial nirgend 
sich bemerkbar machten. Jedenfalls wären solche aus Ne« 
phrit, in irgend welcher Form, sogleich aufgefallen. 

Nephrit in Indien zeigt sich aber als Rest des Fetisch- 
Dienstes und zwar bei der Arischen Rage. In eigenthüm« 
lieber Aehnlichkeit mit jener oben erwähnten Anschaonng 
römischer Mythologie gilt es in Indien, Nephrit, wenn anoh 
als rohes Fragment nur, am Körper zu tragen, bei all den 
yerschiedenen Indo-Arischen- Stämmen als Schutzmittel gegen 
Blitz ; bei den Aboriginer-Ragen ganz von arischem Elemente 
frei war mir solches nicht bekannt geworden. 

Bearbeitet, in technischer und selbst in künstlerischer 
Weise, wird Nephrit auch jetzt noch in bedeutender Menge 
In China. Dieses liefert yielerlei Gegenstände in normalem 
Nephrit, sowie in dem nur chemisch zu antersoheidenden 
Jadät. 



10) Deutung des Begriffes und Uebersicht der Eafen gab ich 
„Keisea in ludieu und liocbasien'' Bd. I, S. 644 und Bd. II, S. 28. 
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Was die Eigenschaften der Schönheit der Steine betrifft, 
ist als bemerkens Werth hervorzuheben der ruhige Ton der 
Farbe, am meisten geschätzt in zartem reinen Grün; gün- 
stig ist für die Bearbeitung, dass nach jeder Richtung hin 
nahezu gleicher Widerstand sich bietet. Letzteres fördert 
dio Satstehniii glatter and lebhaft gläoaender Flaehea, auch 
M Gegenst&ideiiy deren Formen sehr gekrümmt sind« 
Unbearbeitete Stficke maehen einen TerbSIt&iismiHig weniger 
guten Eindruck, häufig auch wegen der Spaltungsflächen im 
Gesteine. Doch wenn durch Bearbeitung glatte Oberfläche 
hergestellt ist, verlieren Reflexe, welche aus dem Innern 
kommen, an Effect Aach die Eigenschaft, dass Plättchen 
solchen Materials wenn angeschlagen, „möglichst schwach 
klingen" — weil dann aäh im .Gegensats an spröde — gilt 
ala eine der Feitigkeit, also anok dem Werthe gttnetige. 

SausBurit scheint gegenwärtig noch, ebenso wie in der 
Periode der Steinzeit, als eine schlechtere Sorte betrachtet 
zu werden und in der Auswahl zur Bearbeitung ganz aue- 
getchlossen in bleiben. 

Unter den lakhreiclien nnd eelir Terechiedenen Objecten, 

die in China angefertigt werden, sind vor allem die 
Schmuckgeräthe für den Hof zu Peking zu nennen, 
deren Ausführung bei manchen auf viele Jahre geschätzt 
wird; femer Götterbilder, historische Statuetten und Groppen, 
besonders phantastische Thierfjgnreni Sehaalen, Vasen nnd 
kleine flaobe Teller, zablreioihe Nippeachen, sowie Handhaben 
Yon Waffen, welche anch in Tersohiedene Thefle Indiens 
wihrend Perioden mächtiger Fürstenherrschaft zahlreich ein- 
geführt wurden, u. s. w. 

Nachrichten über Lager dieser Gesteine aus dem eigent« 
liehen China konnte ich während der Reise nidit erhalten. 
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Nephrüi wie historisch sich ergeben hat,^^) ist früher anchaus 
Yiln-iiaii geliefert wordeD, ans jener Südprovinz Chinas, welche 
in gleicher Breite mit der obem Hälfte Bermas and gegen 
Osten lolgend in Hinterindien gelegen ist Es mag diese 
ProTinz, begünstigt dabei durch geringere EntfernnDg als 
Khötan, noch jetzt von diesem Materiale liefern, wenn auch 
in verhältnissmässig geringer Menge; ich schh'esse letzteres 
daraus, dass Nephrit ans Tün-nan den nach China handeln- 
den Rarawanenfuhrern in Tnrkistan gani unbekannt war.^') 

In Khötan selbst worde sowohl uns als Adolph, der es 
anch als ,,an sich nnwahrscheinlidi'* beseidinet, Tersicbert, 
dass nirgend, als im KQnlfin des ^tliehen Tnrkist&n diese 
Gesteine sich finden und dass alles, was man in China da- 
Yon sehe; nur Material aus Khötan sei. 

Jedenfalls kommt schon seit alter Zeit der grösste Theil 
desselben aus den Gebieten des nördlichen Uochasien. 

Im südlichen und centralen Hochasien scheinen Ne- 
phiite nnd Jadeite**) nicht Torsokommen; Eingeborene, 
welche deren besessen oder wenigstens als solche kann- 
ten, so die Arier nnter den Bewphnem der südlichen 
Seite der Himalaja-Kette , sowie in Tibet die Lamas und 
meist die Handelsleute, hatten sie stets als eingeführt erklärt. 



11) Die Angaben darüber sind za8ammengeBtellt,7U8Elapproth 
„Hißt, de Khötan" und aus Clarke Abel „Narration of a Journey into 
the Interior of China", von Carl Ritter in Erdkunde von Asien, Bd. Y, 
drittes Buch: West- Asien („Ju -Verbreitung", S. 380—889.) 

12) Eines Jadeitea aus der Provinz Yün-nan fand ich erwähnt 
in Dana's „Mineralogy" 1668, S. 293 j nach Pumpellj, „Oeol. of Chiiia'*^ 
1866. 

13) Ungeaolitet grosser Aehnlichkeit in den geologischen Yer- 
hUtnissea de« Süd- Abfalles des Him&lAyA mit jenen der Alpen Ist 
selbst Saowiirit nirgend dort von uns beobsohtat worden. 
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Geologische Verbältnisse. Steinbrüolie. Aufünden im FlassgeröUe. 

Die Nephrite in Kliotan haben wir anstehend auf beidea 
Abdachangen der Künlün-Kette^^) gefunden. 

Die erste UnteraacbaDg führte ich, damals mit meinem 
Bmder Robert mammen, im Sommer 1856 im Ehötan- 
Gebiete aus nnd im folgeoden Jahre drang Adolph anf 
einer etwas westlich gelegenen Route über die Küuliin* 
Kette, gleichfalls durch Kiiutan kommend, noch in das 
Gebiet von Yarkand und Ka»bgar vor.^^) 

An der nördlichen Grenze des Auftretens äes Nephrites 
fanden wir 1856 und 1857 grosse Steinbruch-Gruppen in 
der Nahe toq Gnlbash^,**) einem Halteplatze auf der 



14) Der Künlun ist die nördlichste der drei Hauptketten Hoch- 
asienfl. Sein Verhaltniss in Lage und Gestaltung zu den beiden 
andern Ilauptketten, zu dem wasserscheidenden Karakorüm und zu 
dem südlich von diesem gelegenen Himalaya, habe ich erläutert in 
„Reisen", Bd. II, S. 4. 

15) Zu Kashgar gefallen am 26. August, 1857. S. Sitsongsher. 
d. k. b. Akftdemie 1869, 8. 181—190. 

Nw&dem wir jetst die hinterlMsenen Papiere Adolphs (Bend 
46 nnd 47 unserer ,,Beobaoht!iiigB-Haiiaeoripte** nebet sablreiehen 
Aquarellen nnd Karten) erhalten haben, konnte ich auch von t ein er 
Bonte Beobadhtnngen Aber die Nephrite im Eünlilfn im Folgenden 
anführen. 

16) In Jahre 1856 war nne als Name ,,6nlbaga8h4n*' angegeben 
worden; doch fand ich bei Adolph, „Gulbaahfo** nnd die gliche Form 
anch bei nnaem tp&tem Naehfolgem;. loh habe deuhalb diese 
angenommen. 

In den geographischen Positionen sind fär die Langen Haywards 
nsae Baten gegehen ; die Höben, für welche unser Material durch 
oorrespondtrende Stationen das ToUat&ndigere ist, sind unverändert 
geblieben. 
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reoliten Seite des Earaklbh-Flassee, Breite 86^ IS' N.; 

Länge 78^ 15' östlich von Green w ; Höhe, Niveau dee 
Flusses, 12252 engl. F. Diese Brüche schienen onbenützt; 
sie waren in beiden Jahren menschenleer. 

Die eine Gruppe der Brüche, die uns Konakan genannt 
wurde, liegt bei Galbash^n selbst, die andere, Karai4 be- 
zeichnet, folgte nacih 7 engl. Min* Marsch bei etwa 6Vt Mei- 
len geradliniger Entfernung thalabwärts; sie ist seitlich et- 
was weiter als die Konakan-Brüche vom Flussrande ent- 
fernt. In beiden ist das Zutagetreten der Nephritlager nur 
wenig höher gelegen, als die Thalsohle, welche hier den 
nördlichen Band der Karakorüm-Kette Ton dem südlichen 
Bande der KünlÜn-Kette scheidet. ^0 

Frühere positive Angaben über die VerhältniBse daselbst 
lagen niclit vor. Mir Izzet UUah, der eines Jade- Stein- 
bruches rechts von seiner Beute über den westlichen Yengi 
Davän erwähn^ hatte nur davon gehört. 

Zum Konak&n*Nephiitlager führt vom Flosse der Weg 
einen Schuttabhang hinan, der anoh viele lose Stüdre von 
Nephrit enthält, die theils durch Verwitterung theils als 
Abfälle von Bearbeitung hierher gekommen sind. Die Ne- 
phritmasse in den grossen Brüchen zeigt sich anstehend, 
nnd 2war als metamorphi^che Ausscheidung in krystallini- 
Bchen Gesteinen, im Mittel parallel in Fallen nnd Neigung 
mit der Klüftnng der Gesteine, von denen sie begrenzt ist; 
aber in der Nephritmasse selbst tritt solche Klüftnng nicht auf. 

Die Richtung des Fallens der Klüftungsflächen ist ziem- 
lich gleich mit dem Fallen des Bergabhanges gegen den 

17) Die topographischen Verhältnisse der Gebirgsgeetaltung 
am südlichen Abfalle des Künlun-Gebirges , aber von eiuem Stand- 
punkte, der weiter thalaufwärts gelegen ist als die hier besprochene 
Stelle des Nephrit-Auftretens, zeigt die Tafel „The Chain of the 
Künliin from Sümgal in Turkistäa", die ich als No, 29 im Atlas 
za den MAegulta'' g^eben habe. 
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FI1U8 herab, aber die Neigung der Kiaftongsflächeii ist 
steiler, als jene des Bergabbaoges, nnd man sidit so schon 
hier die ganze Folge nnd gegenseitige Stellmig derFebarten 
m Tage treten. 

Das Torherrschende Gestein in den Konakda-Brüchen 
ist Gneiss ; Granit kommt Tor, aber in geringer Masse. Der 
Gneiss ist hier aemlidi verschieden in seiner Glimmermenge 

schon in kleinen Abständen ; er findet sich ober dem Nephrite 
uud unterhalb desselben , aber neben dem Nephritlager 
selbst tritt an beiden flächen noch Grünstein (oder ,,Diorit") 
anf, nnd von diesem ist der Gneiss in geringer Entfern- 
nng durchzogen. 

Der Grünstein hier ist ein Gemenge von Hornblende 
und Feldspath, in welchem Kalifeldspath (Orthoklas) stellen- 
weise sich fiadet, aber Natronfeldspath (Albit) Yorherrschend 
ist. Das Gestein ist sehr fest Weiter thalaufwSrts am 
Earakdsh bei Sikindar Moklon^*) hatte ich solches Gestein 
als eine kornige, porphjrähnliohe Masse gefunden, hier aber 
liess sich im Grünstein an der Lage der Hornblende sogar 
die mit der localen Stellung zusammenhängende Kliiftungs- 
richtung erkennen. In den Nephrit tritt der Grüustein nicht 
in ähnlicher Weise hier ein wie in den Gneiss; er ist viel- 
mehr vom Nephritlager dnreh zersetzte Substanz von wechseln- 
der Dicke getrennt. 

Die etwas thalabwärts gelegenen Earaü-Brfidie, fSr 
welche mir auch yon Adolph ausführliche Notizen Tor^ 

liegen, zeigten sich in ihrer Gesteinbildung dem eben Er- 
wähnten sehr ähnlich, doch das Auftreten des Nephrites 
ist noch reichlicher. 



18) JEteiten In Indien und HoehMiea" Bd. 17. Cap. II: 1. Dsi 
Ksrak4ih-Thsl Tom See Kiäk Söl bis Dira S^mgal 
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Zu Karala sind die Folsenmassen des Berggehänges glimmerig 
und grünsteinartig ; sie sind nicht so rein wie der Gneiss 
und der Grünsteia za Kooakiii, aber gleichfalls sehr fest. 
Die Lage bröckeliger, weicher Masse in Berührung mit dem 
Nephrit iat hier mächtiger; sie ist theils Yon gelber , theils 
▼<m rother Farbe, deotlidi Prodnct der Zersetziuig durch 
eiadriDgendeB Wasser, mit Tallcsabstanz ▼ermischt. Eine 
Ketteoklvfk ist es keines weigs. Auch der Nephrit bildet hier 
viel grössere Lagen, von 20 bis 40 Fuss Dicke; es konnte 
dies an Stellen, welche angebrochen waren und die Gestein- 
lage in Profil seigten, direct gemessen werden. Es ist mög- 
lich, dass reiner Nephrit noch weiter in den Berg hinein in 
dieser Stärke anhält, doch sohnnt vorherrschend die Nephrit* 
masse in einiger Tiefe Ton dem sehr mannigfaltigen krjstal- 
linischen Gesteine vnterlagert so sein. Sie bildet keinen 
Gang, keinen Stock, sondern deutliche Einlagerung, die sich, 
dem Streichen der Klüftung parallel, dem Bergabhange ent- 
lang zieht. 

Die Eliiftnng in den Gesteinen, welche hier anf der 
Sfidseite des KünlSn die Kephritmassen einschliessen , lasst 

zwei unter bicli ganz abweichende Systeme unterscheiden. 

Beiden Localitäten gemeinscbaftlich ist ein Fallen gegen 
das Karak^h-Thal herab. Dies hat in den Konak4n- 
Brfichen die Bichtnng S 30® Ost bei einer Neignug von 
47*. In den Karal&*Bf8ohen ist die Richtung looal etwas 

verändert, sie ist dort S 20^ West bei einer Neigung 
von 52^ 

Im Konakän-Gestein zeigt sich auch sehr stark ent- 
wickelt eine sweite, sehr steil nach Osten fallende Klüftong^ 
nämlich mit Richtung S S2^ Ost bei 70^ Neigung; In den 
Kfural&-Br8chen sdieint letztere nicht Torznkommen. 

In den Nephritlageu treten nur SpaltungsEächen auf, 
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▼endiieden in EntrtdbiiDg und in SteUnng yon der Elüftong 

der einschliessenden Felsen. Selbst dnzelne grosse Tren- 

nuDgsflächcn in der Masse haben andere Stellung als die 
hier angegebenen Klüftungen. 

In den firfidien steht man yorherraehend Anwendong 
dnes Grabenbanes mit rohen Stollen, in welehen EinetSne 
tehr hSnfig smd. Nar wo steilere Neigung Torkommt, so 

im Konakan-Bruche, konnte stellenweise im Ausheben des 
Nephrites etwas tiefer gegangen werden. Die Qualität der 
Steine in den Brüchen bei Gulbashen ist im Mittel eine 
sehr gute und eine Mächtigkeit wie im Earala-Bruche ist 
dne ungewöhnlich günstige. Aber lor Zeit, und wdü seit 
lange schon, smd dieselben nnr sehr selten benütst 

In grösserer Höhe, und näher heran an den Kamm des 
KüdIüu hatte sich auf der Südseite weder längs unserer 
Marschlinie über den£lchi-Pass, noch auf jener über den west- 
lich davon gelegenen Kilian-Pass Auftreten yon Nephrit wieder- 
holt Ueber den KiUan-W^ enthfilt Adolphs Manoscript 
viele Detuls. Dort sind die Grftosteine bis znm Passe hinan 
das Torherrsdiende Gestein. Oft kommen kömige €hidsB- 
arten darin vor, öfter noch graue Schiefer in der Form 
kleiner Streifen. Stets ist Klüilung sichtbar. 

Unser Weg über den £lchi*Pa8s hatte sich geologisch 
Jenem über den Eflian-Pasa gans ähnlich geieigt. 

Auf der Nordseite des Künlün fand sich längs Adolphs 
Route bis hinab zum Rande der Turkistani-Ebene kein Ne- 
phrit mehr. Solcher ist überhaupt westlich von der Pro- 
vinz Khotan nicht mehr vorgekommen. An der Bonte aber 
vom £ichi-Pass6 nach £lchi, der Hauptstadt Ton Ehötan 
geigoi sich swei Nephrit-Brfiche. Wir selbst konnten swar 
1856 wegen der politischen Schwierigkeiten jene beiden 
Steinbrüche nicht besuchen, aber Mohammad Amin wusste 
von denselben und hat ihrer auch in einem officiellen 

m 
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Berichte» den er 1862 in Lahor, gelegentlich seines Ein* 
trefifens im Bazar daselbst, abzalegen hatte, wieder erwähnt.^') 
Der obere der Brüohe liegt bd Amsha, einem Dorfe 
von angeflUir 50 Häusern, gegen 25 engl. M. von £lclu 

entfernt. Dieser Bruch scheint gar nicht mehr benützt zu 
werden. Jene Lagen wenigstens, die in der gegenwärtigen 
Gestalt des Bruches zu Tage gehen, bieten yerhältoissmässig 
wenig ganz reinen Nephrites. Ungleich günstiger jedoch 
Bin4 die Brüche bei dem Dorfe Eamat. Die Qualität des dort 
anstehenden Nephrites ist so trefflich, dass er sehr grossen 
Absatz findet. Die Lage nahe dem Gebirgsrande, und eine 
Entfernung von nur 15 V» engl. Meilen von filchi bei einer 
Höhendifferenz von 1500 Fuss, begünstigen die Verbreitung 
des gewonnenen Materials und tragen dazu bei, den Werth 
zu erhöhen« dessen Betrag in der einfachsten orientalischen 
Weise dnröh Abwägen gegen Silber bestimmt wird.^*) 

Und zwar ist dieser Nephrit so hoch gesdiStzt, dass 
derselbe mit dem Silber dem Gewichte nach gleichen Werth 
hatte, wie Mohammad Amin aus der Periode von 1850 bis 
1860 bei seinen officieilen Angaben zu Lahor berichtete. 

Als Flnssgerolle , und auch in dieser Form für die 
Bearbeiter sehr werthvoll, da sich die Reinheit des Steines 
sogleich beurtheflen lasst nnd gel^entlich die Herstellung 
mancher der phantastischen Objecto sich erleichtert| finden 

19) Enthalten in: Report on the Trade and Beaearoas of the 
Countriei. on the Nordweitem Boondary of Britith India. Labore^ 
GoTemement Frese, 1662, 

20} Die Silberetüeke selbst werden qualitativ nnd quantitativ 
für den Verkehr in Tnrkist&n nnd ndrdlioh davon dnreh Privat- 
stempel garantirt, wobei aber jede solobeMiarke nnr innerhalb einea 
verhUtnisanubsig engen Ereiaes bekannt genng iat nm sogleich als 
Bfiigaohaft an gelten. Solohe Stempel werden sowohl auf geprägten 
Mflnsen, sehr oft bis anin BoroUdoheni derselben, als auch auf den 
Yimbaa, den von den EQLndlem selbst gegossenen Süberklompeiii 
aagebraoht. NUier erliatert „Beisen*' Bd. I, S. 90. 
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Bich Nephrite bis in die Ehenen des östlichen Tarkistan 
hinab. Die Flüsse, in welchen solche Rollstücke gefunden 
werden, sind: der Karak4sh*, der Khötaa- und Ynroog- 
ond der K^riarFlaae. 
Von dem westlich Tom Earak^sh gelegeoeo Yirkand* 
Flosse ist nir über Vorkommen von Nephrit-RollstÜcken in 
demselben nichts bekannt geworden. £s scheint dadurch 
das Mangeln des Nephrites in der ProTinz Yarkand bestätigt 
m werden. 

Der Karakash-Flnss hat sein Quellengebiet am Nord- 
gehänge der Hanp&ette, des Karakor6m, und die De- 
pression, weldier sein Lauf folgt, darchschneidel das Knnlon* 

Qebirge, etwas westlich von Guibachen. 

Der Khötan-B'luss, an dessen Quelle (Gletscherthor des 
£)lchi-Gletschers , Höhe 14810 engl, b'uss) der Weg nach 
Büshia herab uns TOrüber führte, hat sein ganzes hydro- 
graphtsches Becken anf der Kordseite der Kianlon- Kette 
liegen. 

Der Tnrongk&sh-FlnsB, der nndi Tereinseinten Daten 

bisher stets als ein selbstständiger Floss galt, ist nach den 
jetzt vorliegenden Angaben Mohammad Amins nur ein auf 
der rechten, östlichen Seite sich abzweigender Theil des 
Khotan-Flosses; die Bifuroation ist am Westrande der 
schönen fladien Tbalstnfe ?on E4mSt gelegen. 

Der E6ria-Flnss, der weiter gegen Osten folgt, scheint 
ähnlich dein Karak&sh-Flusse sein oberstes Quellengebiet 
im Süden des Künliin-Kammes liegen zn haben; den grössern 
Theil seiner Wassermenge aber erhält er, auf seiner linken 
Seite einströmend, ans Qaeliengebieten nördlidi Ton der 
Känliin.Kette. 

Ans späteren Beobachtungen Ton Enropäern ist lär das 

Ckibiet der Nephrite in Tnrkistän folgendes noch beisniflBgen. 

Johnson, Civil-Assistent der indischen Landesvermessung, 
war der nächste, der yoj^ Xiii>et nac^ und ^war 
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nach der Hauptstadt von Ehötan, 1865, vorgedrongen 
war.*^) Auf dem Wege nördlich von der Künlun-Kette her- 
ab, wo auch er Eamät als eine seiner Haltestationen an- 
führt, war er demnaoh an den von Mohammad Amia aog»- 
gebooen Lagen anstdienden Nephrites Torbeigekommen, aber 
er hat dies onbeaditet gelassen; Moh&mmad Amins Be* 
richte waren schon 1862 olficiell ▼eröffentlicht worden. 
Nephrit-Rollstücke fand Johnson in einem Seitenbache des 
Khotan-Flusses (bedeutend oberhalb der Kamät-Steinbrüche), 
bei Kärangotak, Höhe 8735 engl. Fuss. Der obere Theil 
seines Weges liegt etwas östlicher als die Ton uns und 
spater wieder Ton Moh&mmad Amin benütste Uebergangs- 
stelle. 

Shaw, der 1868/69 zur Förderung des Himalaya-Thee- 
handels reiste'^) und 1870 als Begleiter bei Mr. Forsyth's 
officieller Mission, erwähnt des anstehenden Nephrites an 
zwei Stellen. Die eine ist sein „Halteplata" am 6. Nov. 1868, 
ohne Namen * nach seinem Beridite m schliessen, am 
Karsk&sh-tlnsse, nahe bei OnlbashSn — „wo in der Nähe 
„einige Jade-Brüche sich finden, die aber jetzt aufgegeben 
„sind" (S. 83). „Das Gestein der centralen Masse des 
Gebirges" nennt er (S. 405) „Granit", obwohl kristallini- 
sches Gestein in normaler Form des Granites nur sehr ver- 
einselt auftritt; des Qrünsteines, der hier stets den Ne- 
phrit umgibt, erwShnt er gar nicht Bftc die Nord* 
Seite des Eünlun fuhrt er an (S. 406) : „Ganz oben auf 
„dem Sanju-Passe (dem Grim Dewän) über dem nörd- 



21) Lt. Col. J. F. Walker, Superintendant Grt. Trig. Survey 
of India, General Report for 1865--66. Dehra Doon, 1866. App. A. 
A Letter from Mr. Johnson describing his visit to Khoten. 

22) R. Shaw, Reise nach der Hohen Tatarei, Yarkand und 
Kashgar. Aua dem Englifichea \ou J. £. A. Martini Jen»» Cosienoble, 
1872. 

[1673, 2. Math.-pbyB. CLJ 16 
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„Udien Kamme des Eünlün-Gebirges drüben fand ich grobe 
„Jade anstehen; sie bildete eine sägeförmige Klippe." 

Hayward*^), der 12 Tage nach Shaw nach Gulbashen 
kam, spricht gleichfalls von Nephritbrüchen dort und hebt 
hervor (S. 48): „Sie waren früher, so lange die Chinesen 
in Besitz des Landes waren, sehr stark bearbeitet, sind 
aber jetst, seit der Vertreibmig der Chinesen gans vemach- 
Ifissigt/* 

Die Vertreibmig der Ghines en Jedoch kann nnr insofeme 
als störend im Bearbeiten der Nephritlager betrachtet wer- 
den, als damit eine Zeit lang Unterbrechung des Verkehrs 
verbanden war; auch unter der chinesischen Herrschaft 
waren es Karawanen von Türkis, welche die Nephrite nach 
China brachten und Ton dort andere Waare importirten. 
Die Bräche bd Gnlbashln müssen dabei, weil sie, wie schon 
erwähnt, sehr hoher nnd isolirter Lage nnd 5 sdiwierige Tage- 
reisen von dem nächsten bewohnten Orte entfernt sind, 
ohnehin als längst verlassen oder nur unter besonders 
günstigen Umständen besucht, betrachtet werden. Unsere 
Türki-Begleiter fanden dies beklagenswerth, aber doch ganz 
natürlich. 

Dr. Caylej, der 1868 als indischer Commissär, zur 
Controle der von Kashmfr vertragsmässig zugegebenen Handelfr- 
erleichtemngen im Verkehr zwischen Indien und Torkist&n, 

in Le stationirt war, hatte einige Zeit vor Shaw einen Theil 
der Hochwüste nördlich von der Karakorüm -Kette durch- 
zogen und theilte Shaw mit, dass er eine Bearbeitung der 
Brüche, die kurz vor 1863/64, der Periode des mussälm an- 
sehen Aufetandes g^gen die chinesische Herrschaft, wieder 
vorgenommen worden sei, nach dem Umherliegen von Holz- 
theüen u. s* w. für wahrscheinlich gehalten habe (Shaw, 
S. 405). 

23) G. W. Hayward, Journey from Leh to Yarkand and Kash- 
gar, eto., Journ. R. Oeograpbical Soo. London, 1870. 
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Der Report" Mohammad Axnfn's läset sohliesBen, dafls 

der Werth schönen Nephrites in China zum mindesten seit 
Jahren sich gleich geblieben ist und das Bedürfniss nach 
Bolcher Waare kann durch ünterbreobung nicht Tcrschwin« 
den, nur sich mehion. 

Nach enropSischeii BegriflEiBn ist die beste dort ab 
„edler** Nephrit bezeichnete Qualität im We r t h e etwa Halb- 
edelsteinen ähnlich. 

Verschieden und viel höher noch als jetst mag früher die 
Schätzung Im ünmen Oriente gewesen sein. Carl Bitter gibt 
in dem oben erwähnten Theüe semer „Erdkunde** (vom 
Jahre 1837) über die Anwendung, die Verbreitung and den 
relatiYen Werth der Nephrite sehr ausführlichen Berioht, 
wenn auch ohne genügend zu scheiden, was etwa in der, 
nebst den Reiseangaben gleichfalls benutzten orientalischen 
Literatur übertrieben sein möge. 

Ganz unbekannt war damals selbst einem Oarl Bitter 

noch das Auftreten und die, unter irgend welcher Annahme 
von Ausgangspunkten, stets sehr weite Verbreitung der 
Nephritgesteine in der prähistorischen Periode der Pfahl- 
bauten, eine Verbreitung, für welche sich uns bei der Unter- 
suchung in den Steinbrüchen auch durch günstige physika- 
lische Verhältnisse, wie sogleich sich zeigen wird, onenrortete 
Anhaltspunkte boten. 

Zwar sind bis jetzt weder in iOiötan noch im mssi» 
sehen Asien bei den Steinbrüchen Nephritobjecte prähisto- 
rischer Art aufgefunden worden. Daraus aber lässt sich kein 

Schluss noch ziehen, wie man leicht erkennt, wenn man 
bedenkt, dass deutlich geformte, fertige Steinbeile u. s. w. 
dort nur als zufällige Reste sich finden_ können , sowie dass 
in dem so viel durchforschten Europa seit ein paar Jahr- 
zehnten erst diese Gegenstände unsere Au£nerksamkeit 
erregt haben. Auch dies kann in Asien, wenigrtens 

/ 
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fSat die sabtropiflohen GelMeto, die FonchuDg nw^iediwe- 
ren, dass dort jedenfalls die prähistorische Periode weit 

länger schon geendet hat, als dies für die DÖrdlicher gele- 
genen Hegionen anzonehmen ist 



Benennungen in Asien nnd Euro]». 

Nephrit und die TOn diesem nicht speclell unterschiede- 
nen QMteine wurden uns im östlichen Turkistin stets 
„Y&Bhem, Yishim'' oder einqrlbig „Tashm^* genannt. Das 
Wort, welches dort dem Perslsohen entnommen ist, wieder- 
holt sich in der Form „Jaspis'', was anch insoferne wohl 
möglich ist, als für die frühere Bedeutung des Wortes 
Jaspis „Halbedelstein" anzunehmen ist. In Indien hat 
sich die Benennung Yashem noch erhalten, bisweilen auch 
Yeshim lautend (so ist anch bei Adolph geschrieben), 
im Chinesischen ist der Name „Yn"'^). Im Dentscheiiy 
häufiger noch im E^ranzösischen mid Englischen wird der 
Name ,,Jsde'' gebraucht '^), ausgesprodien nach der betreffen- 



24) Remusat, Histoire de Khotan, Paris 1820: Recherchea sur 
la Bttbstanoe mmerale appeU^ par lea Chinois „Pierre de Ja," p. 
119—239. 

Nach Ritter „sind die bis jetzt bekannten asiatischen Namen, 
y,nämlich Yashem oder Yeshem, Jaspis, Jashpeh, Chass, Kash und 
„Jtt — nur vereuizelte Formen eines und desselben Wortes in ver- 
„sohiedenen Zeiten und unter versdhledenen ydUtem.** Weetsden 
L a 8. 889. Bitter fBgt noch bei, da« lie „diaielbe minenlogiedie 
Sabstans beidehnea'*. Letsteres iit jetit aaoh den Bemltaten der 
veneni Untersaehiingen in der Art la Tentahea, dsas durah jeoe 
Worte keine mineralogisohe Unteraoheiduag gemadht wird. Fttr 
den in Pampelly's „Geology o£ China'* angelführten Jadeit aua 
'ffln*nan ist „Feitsin" als Name in Tün-nan angegeben. 

25) Aus dem Indischen kann als den Stamm enthaltend da» 
Maiithi-Worfc J&4ja, >,Edebtain«eUer"y angefahrt werden. 
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den Lese weise'®). Das griechische Wort Nephrit, bedeatend 
„Nierenstein", da8 im Mittelalter im Namen Lapis nepliriv 
ticas flfaigeliihrt wurde, verband sich mit der Annahme, 
dasB der Stein, wenn am Leibe getragen, Hälfe gegen Nie^ 
ren- und Blasen-Uebel bringe. Auch das gleiche englische 
„Kidneystone" kömmt vor; in Südamerika dafür das spa- 
nische t^ietra di hijada^^ oder „Leberstein''. Die deutsche 
Bezeichnung „Beilstein'', welche schon Wemar gibt, ist auf 
Beile besogeOi die aas Amerika bekannt waren« 

Syatematiaehe Definition. 

Samiiit, Jadelt, Nephrit. 

Literatur: Saussurit wurde von Jade getrennt und 
nach Hon. Ben. de Saussure. (1740 — 1799) benannt von 
dessen Sohn Theod. de Saussure; in seiner „Analyse'* ist 
die Menge der Kalkerde Terhältnissmassig seh^ gering« Jour- 
nal des Mines, XIX« p. 206, 1806. * Von Dana wird jetzt 
nach Hunt der Saussurit, als Varietät, dem Zoisit untergeordnet. 
Neuere Analysen von Saussurit: Aus Orezza, Boulanger Ann. 
des mines, 3"® ser. VllI, p. 159; aus den Umgebungen des 
Genfersees, Hunt Am« J. Sc. 2 Ser. XXVII, p. 345, und 
eine andere in Rammelsberg^s Handbuch der Chemie, S. 605, 
No. S; und Fikentsoher J. praot Ghem. fid. 89, S. i56. 
(Fellenberg's Analysen s« unten.) 

Jadelt wurde zuerst yon Damour bestimmt, durch 
chemische Analyse; Gomptes rend. LVI, p. 861^ Juni 1863. 

26) Zwischen ,y und „j'*, so wie in der Trtnsscription angegeben 
GükmUc^ lautend wie in den englischen Wörtern „yes*' vnd Join") zeigt 
sich aneh im Hindostini in vielen Fällen Verändemng dnroh Substitu* 
tion und zwar ist , das ep&tere. Es lasst sich d^es dnroh Coexistenz 
analoger älterer nnd neuerer Formen erkennen. Ich nenne als 
Beispiele, die häufig zu vernehmen sind: Yadu und Jädu, Name des 
Ahnen Krishna's ; yau und jau, bedeutend „Gerate (Hordeom hezasti* 
chon L«)*'; yuTS und juvä, ,^ängling*^ 
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AnalyieD fon Neprilen, toq 6 St&oken ans Quna imd I 
ans Keoseelancli aind gogeboD in Bammebberg's Repertoriom 

des chemischen Theiles der Mineralogie 1843 bis 1853, nach 
den Arbeiten von: Rammeisberg Bd. I., S. 105; v. Schaf- 
haaÜ II, S. 101; Scheerer V, S. 174; Damour V, S. 102. 

Dr. Yon Hooh8tetter*8 Neuseeland-Material hat unter 
Andflrem die sdum angefuhrleii 2 Nephrit-Abarten 0»^"^' 
gawai*' and „Kawakawa") geliefert; nadi ihrer ohemisohen 
ZoBammensetBimg sind sie jetrt ah Nephrite, aber als an an- 
terscheidende Varietäten mit Beibehaltung der Namen definirt 

Von Professor von Fellenberg sind erschienen : I. „Ana- 
l^fsen einiger Nephrite ans den schweuerisQhen Pfahibanten" 
Ifittfa. der natarf. Ges. in Bern Jahigg. 1866 S. 112 n. ff. — 
n. „Analysen einiger Nephrite ans Torkistan'' Sohwela. natarf. 

Ges. zu Einsiedeln 1868, S. 39 ; Nephrite und Saussurit unse- 
rer Sammlung.— III. „Analysen einiger Nephrite und Jadeite." 
Aas d. Schweiz, nat. Ges. zu Solothum 1869, S.[88: 1 Nephrit 
▼on Sohwemmsal; 2 Nephrite (bearbeitete) aas China; 1 Ne- 
phrit ans Neaaeeland; 1 Jadelt ans China (besirbeitet); 
1 Jadeit yon MShr^snrSteinberg (bearbeitet, Steinmeissel). 

Ifineralogisch sind nach den jetzt vorliegenden Unter- 
suchungen in dem Materiale, auf welches die angeführten 
„Benennungen'^ bezogen werden, Saussarit^ Jadät and Ne- 
phrit za anterscheiden. Sie gehören zu den wasserfreien 
Silioaten and zwar Sanssorit and JadeSt in die thonerde- 
haltige Gruppe, Nephrit in die thonerdefreie G(rappe, und 
es ist Saassorit ein Thonerde-Kalksilicat, dem Labrador 
nahe stehend, Jadeit ist ein Thonerde -Natronsilicat, Nephrit 
ein Kalk-Magnesiasilicat. (Wie Gkssensecretär Herr von 
EobeU nach der Besprechung der verschiedenen hier vorgeleg* 
ten Exemplare bemerkte, sohliesst sieh Nephript dem Tremolito 
an; yon IVemolit kommen KrystaUe ?or, meist eingewachseni 
weldie zum klinorhombischen Systeme gehören.) 
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Die relative Menge der Kieselsäure, welche (in jeder 
I^orm) auf die physikalisphen VerbältnisBe der ^rte nnd 
Gohäsion yon directem Einflasse ist, ist bei Nephrit und Jadeit 

nahezu die gleiche, nämlich 59 bis 60 Procent, während sie 
im Saussurit nur zwischen 43*/« bis 48 Procent beträgt. 
Diese Differenz genügt, glaube ich, zu erkläreo, dass, 
wie die Wahl des Materiales für die Bearbeitung es be- 
stätigt, Nephrit und Jadeit ohne ohemisohe AniJyse sidi 
nicht unterscheidet, iriihrend Saussurit nach physikalischen 
Merkmalen sich ausschhessen lässt. Der Menge nach sind 
Jadeit und Saussurit die bei weitem geringeren; für Jadeit 
stimmt damit überein, dass derselbe, obwohl chemisch so- 
gleich zu erkennen, doch erst Torgekommen lst> nachdem 
schon sahlreidie Analysen Torausgegangen waren. 

Unter den von uns ans Gulbash&i mitgebrachten Hand- 
ßtücken hat sich kein Jadeit gezeigt. Der Saussurit 
daselbst bildet theils Lagen von geringer Mächtigkeit, häufiger 
ist er kammerförmig, wie Eiuschluss gestaltet, unregelmässig 
Tertheilt. Nachdem jetzt die Analyse den dort vorkommenden 
Saussurit als solchen nachgewiesen hat, kann man auch an 
matter Oberfläche und an etwas geringerer Harte, weniger 
an der Farbe, Saussurit als verschieden von dem Nephrite 
aus diesen Brüchen erkennen . An mehreren der vorgelegten 
Exemplare sieht man Stellen, an welchen solche Saussurit- 
Masse von Nephrit umgeben ist. 

Vor dem Löthrohre kann man nach Fellenberg die drei 
hier angeführten Silicate sehr deutlich unterscheiden. 

Sanssurit: Dieser hat Sohmehdbadrolt grösser als Nephrit 



27) Von Adolph's Sammlungsobjekten aus Khotan und Yarkand 
konnten wir nichts mehr erhalten; die von uns im vorhergehenden 
Jahre gesammelten Stücke aus Gulbashen Bind aufgeführt (and eben- 
so in der Etiquette signirt) ,,Band 32 pag. 246. No. 744". 
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nnd geringer als Jadeit; er schmiizt in feueo Platindraht'*) 
ebgeklemmt unter deatlioher Vioiettfobnng der aassereQ 
Flamme. Iflit Eobaltsolution befeaöbtet and stark erhitzt 
wird er blau gefärbt. 

Jad^t: Dünne Splitter im Drahte in die Spitze der 
Flamme einer einfachen Weingeistlampe gehalten, schmelzen 
an den Kanten so emem halbklaren Glase , gelblich gefärbt 
Mit Kobaltsolntion befeaohtete Splitter werden bei staricem 
Etliftaen eohön blan geerbt und f^ben beim Schmelsen 
trübe blaue Gläser. 

Nephrit: Vor dem Löthrohre bilden dünne Splitter einen 
durchscheinenden, mehr glänzendtti als porcellanartigeo 
Schmelz, mehr oder weniger gelb gefärbt, je nach dem 
Qelialte an Eisen, aber ohne dentlidie Elrbong der änsseni 
Flamme. Mit Anwendung Ton Kobaltsolotion f&rben sie 
sich unter starkem Erhitzen deutlich rosa bis fleischroth. 



Physikalleclie Eigenseliafteii. 

Spaltungaflächeiu Farbe. Specifisches Gewioht, Härte, „veränderlioh". 

Cohäsion. 

Sehr häufig zeigen sich in den Nephritmassen Spaltnngs- 
f lachen nach unbestimmten Richtungen, von den grossen 
Klüftungsflächen der einschliessenden Felsen und den zugleich 
die Nephritlagen ähnlich begrenzenden Flächen (s. o. S. 239) 
ganz nnabhängig. Ihr Auftreten ist ▼iehnehr ein looales; 
sie bflden Grenzen der Absondemng im Gesteine selbst, 
und sind in ihrer gleichförmigen Verbreitung sehr beschränkt 



28) Fellenberg empfiehlt Benützung von PUtindraht statt der 
viel dickern Spitzen der Platinzange. Der Draht bedingt weniger 
Wärmeverluet, auch ist die Färbung der äussern Flamme deutlicher. 

Einige unserer Nephrite geben auch kleine Mengen von Fluor zu 
erkennen) vor dem Löthrohre, sowie bei Erhitzen in offener Glasröhre. 
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Be dünnen Lagen Nephrites ist meist die ganze Masse von 
solchen Spaltnngaflächeii dnichzogen (die Feetigkeit bleibt 
dennooli sebr groes); bei dickeren Lagen nehmen dieselben 
▼erhfiltnissmSssig rasdi mit der Entfermmg von der Ober* 
flacbe ab. 

Die Farbe ist sehr wechselnd, in Nephrit sowohl als 
in Jadeit und Sauesurit. Graugrün mit milchiger Trübung 
ist das Vorherrschende; doch spielt dasselbe häufig in 
gelblich-grünen, seltener in bläulichen Ton über. Mit der 
Annähemng der Farbe an heUes and reines Grün gewinnt 
der Stein an Schönheit und Werth., Die Art der Färbung 
sowie die Intensität derselben sdgt Zusammenhang mit der 
relativen, wenn auch stets geringen Menge von Eisen- und 
Mangan-Salzen. 

Der Nephrit ist mittelgut d i a p h a n zu nennen ; Saussurit 
ist es etwas weniger. Damit coinddirt, dass auch der wachs- 
ähnliohe Glanz an der Oberfläche von Nephrit lebhaft ist; 
Saussurit ist matt 

Zerstossen geben diese Steüie wdsses Pnl?er; am hell- 
sten ist dieses bei recht gut diaphanen Exemplaren, miab- 
hängig von ihrer mehr oder weniger grünen Farbe im ganzen 
Stücke und von dem Vorhandensein von Thonerde. 

Das spe elf i sehe Gewicht ist ein für Silicate 
grosses ; es wechselt mit dem Gehalte an Metallozyden, und 
ist im Saussurit sowohl als im Jaddt gegenüber dem Ne- 
phrit auch durch deren Thonerdegehalt etwas erhöht. Nach 
den sorgfältigen neuem Untersuchungen hatte sidi für Saussurit 
und Jadeit 3*03 bis 3'36 ergeben; Saussure, Voyayes I, 
§ 112, nennt 3*389 als Maximum. Bei Nephrit hegt das 
specifische Gewicht zwischen 2 '96 und 3*06. Der Art der 
Färbung entsprechend, sind die dunkleren Stücke zugleich 
die schwereren. 

Die Härte mnner Handstttdkei so wie sie jetst vor- 
liegen, ergibt sich fär die Nephrite etwas grosser als die 
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Härte des Adular-Feldspathes und geringer als jene des 
krystallinigchen Quarzes. Dia besten Exemplare Nephrites 
werden von Feuerstein nicht geritct, doch ritzen sie auch 
diesen nicht; soldies Verhaltniss ist ab^r ezceptionell. 
Saossnrit ist etwas weicher ; iin Stücken von isolirter Substanz, 
wie jene aus dem Kiinlün, lässt sich auch für den Saussurit 
die Härte gut ?eigieichen, während die Bestimmung dersel- 
ben an Masse, die mit anderem Gesteine verwachsen ist» 
leicht täuschen kann. Th^od. de Sanssore hatte angaben, 
Saussurit ritze schwach den Quarz (1* c. S. 215). In Zahlen* 
werthen nach der gewöhulicheu luineralogischcn Härtescala 
ist für den Nephrit die Härte 65 zu nennen, für den 
Saussurit wenig oder kaum über 6. Bei Jadeit, nach Fel- 
lenberg 1869. S. 90, kömmt als die grösste Härte 6*5 bis 
7 Tor; „sie stdit nahezu auf gleicher Linie mit deijenigen 
,,des Quarzes, indem manche Jad^te frische BnuMachen 
„der Quarze angreifen." 

Die Untersuchungen an Ort und Stelle hatten aber ein 
wesentlich verschiedenes Resultat ergeben. Dort fiel sogleich 
auf, dass Härte von sehr ungleichem Grade vorkam und 
dass dieselbe, was auch fiir die prähistorische Bedeutung 
des Nephrites sehr bemerkenswerth ist, veränderlich sein 
musste. Der anstehende Nephrit etwais unter der Ober- 
fläche, deuthcher noch der aus einiger Tiefe durch neues 
Brechen hervorgeholte, war viel weniger hart als die natürlichen 
Fragmente und die Reste früherer Bearbeitung, die umher- 
lagen. Schon das Schlagen mit dem Hammer machte sol« 
cfaes flihlen; noch mehr trat der Unterschied hervor, als 
dn Messer angewendet wurde. Die einen Stdcke Hessen 
sich ritzen und konnten somit direct als weiche markirt 



29) Sanssorit, wohl auch Jadeit, soheinen sieh in glichen La- 
genmgBTerhältiuaten fthnlich za verhalten. Yenehiedenheit des Saiis- 
snrites s. B. h&ttein Gnlbaihön nicht unbemerkt bleiben können. 
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werden, während die anderen Ton einer Messerspitze nicht 
aü&cirt wurden. 

Nach YerhältniBsmäsBig kurzer Zeit aher folgte Er- 
härtung aach der frischgebroohenen Stücke. Nach 2 '/»Mo- 
naten schon, zu Srinagger, als die Sammlungsgcgenstände 
zur Weiterbeförderung von Kashmir nach Indien und nach 
Europa umgepackt werden mussten, Hess sich kein Unter- 
schied mehr an den verschieden markirten Stücken erkennen. 

Diese sehr bedentende „Veränderung der Härte" ist 
wohl krysftallinisch , eintretend In Folge von ilnfheben des 
Druckes der umgebenden Gesteine, da sie so rasch tot sich 
geht und dann sistirt. Aehnliches kommt bei andern Mi- 
nerahen vor, wenn auch wohl nirgend in solchem Grade; 
ich nenne als zu vergleichen den Serpentin, bekannt aus den 
Arbeiten zu Zöblitz in Sachsen. Verschieden davon sind 
die Harteyeranderungen der in der Pariser Architeotur ver- 
wendeten Kalksteine, sowie mancher Sandsteine, welche durch 
Austrocknen mit Gewichtsverlust ihre Consistenz verändern. 
Auch bei Feuerstein, Opal, Ghalcedon, bei welchen bisweilen 
Erhärten, aber stets sehr geringes vorkömmt, ist dasselbe 
als bedingt durch Austrocknen eines nicht ohemisch gebun- 
denen Wassergehaltes anzunehmen. 

. Was jetzt in CShina mit Stahl-Instrumenten und mit 
Schmirgel'^) bearbeitet wird, erfordert keine Berücksichtigung 
der Härteveränderung, wie daraus sich ergibt, dass das Mate- 
rial nirgend an den Brüchen selbst, sondern in meist sehr 
bedeutender Entfernung davon in Arbeit genommen wird. 

Damit aber lässt sich diese Aenderung der Härte sehr 
woU in Verbmdung bringen» dass in der prähistorischen 
Zeit solche Steinwafiien an den Fundorten des Materiales 



80) Auf diese Weise hat mir aaofa Herr Sdunitibeigar inMfinohen 
mehrere hohle Stehisdhmtte in gewohnter Prftoiiion und fiehäefe 
•ehr geeohiekt anagefBbrt 
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selbst aDgefcrtigt wurden und von dort zugleidi ihre riesige 
Verbreitung gefunden haben. 

Noch in seinen neuesten ünterBUchungen ist Fellenberg der 
ehembchen Verschiedenheit wegen, welche auch der Jadeit wie- 
der Ton dem für Europa bisher aUein als anatehend bekannteD 
8aii88iirit gezeigt hat, der gleichen Ansicht, welche mir die 
physilralisohe VerSnderliehkeit der anstehenden Ge- 
steine sogleich geboten hat, nämlich dass alle Nephrit- and 
Jadeit-Geräthe ,,so lange für aus dem Oriente importirte 
,,Waar6 zu halten seien, bis das Vorhandensein des Materials 
„bei uns in nicht von Menschenhand bearbeitetem Zustande 
„wird nachgewiesen worden sein.*' 

Hat der Nephrit seine normale HSrte, so zeigt er 
auch ungewöhnUch starke G o h ä s i o n , sehr grossen Wider- 
stand gegen Schlag und Druck.**) Nach der Rückkehr 
machte ich ein Experiment, das zugleich numerische An- 
haltspunkte bot. Ich wählte ein Stück Nephrit der besten 
Sorte Ton schöner heller Farbe; Volumen etwas ftber 70 
Gnbikoentimeter. Seine zwei grösseren Flachen sind natflr* 
liehe, nämlich nahesn parallele Spaltnngsflädien , und es 
wiederholt sich ihre Lage in einer Fläche; , die im Innern 
des Steines sich zeigt; auch kleinerer, unregelmässig gestellter 
Spaltungsflächen kommen mehrere dort vor. 

Bei dem Veisnohe über die Widerstandsfähigkeit, die 
der Stein bieten wfirde, wurde er mit einer der natfirliohen 

81) Sannorit, anoh Grilnatain kabea gleiehfallt ttarke GoUltioii, 
aber wie wohon du SÜBMWiuehi dtr Hsadillloke gezeigt hat, weniger 
stadce ab der Nephrit. 

hn, Gegensetie sa Nephrit ist t]s Körper tmgewöhnyoh gerin- 
ger Cohiiioii dM Eie la nennen. Dieeet gehört wohl sn den sprö- 
deeten anter den festen Körpern. Experimente hebe loh in nUnter» 
suchungen über die phynkalisehe Oeognphie der Alpen**, 1860. 
Bd. I, a 38 gegeben. 
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Flächen auf einen breiten EiBenamboss gelegt, es wui do mit 
seitlicher Führung in einem verticalen Rohre ein Stahl- 
meissel aufgesetzt, dessen Schneide 2Vs Centimeter Länge 
und nicht ganz ^lio Millimeter Breite hatte, und auf diesen 
fiel durch das Bohr du Eisenojlinder von 50 Kilogramui 
Gewicht 35 Geotimeter hoch herab. 

Wie noch jetzt an dem vorgelegten Exemplare zu sehen, 
machte dies die Kaute des Meisseis abspringen, so dass 
jetzt Stahltheile, einem dicken Bleistiilstriche ähnlich, am 
Stein adhäriren; eine schief yorstehende Ecke, welche, wie 
nach der Stellung des Meisseis zu erwarten, hatte abg^ 
schlagen werden können, blieb unverändert, obgleich selbst 
SpaltungsflSchen yon dem Stesse getroffen waren.") Auf 
der untern, am Ambosse aufliegenden Fläche waren nur 3 
kleine Prominenzen etwas zermalmt; dort sind am Steine 
drei weisse Flecken zu sehen. 

Chemische Analysen. 

Gang der Untersuchung. Berechnung der Formeln. Vier Nephrite 
und ein Saauorit aus Galbaah6n. Die Nephrite im AllgemeineiL. 

Füuf Exemplare unseres in Turkistan gesammelten Ma- 
teriales wurden, wie Eingangs erwähnt, von Herrn Prof. 
Ton Fellenberg in Bern auf Roberts Veimittelung quantitati? 
analysirt; die chemischen Resultate gebe ich hier in seinen 
eigenoi Worten. Ee läset dies das angewandte Yer&hren, 

82) Diese Festigkeit ist umso snffidleDder, da Spsltongsfl&ofaeii, 
wepn auch kleine und mdgliehtt enge freie Blume mnacUieisend, 
dooh nieht ohne Terftndenidea Einflnn anf die WidentandtfiLbigkeit 
der ntateremditeii llasM bleiben können» Aendeni sie andh nieht 
die CoUmoB der Snbstaas als Mlehe, oe ist dooh, fthnEoh wie im 
Grossen dvroh nnregelmimge Hebung in Felsmasaen, die Cohärens 
im Stücke Belbst eine gesohwäcbte. Zu vergl. Boussingault „Trem- 
blemens de iaen," Anaales de Ghim. et Phji. LYUI. 1886, p. 84. 
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zogleidi die grosse Sorgünlt der DurchfQlinmg erkennen. 

Er hat darüber berichtet wie folgt. 

Zur VorbereitUDg auf die Analyse wurden die Nephrit- 
stüoke erst in Papier eingewickelt, auf einem Amboss mit 
einem sohweren Hammer zn erbsengrossen Fragmenten zer- 
trümmert, nnd diese dann in einem StaUmörser bis zur 

Feinheit von Gries zerklopft; durch den Magnetstab von 
abgeriebeiieu Eisen- und Stahlthei lohen befreit und hierauf 
in der Achatreibschale mit Wasser zum feinsten Schlamme 
zerrieben, geschlämmt und nach 8- bis 14tägigem Stehen 
das noch trübe Fflüssige abgegossen und der Absatz bei 
100^ getrocknet; hierauf in der Beibschale aufs Gieidi- 
mässigste dorcheinandergerübrt und gemischt, nnd wohl ver- 
wahrt für die Analyse aufbehalten. 

Gang der Analyse. Durch Erhitzen über der Spinne 
bei Gelbgluth in einem doppelten Platintiegel, dessen Zwischen- 
raum mit Kohlenstückchen angefüllt war, wurde der Glüh* 
Verlust bestimmt, welcher als Wasser und bei A and D 
auch als Fluorsilidum in Rechnung gebradit wurde. 

Das Aufschliessen des Minerals geschah durch Schmel- 
zen mit dem vierfachen Gewichte von reinem kohlensauren 
Kali-Natron (nach Aequivalenten gemengt), und nachherige 
Zersetzung durch verdünnte Sahssanre, Verdunstung zur 
Trockenheit und nachheriges Befeuchten mit concentrirter 
Salzsäure. IHe Meranf mit koch^dem Wasser behandelte 
Masse wurde filtrit und die Kieselsäure dem Gewichte nach 
bestimmt. Sie wurde mit Scliwofelsäuro und Flusssäure 
behandelt, evaporirt, die Schwefelsäure verjagt und der 
meistens höchst geringe Rückstand in Abzug gebracht. Es 
wurde nun die Lösung auf Eisenozyd, Thonerde, Ealkerde 
und Magnesia analysirt; zur Bestimmung der Alkalien 



88) Zusammenstellung der einidnen Poblioationen s. o. S. 248. 
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wurde eine besondere Probe des Minerals durch Schmelzeu 
mit Chlorcalcium aufgeschlossen.^*) Die Bestimmung des 
Fluors geschah in einer besondern Menge des Nepbritpul- 
yers dordi Aafschliessen mit kohlensaureD Alkalien, Behan- 
deln der Schmelze mit Wasser und, nach Entfernung der 
Kieselsäure durch kohlensaures Ammoniak, Ausfällung des 
Huers neben viel kohlensaurer Kalkerde als Fluorcalcium 
und Trennung desselben durch Essigsäure. 

Bei der Trennung des Eisenoxydes von der Thonerde 
vermittelst Weinsäure und Schwefelammonium wurden noch 
Spuren tou Kupfeorozyd und von Phosphorsäure gefunden. 

Endlich ist noch einer besondern Aufscliliessungs-Methode 
Erwähnung zu thun , welche erlaubt, mit Ausnahme der in 
aikalihaltigen Silicaten selten vorkommenden Baryterde, alle 
gewöhnlichen Bestandtheile genau zu trennen und zu be- 
stimmen. Sie besteht in dner Modification der Anwendung 
von ßaryterdehydrat und Chlorbaryum, welche erlaubt, sich 
statt der so schmelzbaren Silbertiegel der Platintiegel zu 
bedienen, auf welche ein Gemenge von einem Theil krystal- 
lisirten, geschmolzenen Baryterdehydrates mit drei Theilen 
Chlorbaryum auch bei der höchsten Gluth, welche mit der 
Spinne erreichbar ist, gar keine Wirkung ausübt und sie 
nach vollzogener Schmelzung vollkommen blank und glänzend 
zurücklässt. Es wird dabei so verfahren, dass 1 Gramm 
Adular oder Nephrit mit einem innigen Gemenge von 8 
Gramm Chlorbaryum und 2'67 Gramm Baryterdehydrat genau 
gemischt und über der Spinne bei allmählich gesteigerter 
Glnth bis zur Gelbhitze vollständig geschmolzen und auf- 
geschlossen wird. Die mit Wasser behandelte und erschöpfte 
Masse wird durch Salzsäure vollständig und mit Leichtigkeit 



84) Details darüber sind in Fellenlietgt aohon geoaiinter Arbeit 
Sber die „Ffiahlbanten-Kepbrite** gegeben. 
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zersetzt, ohne das geringste Körnchen unaufgeschlossenen 
Miüerales zu hinterlassen. Die fernere Analyse nach Ab- 
scheidung der Barjterde durch Schwefelsäure geht den ge- 
wöhDlichen Weg. Die wässerige Löfioiig der Sohmelze wird 
duroh Sdiwefebänre tod der gdösten Baryterde befrati 
und gibt nadi E?apor«tion die Alkalien direc^ ah Sulphate, 
manchmal mit etwas Kalksulphat gemengt, von welchem die 
Alkalisalze leicht zu trennen sind. 

Diese Aufischliessungsmethode wurde nach mehreren 
gelungenen Proben mit Adularfeldspath auf den Nephrit £ 
angewendet Die m. dieser Anfschiiessoogsmethode ?erwen- 
deten aus dem Handel bezogenen Barytpräparate wurden 
sorgfältig auf Kalkerde and Alkalien geprüft und daTOn frei 
befunden. 

Nachdem im Vorhergehenden Rechenschaft abgelegt ist 
Ton den bei der Analyse der Nephrite befolgten Methoden 
der Untei-suohongt so mögen noch die Grundsätze beriihrt 
werden, nach weldien die analytischen Besnltate sur Her- 
etellang einfacher und übersichtlicher Formebi verwendet 
worden sind. 

Bei den Nephriten erscheinen, wie es schon von ver- 
schiedenen Analytikern geaeigt worden ist, drei Bestandtheile 
als die wkhtigstcn, flo sn sagen Qmnd legenden, und die 
fttxrigen in geringen Mengen Torhandenen, gewissermassen 
das Mineral verunreinigenden, als Nebenbestandtheile. Bei 
vier der untersuchten Nephrite bilden Kieselsäure, Magnesia 
und Kalkerde die Hauptbestande und geringe Mengen von 
Thonerde, Eisenoxyd- und Oxydul, Manganoxydul, Kali und 
Wasser die Nebenbestandthttle, welche nach der Lehre -dea 
. Polymeren Uomorplusmus als kleine Beträge der Haupt- 
beiÄandtheile ersetsend angesehen werdoi. 

Rechnet man nach obiger Lehre Thonerde und Eisen- 
oxyd nach dem Verhältnisse A1*0^ = SiO' in Kieselsäure, 
und Eisen- und Manganozydul sowie Kali inKalkerde, und, 
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nach Vi Aq. s Mg 0 Wasaer m Magnesia om, so erlüUt man 
einfache VerhältniBse^ in welchen die Saaerstofifproportionen 

die gleichen sind als in den directen analytischen Resultaten. 

Bei dem Saussurit, signirt „B'^, erscheinen Kieselsäure, 
Thonerde und Ealkerde als Hauptbestandtheile, und Eisen- 
oxyd- und OaiTdnl, Magnesia, Kali nnd Wasser als Neben- 
bestandtheile, wenn man nicht dem Kali den Rang eines 
Hauptbestandtheiles geben will. Dass der Vertheilung der 
Monoxyde zwischen Kalkerde und Magnesia Willkürlichkeiten 
unterliege, ist klar, da es wohl nicht möglich sein wird, zu 
behaupten, dass ein gegebenes Monoxyd eher Kalkerde als 
Magnesia ersetzen müsse und umgekehrt 

Die bei den Nephriten A, G, D und E gefundenen 
Atomverhältnisse zwischen Kieselsäure, Magnesia und Kalk- 
erde schwanken zwischen den Verhältnissen: 

SiO*:MgO:0aO=: 3:3:1 und 

8iO*:MgO:ClaO=:10: iO:4, indem die A und 
G signirten Stücke besser durch die erste, die D und E 
signirten Stücke besser durch die zweite Proportion aus- 
gedrückt werden können, während sie sich schon weiter von 
dem Sauerstoffrerhältnisse der Kieselsäure zu den Basen 
wie 2 : 1 entfernen, welches einige Chemiker für das Sauer- 
stofif^erhSltniss von Kieselsaure und Hioherde zu den Mon- 
Oxyden angenommen haben. 

Material aus den Gulbash^n Brüchen. 

(Es waren fünf unter sich möglichst rarschiedene 
Exemplare ausgevriihlt worden.) 

Handstttok A, Nephrit. Spec Gew. 2*972 bei 4*4^ C. 

Die Zusammensetzung dieses Minerals wurde durch 8 

Analysen festgestellt, welche das folgende Mittelresultat er- 
gaben: 

[1878,2. Math.'phy8. CIJ 17 
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SMiovifeoft 

KieseUSiire 69-30»/o 5^''^\=qAtai 

Thonewle OSS 0-261 

Eisenoxydul O'TO 0'15 \ 

Manganoxydul .... 0 55 0-12 J = 1 „ 

Kalkerde 10 47 2 98 J 

Magneda 2564 10-25 

KaU 102 017 _ 

FlnornUdttm .... 1-28 u 

Waaser 0*62 0*66 

100-ll°/e. ' 



Vereinigen wir, wie wir es oben gesagt haben, die Thon- 
erde mit der EieBelBaore und die Uonoxjd» mit der Kalk- 
erde and der Magneefa, so besteht das Mineral ans: 

Kieselsäure . . . 61-16*/o = 3 Atome 
Magnesia .... 26*28 = 3 „ 
Kalkerde . • . . 12-66 = = 1 „ 

100*00%. 

Berechnen wir nach diesen Atomyerhältnissen die theore- 
tisohe ZasammensetzuDg des Nephrites, so ergibt sich: 

3 Atome Eieselsänre = 188*666 ^ 61*18% 
8 „ Magnesia = 60*048 = 26*47 

1 „ Kalkerde = 28132 = 12*40 

226*846 = 100-00%, 

also ein mit obigem, direot ans der iüalyse abgeleiteten 
so nahe übereinstimmendes Resultat, dass das angenommene 
AtomTerhältniss ab ein richtiges gelten kann. Dieses führt 

zur Combination 

2Si08 + 3MgO = (MgO)8 (SiO«)M _ 
lSiO*-l-l CaO = CaO . SiO« / 

der Formel: (MgO)« (Si 0«)* + GaO . Sm 
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HandatöckB, SatUBorit. SpecGew. 3*026 bei 7'5*C. 

* 

Die Zusamuiensetzuug dieses Minerals wurde durch 
zwei Analysen und eine besondere Bestimmung des Eisen- 
oxyduls in einem einzeln veranstalteten Versuche festgestellt. 
Zur Erleichterang des Vergleiches sind schon hier nach Hunt's 
Analyse die BesnltatederUntenaehiing jeneeSanssnriteBans der 
Schweiz beigefügt, welcher die meiste Uebereinstimmnng zeigt 





B. 


Sanflntoff* 


Hnnt. 


Kieselsäure 


48-25% 


25-05 


= 4 Atome 


48 10% 


Thonerde 


22-60 


10-56 


i=. » 


25-34 


Eisenoxyd 


7-47 


2-24 J 




3-30 


Eisenoxydul 


1-03 


0-23 \ 




0 


Ealkerde 


12-70 


3-61 1 




12*60 


Magnesia 


1*80 


0-71 1 




6-76 


KaU 


6*22 


1*06, 




0 


Natron 


0 


0 1 




3-55 


Wasser 


0-55 


0-49 




0-66 


100-62«/o 






100-31%. 



Für den Sanssorit ans Eh6tän ergeben eioih» wenn wir 
alle Monozyde mit EinschlnsB des Ki^ mit der Kalkerde 

yereinigeni die Bestandtheile wie folgt: 

Kieselsäure 4999% 

Thonerde 28-37 

Kalkerde ...... * 21-64 

10000%. 

Die theoretisdie Znsammensetznng gibt: 

4 Atome Kieselsäure = 184-888 . = 49-70% 
2 „ Tbonerde = 102'688 . = 27-61 
8 „ Kalkerde = 84-396 . = 22-69 

371*972. s 100-00%, 

woraos die Formel: 

2 (A1«0« . SiO») + (Ca 0)» (Si 0»)« 
abgeleitet werden kann. 
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Venachen wir unter Barüdniditigimg des Kalis one 
andere Vertheilmig der Monoxyde, so erhalten wir die Zo- 

sammensetzung: 



Kieselsäure 


. . 47-990/0 = 


12 Atome 


Thonerde . • 


. . 27-24 = 


6 


» 


Kalkerde . • 


. . 13-43 SS 


6 


tt 


Kali • • • . 




a 


n 




100-00%. 







Berechnen wir nach diesen AtomTeihaltnissen die theore» 
tische Zusammensetzung des Minerals so erhalten wir: 
12 Atome Kieselsäure = 554*664 = 47*29% 
6 „ Thonerde = 308064 = 26*27 
6 „ Kalkerde = 168*792 = 14*39 
8 „ Kali . . — 141-432 = 1205 

1172*952 100-00%, 
Resnltate, welche etwa ebenso gnt mit obigen Zahlen stim- 
men, als bei der Berechnung des Minerales ohne Berück- 
sichtigung des Kalis. Die entsprechende Formel wäre: 

Auf den ersten Blick ist sichtbar, dass das Mineral B 
von A (sowie von den folgenden G, D and £) sehr yerschie- 
den ist and zn den feldq^tliartigen Silicaten , den wasaer- 
freien Thonerde-Kalksilicaten gehört. 

Mit Haut's Saassarit ans der Schweis zeigt jener ans 

Khütan ganz genügende Uebereinstimmung und die Sauer- 
stoffverhältnisse sind bei beiden Analysen nahezu die gleichen, 
was die Uebereinstimmung noch deutlicher macht ; sie sind : 





B. 


Hunt. 




. 25-05 


24*96 


Thonerde • • . . 


10-56 


11-88 


Eisenozyd . . . 


2-24 


0-99 


Kalk, Magnesia etc. 


. 4-55 


6*30 


Kali, Katron • • . 


. 1*06 


0*90. 
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Noch besser wird die UebereiDstimiiiiiiig in der Ueber- 



sieht: 



6. 

25-05 
12-80 
710 



Kieselsäure - • • , 
Sesquiozyde • • . 
Monoxyde .... 
imd die Verb&ltaiBagahlen yon 
RO:R*0':SiO<sindinB=: 

sind bei Hmit s 



Hunt. 
24-96 
12-82 
7-20, 

1:1-8: 3*52» 
1 : 1*8 : 8*47. 



Handstfick 0, Nq[>hrii Speo. Gew. 2*957 bei 7*5«G. 

Um die ZusammensetzuDg des Nephrites C festzustellen, 

waren zwei Analysea DÖthig, welche das folgende Mittel- 

resoltat ergaben 

SauerstoE 

30*89) 

0-S5 t = ^ ^^"^^ 
0*30 ^ 

' = 1 



Kieseleaure . 

Thonerde . . 

Eisenoxydal . 

Manganoxydul 

Ealkerde • . 

Magnesia . • 

Kali . . . 

Wasser . • 



59*50% 
0*76 
1*35 

0- 79 
11-60 
24-24 

1- 57 
0-85 



0-18 
3-30 
9-69 
0-27 
0-76 



=: 3 



» 



100*6Ö%. 

Bei der Vereinigung von Thonerde mit Kieselsäure 
von Eisen- und Manganoxydul sowie Kali mit Kalkerde 
und von Wasser mit Magnesia, erhalten wir die Zosammen- 
setsong: 

Eieselsäiire . . . 60*81% t= 3 Atome 
Magnesia . . • 26*36 = 3 
Kalkerde . . . 12*83 = l 



II 



99 



100-00«/o. 

Vereinigen wir dagegen das Eisenoxydul mit der Magne- 
sia und das MaDganozjdul mit der Kalkerde, so erhalten wir: 
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KieBelaanre . . 60*89% = 8 Atome 

Magnesia . . . 26*70 »8 „ 
Kalkerde . . . 12 41 =1 „ 

100-00%. 

Die theoretische Bercchoung nach diesen Verhältnissen 

gibt, wie wir schon bei A gefunden haben: 

Kieselsäure . . . 6113% 
Magnesia .... 26*47 
Kalkerde . . . . 12-40 

10000%. 

womit die zweite der obigen Znsammensetniogen besser 
übereinstimmt. Die Formel dieses Nephrites G wäre also 
die gleidie wie die des Nephrites A. 

Handstück D, Nephrit. Spec. Gew. 2*980 bei 17^ G. 

Drei Analysen wurden angeführt, um die Zusammen- 
setzung dieses Minerals festzustellen. Sie ergaben: 







Sauerstoff. 


Kieselsäure • • . 


. 58*42% 


30*33 






0-32 


Süsenoxydul . . . 


0*67 


0*16 


Manganoxydol . . 


0-46 


0*10 






3-94. 






9-75 


Kali . . . . . 




0*02 


Flaorsilidam • . 


0*60 




Wasser • . • . 


, . 1-20 


1-06 




100.29%. 





= 10 Atome 



Wir erhalten nach üblieher ümredmongl der Analyse 

nach deu Regeln des polymereu Isomorphismus folgende 

Zusammensetzung des Nephrites D: 

Kieselsäure . . 59*53% = 10 Atome 
Magnesia . . • 25*55 = 10 „ 
Kalkerde • . . 14*92 = 4 „ 

100*00% 
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Berechnen wir nach diesen AtomTcrhSltnissen die theore* 

tische ZusammcDsetzuDg des Minerales, so finden wir: 
10 Atome Kieselsäure = 462*22 = 59-65% 
10 „ Magnesia = 200*16 = 25'83 
4 „ Kalkerde = ll2'6d = 14*62 



774-91 100-000^. 
Die grosse Uebereinstimmnng der fheoretisoiien Zn- 

saminensetzung mit der aus den Analysen abgeleiteten reicht 
hin, die Richtigkeit der angenommenen Proportionen dar- 
zuthun, während die Annahme des Verhältnisses SiO': 
MgO : GaO = 3 : a : 1 tun mehrere Procente abweichende 
Resultate ergeben wfirde« Die aas den gefimdenen Verhftlt- 
nisssahlan abgeleitete Formel des Nephrites D ist daher: 

r ) <»"">"■ 

Handstück E, Nephrit. Spec. Gew. 2*974 bei 20^C. 

Drei Analysen und eine Eisenoxydalbestimmang mit 
einer besondem Portion des Mtnerales ergaben die Elemente, 
aas welchen als Mittel-Resaltat die hier folgende Uebersicht 



gewonnen wurde: 




Sauerstoff. 


Kieselsäure • . . 


. 59*21% 


30*74 




Thonerde .... 


0*50 


0*23 


1 =10 Atome 


Eisenoii^d . . • 


0-34 


010 , 




Eisenoiydal • • • 


0-97 


0*21 




Mangan üxydul . . 


0-53 


0-12 




Kalkerde .... 


. 14-61 


4-16 




Magnesia .... 


. 23*55 


9-41 i 




KaU 


0*19 


0-03 


1 = 10 „ 


Wasser * • • . 


0-78 
100*68%. 


0-69 J 





Nach Umredmang der Nebenbestandfheile in Kieselsaare, 

Magnesia und Kalkerde, erhalten wir ior den Nephrit E 
folgende Verhältnisse; 
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EiesebSore • • 60*07% = 10 Atome 
Magneda . . . 26*21 = 10 „ 
Ealkerde . . . 1472 = 4 „ 

10000«/o. 

Die in D berechnete theoretische Za8amm6nBet2siiiig 
ergibt, im aneh hier aemlich gnt übereintimmt: 
Kieselsaare . . . 59*65% 
üCagnesia .... 25*83 
Kalkerde . . . . 14*52 

10000«/o, 

während die Abweichung von der Zasammensetzung nach den 
Verh&ltniBsgahlen 8:8:1 eine grossere ist, und daher dem 
ersteren Verbfiltmsse der Vorsag za geben ist. 



Hier, sowie deutlicher noch in einem vergleichenden 
Üeberblicke über das gesanunte bis jetzt analysirte Material, 
ergibt sich für die Nephrite, dass unter den Nebenbestand- 
theilen in der Quantität des Eisenoj^dals die grössten Unter- 
sobiede sieb seigeo. 

Zar Beartbeilang des Aoftretens der Haaptbestandtheile 
in der Zusammensetzung ist heryorzuheben, dass sich zwar 
bei den verschiedenen Handstücken grosse Aehnlichkeit er- 
kennen lässt, dass aber die relative Menge der Haaptbestand- 
theile keineswegs eine constante ist. £s zeigt sich dies so- 
wohl im Verhältnisse der Sanerstoffmeage der Basen zar 
Sanerstoffmenge der KieselsSare als anöb in den Proportio- 
nen der Ätom-Meogen von Kieselsäure, Magnesia and 
Kalkerde. 

Prof. V. Fellenberg, der besonders in seiner neuesten Unter- 
suchung darauf aufmerksam macht, hat dort eine Zusammen- 
stellung gegeben, in welcher, nachdem — der Vereinbarung 
wegen — die Kalkerdemenge mit 3 bezeichnet ist, folgende 
Verbaltoisszablen resottiren. (Analyse Yon 1869, S. 102): 
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Bei A und G ans Torkistfin Si : Mg : Ca = 9 : 9 : 8 

„ zwei bearbeiteten chinesischen 
Stücken „ „ „=8:8:3 

„ D und E ans Turkistan and 
bei SohwemniBal-Nephrit . „ „ „ T^t :7Vt:S 

10 : 10 : 4) 

„ (Punamn-) Nephrit ans 

Nenseeland „ „=7:7:3 

Dass die Verhältnisszahlen der Kieselsäure und der 
MagnoBia um Multipla von V* sich ändern ist ohne Bedeutung, 
ist nur Folge der Darstellang in einem möglichst ein&dien 
Bilde für das in dieser Znsammenstellang gegebene Material, 
und Fellenberg nnterlSsst nicht, darauf anfinerksam zu 
machen, dass „die oben angegebenen Formeln leicht noch 
„durch diejenigen vermehrt werden könnten, welche sich 
,,au8 den Analysen der Nephrite aus den Pfahlbauten ab- 
gleiten Hessen'^ und dass demnach „die Nephrite als amorphe, 
„dorchauB nicht krystallinische Silicate woiiger ein bestimm- 
et es, festb^grenztes Mineral darstellen, als vieUnehr eaao 
„Gmppe yon Ealk-Magnesia-SiUcaten, deren unbedeutender, 
„aber wechselnder Wassergehalt, dieselben als Producte der 
„Umbildung ähnlich zusammengesetzter Gesteine hinstellt/' 

In gleicliem Sinne ist es zu deuten, dass locale Ver- 
schiedenheiten 80 häuüg sind, dabei unregelmässig vertheilt 
und schon innerhalb geringer Entfernungen sich folgend. 
Dies zeigt sidi jetzt aus dem Vergleiche der Nephrite A, 
G mit D, £, da uns nun Ton diesen mit Bestunrntiieit audi 
die Loyalität und zwar ihr Vorkommen In einer Stein- 
bruch-Gruppe bekannt ist. 
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Von der astronomischen Gesellschaft in Leiptigi 
yiert«yAhx88obrift. YIIL Jahrgang. 1873. 6. 

Von der SociHi entomoihgigue bdge in Brüssel: 
Annale«. Tom. XY. 1871—72. 8. 

Vom U, S. Naval Observatory in Washington: 
Pape» relating to the Transit of Yenas in 1874. ParU IL 1872. 4. 

Vom botanischen Oarten in St, Petersburg: 

Animadversiones de plantis vivis nonnullis horti botanici imperialia 
Petropolitani, aootore £. Regel. 1873. 8. 

Von der Peabody Äcademy of Science in Salem, Mosa: 

a) Memoir«. VoL I. 1871—72. 4. 

b) The American Naturalist. VoL VI. 1871—72. 8. 

e) Fourth Annual Report of the Trusteee of the Peabody Academy 

of Science for the year 1871. 8. 
d) Becord of American Entomology for the year 1870. Edited by 

A. S. Paokard. 8. 

Von dem Office of the American Ephemeria and Nauiical Almanac 

in Washington: 

The American Ephemeria and Nantioal Almanao for the year 1876. 
1672. & 

Von der Bedaction des American Journal of Science and Arta in 

New Baven, Conn: 

The AnMriouk Jonnial 1878 YoL V. 8. 
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B^Bomö dea obsenratioxiB sar la meteorologique et aar la pbjgiqae da 
Olob« 1871. 4. 

Vom h. preu9»i8(0im geoäälMim InaMM In BmUn: 

Astronomisoh-geodätisülio Arbeiten im Jabre 1871, von C. Brobns. 
Leipzig 187d, 4 

Fo» ä» phj frik ttt itth meM nUt^ GeMlbd^ff iii WMtntrgi 
Terhandloiigeii. Neoa Folg«. Bd. IT. 1878. & 

Vom fMlNrMoKNftM Ltmämummm w» KSmtm Ir Kkigmifitrt: 
Jabrbnob. Heft 11. 1878. a 

Von ätr geographimihm Gudhehaß in Wimt 

Mittheilangen. 1872. 16. Bd. (N. F. 6. Bd.) 1878. 8. 

Vom JMAtit üoyol mHMlogiqiM Aiyt-Bot in ütredati 

a) Nederlandsch Meteorologiscb Jaarboek Yoor 1872. Jaarg. XXIY. 

1872. qu. 4. 
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TmüCMUk 1878. 8. 

Vom Lyemm of NiOnni fiMoiy in No» York: 

a) Annals Vol. X. 1871—72. 8. 

b) PpoceedingB. Vol. I. 1871/72. 8. 

Von der Boyol Society of Tamania in HobaH Tmmt 

a) Monthly Notices of Papera and Proceedings, for 1871. 

b) Results of five years' meteorological Observations for Hobart 
Town, by Francis Abbott. 1872. 4. 

Von <kr Socidy of Natmd Soimm in Buffaiot 
BuUetin. VoL t 1878. 8. 

Von dor SoeUU mifftiropoloffio in Fario: 
BoUetiiiB. Tom. ym. 1878. a 

Vom Jardin Lnpirkd de BoUmiqne in 8t, FeUrobnrg: 
Trodi Tom. H 187a a 
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a) Die Bildung des Knochenf^owebes, von Ludw. Stieda. Featschrift 
des Naturforschervereius zu Riga. Leipzig 1872. 4. 

b) Correspondensblatt. Jahrg. XDL 1872. 8. 

Fom B. OomiMo gitHogko iPItdia in Fiemwt 

Memoire per eernre alle deeerisioiie della cart» geologiea d' Itaiii. 
ToL n. 1878. 4. 

Vm der SoeOU hokmiqM de Fnmee «» FaHei 
BoUetiiL Tom. TSX, 1873. (BeVne bibliographiqae E.) a 

Von der Qeciogieai Society in Landen: 
The floaterly Journal. YoL 39. 1878. 8. 

Vom Herrn B. Hoppe in Greifewaid: 
ArohiT för Mathematik und Phjvik. 65. TU. 1878. 8. 

Vom Herrn M. D. Tommast in Paris i 
Sur le d&nf6e aeidee de la naphtylamine. 187S. 4. 

Von den Herren Hirsch und E, Flmtainowr in Oenfi 
Nivellement de priouion de la Snine livr. 4. 1878. 4. 

Vom Herrn ^Jd. Mailly in Brüssel: 

Tableau de V aetronomie dane V h4misph^ aostral et dans V Inde. 

1872. 8. 

De V astronomie dana 1' Aead6mie Boy, de Belgique. Rapport eeoolaire 
(1772—1872). a 

Vom Herrn Ad, Quetdet in Brüssel: 

a) ünite de 1' espece humaine. 8, 

b) De 1' homme considere dans le systemo social : oucomme unite, 
Ott comme Fragment de 1' espece humaine. 1873. 8. 

Vom Herrn E. Plantamour in Oenft 
Obeervationee fidtee dant lee stations astronomiqoee Suiseei. 1878. 4- 

l^oei Herrn Max Oemminger in Mündm: 
Gatalogna Coleopteromm. Tom. IX. Pan 8. Geiambyeidae. 187a a 
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Vom Herrn C. W. Borcharäi in Berlin : 

a) Ueber dio Transformation der Elasticitätsgleichangen in allgo- 

meine orthogonale Coordinaten. 1873- 4. 

b) UntersQchungen über Elasticität unter Berücksichtigung der 

Wärme. 1873. 8. 

o) üeber das Ellipsoid vom Menigten Yolamen bei gegebenem 
Flftdraninlialt einer AnmU Ton CentralBclmiiten. 1872. 8, 

V<m Hmm SmOoI^ Wolf m Zfbrieh: 
AttronomiMhtt Hitlli^iuigeii. No. XXXL 1878. 8. 

Vom Herrn Emmanuel lAais in Bio de Janeiro: 

Climats, Geologie, Fanne et Geographie botemqiie da BresiL Parii 
1872, 8. 
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Mathematisch -physikalische Classe. 



Herr Voit spricht: 

• ,,Ueber die Bedeutung der Kohlehydrate in 

der Nahrung." 

Nach UntersuchoDgen von M. t. Fette nkofer 
und G. Yoiji. 

Es ist die Aufgabe der Nahrung den Verlust von Stoffen 

Tom Thierkörper zu Terfaüten oder einen bestimmten Stand 
derselben in ihm hervorzubringen. Es ist daher zur Fest- 
stellung der Bedeutung eines Nahrungsstoffes nothwendig zu 
wissen, welchen Stoff im Körper er erhält oder vermehrti 
und wieviel Ton ihm zu diesem Zweoke darzureidien ist. 

Wir haben früher besdirieben, welche Stoffe in einem 
hungernden Organismus (einem Hunde) ssersstet werden, und 
wie sich der Zerfall bei Zufuhr tou Fldsoh und dann von 
Fleisch unter Zusatz von Fett gestaltet. In letzter Zeit 
haben wir unsere Versuche bei Fütterung mit Fleisch und 
Kohlehydraten und bei Fütterung mit Kohlehydraten allein 
zusammengestellt, deren Haupteigebnisse wir heute der 
Akademie nuttheilen wollen, uns die ausfohrliehe Dariegong 
und BegrSndung an einem anderen Orte vorbehaltend. 

Es handelt sich hier um einige allgemein interessante 
Probleme, namlich um die Frage, in wieweit die Kohlehydrate 
£1878. 3. Matk-pbya. CL] 18 
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für das Fett der Nahrung eintreten, und ob aus ihnen Fett 
entsteht und im Organismus abgelagert wird. 

In dem Darmkanale des fleisohfreseendea Hundes kann 
in 24 Stonden Terhaltmasmäasig ebensoviel Stärkemehl in 
Zänker übergefiSurt nnd Zocker resorbtrt werden, als in dem 
Darme eines Pflanzenfressers. Der complicirter gebaute Darm 
des letzteren ist nur dafür eingerichtet, ein für den Darm 
des Fleischfressers schwer oder gar nicht yerwerthbares 
Kohlehydrat, die Cellnlose, za lösen nnd dadurch auch die 
in den GellnloseihÜllen eingesdiloeseDen anderen Stoffe den 
Verdanungssäften zagSnglich zn machen. Wir betonen dies, 
da man häufig glaubt, die Vorgänge in dem Leibe des pflan- 
zenfressenden Thieres seien grundverschieden von denen des 
fleischfiressenden. Dies ist durchaus nicht der Fall; die 
Prozesse sind vielmehr bei beiden ganz die gleich^ sobald 
die in die Säfte übertretenden Stofts qnalitatiT imd qnantita- 
tiT idie gleichen sind, was nicht schwer zn erreichen ist 
Wir sind daher berechtigt, aus den Versuchen am Hunde 
über das Verhalten und die Bedeutung der Kohlehydrate 
allgemeine Schlüsse zu ziehen. 

Aus unseren Versuchen geht her?or, dass aller in die 
Säfte eingetretene Zucker in den Organen in koraer Zeit 
zerfällt und schliesalioii , anter Eintritt von Sanerstoff in 
« Kohlensäure und Wasser umgewandelt, ausgeschieden wird. 
Man hat neuerdings von mancher Seite die Verbrennung des 
Zuckers im Thierkörper geleugnet. £& wäre in der Tbat 
wohl möglich, dass der Zucker darin zunächst in Produkte 
zerfällt, welche noch nicht mehr Sauerstoff einschiieeaen, 
und dass erst diese Abkömmlinge bei ihrem weiteren Zerlslle 
reicher an Sauerstoff werden, d. h. im eigentlichen Sinne 
des Wortes oxydirt werden. Man macht sich in der That, 
wie der eine von uns (V.) schon öfter hervorgehoben hat» 
von den Zersetzungs- und Oxydations?orgängen im Thier« 
körper, ja selbst ?on den Verbrennungen ansserbalb deeseLben 
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häufig ganz falsche VorsteUungen. Man denkt sich, der 
Sauerstoff nage einfach die Kohlenstoff* oder Wasserstoff- 
theUohem einer organiachen Verbindimg an und führe de m 
Kohlensaure und Wasser über, ^vahrend ee ^elmehr eine mehr 
oder weniger grosse Ansahl yon Zwisehenprodacten giebt. Whr 
nennen z. B. den Uebergang der Cellulose in Kohlensäure 
und Wasser unter Zutritt von Sauerstoflf eine Oxydation, 
obwohl wir recht gut wissen, dass die Cellulose als solche 
nicht sich mit dem Sauerstoff Yorbindet, sondern nur die 
durch die Anaundongstemperator entstandenen gaaformigen 
Zerfallprodokte. Sollte also andi der Zucker bei seiner 
Zersetsnng nicht gleich Sauerstoff aufbehmen, so könnte man 
doch immerhin mit dem gleichen Rechte von einer Ver- 
brennung desselben sprechen, mit dem man von einer Ver- 
brennung des Holzes oder des Fettes redet; es wäre aber 
sicherlich richtiger, wenn man nur von einer Oxydation der 
direkt Sauerstoff bindenden Produkte spräche, und im üeltti- 
gen nur den Ausdruck Zerfoll gebrauchte. Wie dem audi 
sein möge, der in die SSfifce eingetretene Zucker serföllt nadi 
unseren Versuchen in kurzer Zeit vollständig und wird in der 
Form von Kohlensäure und Wasser entfernt. 

Damit ist abermals dargethan, dass aus den Kohle- 
hydraten dauernd keine anderen Stoffe, namentlich niemals 
Fette zum Ansaiae gelangen, eine Lehre, die der eine von 
ans (V.) schon in früheren Arbeiten au begründen ge» 
audit hat 

Es galt bis vor Kurzem ganz allgemein als erwiesen, 
dass die Kohlehydrate die Hauptquelle des im Körper ab- 
gelagerten Fettes sind, da man bei Fütterung mit Kohle- 
hydraten und anderen Stoffen ein Thier fett werden sah 
und man kein anderes Material für die Fettbildong zu haben 
glaubte. Nun haben wir früher gefunden, dass nach Dar- 
reichung grosser Fleisdunengen, die nur Spuren Ton-Fett 
enthielten, wohl aUer Stickstoff derselben m den Exkreten 

18» 
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wieder ecsoheint, aber eine beträchtliche QoaatitiU des Kohleu- 
stoffes siiröold>leibt, der nur in der Form fon Fett, eat- 
•taaden «is dem Zei&Ue des Eiweissea, abgelagert worden 

sein koante. Wir halten es darnach für feststehend, dass 
bei dem Zerfalle des Eiweisses stets als eines der nächsten 
Zersetzungsprodokte Fett entsteht, weiches noch weiter zer- 
legt oder aach unverändert aufgespeichert wird« Bei Zu- 
gabe Ton Kohld^ratoi sa Fleisch findet gana der gleiche 
Frooess statt, nmr gelangt in der Regel m^ Fett aom An- 
sätze, weil die Kohlehydrate das ans dem Eiweisse hervorge- 
gangene Fett vor dem weiteren Zerfalle schützen. 

Findet sich in den Exkreten dauernd weniger Kohlen- 
stoff vor, als in dem onterdess zersetzten Eiweisse nnd den 
in den Darm eingeführten Kohlehydraten enthalten war, so 
ist Fett im Körper entstanden nnd zmrückgebiieben. Man 
darf aber darau? nicht ohne Weiteres den Sohlnss ziehen, 
dass dieses Fett aus den Kohlehydraten herstammt, es könnte 
sich ja ebensogut auch bei dem Zerfalle des Eiweisses ab- 
gespalten haben. 

Wenn man nun genan wüsste, wie viel Fett ans 100 
Grammen Eiweiss hervorgeihen, so wSre es möglich, da die 
Grosse der Eiweisszersetsnng leicht zu eniiren ist^ zu bmdmen, 
wieviel Grammen Fett aus dem zersetzten Eiweisse entstan- 
den sind. Es ist zwar bis jetzt nicht genau bekannt, welche 
Menge von Fett aus 100 Grammen sidi zersetzenden Eiweisses 
wirklich enengt wird, aber man vermag dieselbe aanShemd 
an scbotien; wir nehmen mit Henneberg an, dass bei dem 
Zerfidlo von Eiweiss 51,4 >F ett hervorgehe nnd demge- 
mass aus dem frischen Fleische 11,2 ^/o. 

Würde die unter dem Einflüsse der Kohlehydrate ab- 
gelagerte Menge Fett die aus dem gleichzeitig zersetzten 
Eiweisse hervorgegangene nicht eireidien nnd in keinem Fiüle 
ttbertreffm, so w&re es im höchsten Grade wahrscheinliah, 
dass jenes Fett nicht ans den EoUehydraton entstanden ist 
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Dies war nan bei unseren Versachen durchgängig der 
Fall ; meist wurde nur so viel Fett abgesetat^ dass m dem 
frisohon Fleische 1—8 Fett henrorgeheD muasteii , einige 
Male wurde bei Darreiobaiig yod. viel Stärkemehl sa Fleisoh 
die Zahl erreicht, md nur swei Mal nach Abf. 

nehme von 608 Gramm trockener Stärke musste die Zahl 
11 ^/o bei der Berechnung angenommen werden, während 
der Kohlenstoff der Stärke stets völlig wieder entfernt 
wurde. 

Wäre dagegen das abgelagerte Fett ans den Kohle- 
bydraten entstanden, so miMe die Menge des ersteren min- 
destens proportional der Menge des Kohlehjdraftee sem, oder 
doch wenigstens mit ihr zonehmen. Dies trifft jedodi durch- 
aus nicht ein, sondern es steht vielmehr die angesetzte ab- 
solute Fettmenge in unverkennbarer Beziehung zu der Quantität 
des zersetzten Eiweisses. 

Bei anesohliesslicher Fütterong mit Fett kann sdir viel 
Fett im Köiper zom Ansäte gelangen; bei ansechliflSBlicher 
Znfiihr der grSsstmSglichen Mengen Yon Kohlehydraten nnr 
ganz wenig, da dabei nnr wenig Eiweiss zu Qmnde geht. 
Verdoppelt man dabei die Kohlehydratgaben, so wird nicht 
mehr Fett angesetzt, aber auch nicht mehr Eiweiss zerlegt. 
Alles dies lässt sich nicht mit der Ansicht in Einklang 
bringen, dass ans den Kohlehydraten Fett hervorgeht, wohl 
aber mit unserer Anschanmig, dass es ans dem Kiweisse sich 
Inldeti da in den ang^ebenen FfiUen nur wenig Eiweiss ser- 
setzt wird. 

Reicht man stets die gleiche Menge von Kohlehydrat 
in reichlichem Maasse und dazu verschiedene Mengen von 
Fleisch, so ist der Fettausatz entsprechend der Grösse der 
' Eiweissaer s ete u ng, so zwar, dass man geradean im Stande 
ist, ans der letsteren den Fettonaali sa berechnen. IGchts 
BjpdäA deatlicher iiir nnaere Theorie ak diese Tbatsadie, 
welche nach der alten Lehre abeohit nnrerstihidlich ist 
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Es besteht natürlidi auch ein gewisser Zasammenhaiig 
swisehen der Grösse der KohleihydratBiifiihr und dem Fett- 
ansalze, wenn aaeh das Fett niöht aas den Kohlehydraten 

hervorgeht. Denn da die letzteren das aus dem Eiweisse 
abgespaltene Fett vor der weiteren ZersetzuMg schützen, 
indem sie selbst dafür zerlegt werden, so muss bis za einer 
gewissen Grenze dorch mehr Kohlehydrate auch mehr Fett 
erspart werden. Ist die Quantität der Kohlehydrate za ge- 
ring, so wvd nodi Yon jenem Fette zerstört; ist sie be- 
deutend, so wird von dem aus dem Eiweisse entstandenen 
Fette abgelagert. Für jede Eiweissmenge ist also eine ganz 
bestimmte Menge von Kohlehydraten nöthig, um das sämmt- 
liebe ans dem Eiweisse hervorgegangene Fett zu schützen 
nnd zma Ansätze za bringen. Darob die grössten Starke- 
gaben muss alles aas dem Eiweisse abgespaltene Fett erspart 
werden; wir ftnden in diesem Falle einen Fettansatz, der 
8 — 10 ®/o des frischen Fleisches entsprach, während nach 
unserer obigen Annahme 11 ®/o Fett daraus sich bilden 
sollen, welche Uebereinstimmnng sehr far die Bichtigkeit 
unserer Annahme spricht. 

Die Resultate unserer Versnobe lassen sich ganz mnfach 
und ungezwungen unter der Voraussetzung deuten, dass die 
Kohlehydrate stets im Thierk5rper binnen 24 Stunden in 
Kohlensäure und Wasser übergehen, und sie nur das aus 
dem Eiweisse erzeugte Fett vor dem weiteren Zerfalle be- 
wahren; darnach müsste sidi der Fettansatz nach der Menge 
des aus dem Eiweisse entstandenen Fettes nnd der des 
schützenden Kohlehydrates riditen, was In der That auch 
eintraf. Unsere Versuchsergebnisse bleiben dagegen unbe- 
greiflich, wenn mau das Fett aus den Kohlehydraten hervor- 
geben lässt. 

Wir haben bei dem Hunde, trotzdem wir in der Kohle- 
hydratzufbhr das Aeusserste Texsuchten, in keinem einzigen 
Falle die Kohlehydrate zu der Fettbildong n5thig gehabt, 
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und wir sind überzeugt, dass bei diesem Thiere unter keinen 
Umständen aus den Kohlehydraten Fett direkt sich bildet 
Es ist HOB aber aach anseerordoitlich wahrsoheiiüiQh, dass 
dies bei anderen Thieren, 8.B. den PflansenfreBseni, ebenso 
eidi TerhSlty da» wie schon erwähnt, bei unserem Hnnde die 
Quantität des in die Säfte Übergetretenen Kohlehydrates 
verhältnissmässig so gross ist als bei einem sich mästenden 
Pflanzenfresser. So viel ist sicher, dass auch bei dem letz- 
teren der weitaus grösste Theil des bei der Mast angesetzten 
Fettes ans dem xerfallenden Eiweisse und aus dem Fette des 
Futters abstammt, und es könnte höchstens in ganz extremen 
Fallen, die wir bei dem Hunde nicht erreichten, Fett ans 
dem üebersohnsse der Kohlehydrate henrorgehen, was wir 
aber für sehr unwahrscheinlich halten. 

Die Kohlehydrate unterscheiden sich in ihrer Wirkung 
auf die stofflichen Vorgänge im Thierkörper ganz bestimmt 
von den Fetten, sowohl in qualitativer als auch in quantita- 
tiver Hinsicht. Sie Termindem wie das Fett in etwas den 
Etweissier&U und heben durch ihre Zersetiung die Abgabe 
von Fett vom Körper auf. Wahrend aber bei reichlicher 
Fettzufuhr ein ansehnlicher Theil des Fettes abgelagert wird, 
wird das Kohlehydrat stets völlig oxydirt, welches dadurch 
das aus dem gleichzeitig zersetzten Eiweisse entstandene Fett 
vor dem Untergange bewahrt. 

Die Quantitäten, in welchen die Kohlehydrate diese 
Whrkungen ausüben, sind andere als man bis jetzt gei^ubt 
hat. Die Kohlehy^te leisten in Benehung der Eiweiss- 
ersparung absolut mehr als die gleichen Mengen Fett. Was 
die Verhütung der Fettabgabe betrifft, so vollbringen, wie 
unsere Versuche jetzt ergeben haben, 175 Theile Kohle- 
hydrat den nämlichen ££fekt wie 100 Theile Fett, während 
man faishw allgemein und anch in der Praxis bei Feststell* 
nng von Futtemoimen angemwimen hat, dass 240 Theile 
StSrkemehl 100 Thailen Fett Squivalent smd. 
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Man stellte sich nämlich ohne allen Grund vor, der 
Sauerstoff sei die nächste Ursache der Zerstörung der stick- 
Btofffreieu Stoffe und diese seien nur gleichsam zur Neatrali- 
•urmig das SanexstoffäquiTalentes im thierischen Organismus 
Bothweiidig, es wurde also TOn dem einen oder anderen Stoffs 
gerade so ?iel oiydirfc, als der nnter bestimmten ümsfanden 
eintretenden Sauerstoffmenge entspricht. Die Sauerstoffanf- 
nahme hielt man aher für abhängig von dem Rhythmus der 
Athembewegungen, der Temperaturhöhe und Dichtigkeit der 
omgebenden Luft etc. Wenn also in einem gewissen Falle 
284 Gramm Saneiatoff aufgenommen werden, so werdeo 
diese durch 100 Gramm Fett neutralisirt; ebensoyiel Sauer- 
stoff als 100 Gramm Fett vermögen jedoch auch 240 Gramm 
Stärkemehl zu neutralisiren, wesshalb man für den Thier- 
körper 100 Gramm Fett äquivalent hielt für 240 Gramm 
Stärkemehl. 

Naoh unseren Versuchen ist aber die SanerstoffiBufiaahme 
nidit von jenen Faktoren abhängig, sie ist vielmehr sehr 
verschieden unter sonst gleichen äusseren Umständen der 

Art. Der Sauerstoff ist nach den Darlegungen des eines 
von uns (V.) nicht die nächste Ursache der Stoffzersetzung 
im Körper, so wenig wie er die nächste Ursache der Ver- 
brennung des Holzes ist, sondern vielmehr die AnzöndungB^ 
tempeiatur, wekhe Zersetsungsprodukte bildet, die bei ge- 
nügendem SauerstofiEratritt dann allmählioh Ins zu ,Eofalen- 
säure und Wasser oxydurt werden. Ebenso werden auch 
unter den mannigfaltigen Bedingungen im Thierkörper die 
Fette und Kohlehydrate ohne den Sauerstoff zerfallt; beim 
fortgehenden Zerfall tritt jedoch Sauerstoff ans den Geweben 
und dem BUite in die Verbindungen ein und dieser wiid 
dann durch neuen aus der atmo^härischen Luft eintretendes 
ersetet. Es ist daher die Hauptaufgabe, die Bedingungen 
des Zerfalles der Stoffe in den Organen zu studiren und 
aufzusuchen, welche analog wirken wie die Anzünduogs- 
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tempeiatar bei dem Brennen des Hoises. Thatsadie ist, daes 
dadorch unter sonst gleichen Verhältnissen fnr 100 Gramm 
Fett nicht 240, sondern 175 Gramm Stärkemehl zerlegt 
werden, wobei dann sekundär soviel Sauerstoff in Beschlag 
genommen wird, als diesen Sto£[mengen entspricht. 

Im Thierkörper zerfallt beim Hunger stets Eiweiss nnd 
Fett Mit £iweiss in Verbindung mit Wasser nnd den nöthi- 
gen Asöhebestandtheilen kann man den stofflidien Zostand 
im Körper erhalten, wenn die Eiweissmenge zureicht, die 
Abgabe von Eiweiss vom Körper zu verhindern, und wenn 
aus dem zersetzten Eiweisse so viel Fett abgespalten wird, 
als unter den gegebenen Verhältnissen sonst Fett zerstört 
wird. Kein Stoff aer&lU leichter im Thierhörper in die 
nächsten Produkte als gerade das Eiweiss. Das Fett und 
die Kohlehydrate der Nahrung yermögen den Fettverlust 
vom Körper zu verhüten; man muss sich aber dabei erinnern, 
dass eines der ersten Spaltungsprodukte des Eiweisses Fett 
ist und nach dem Eiweisse die Kohlehydrate am leichtesten 
zerstört werden, aber kein Stoff schwerer als das Fett. 
Wenn man diese Thatsachen festhält, so ist nichts leichter, 
als die Wirkungsweise der Kohlehydrate auf den Umsatz im 
Thierkorper und somit die Bedeutung derselben in der Nahr- 
ung zu verstehen. 
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Der CSwne&Becretär Herr t. Kobell legt vor: 

„üebor Conodictyum bursiforme fetalloa 
einer Foram inif er e aus derGruppe der 
Dactyloporideen '^ 

Von G. W. GümbeL 

(Mit einer TafeL) 

Schern bei der ünterandrang der so reidilidi im MneoheL- 
kalke wie in dem kalkigen mä dolomitiBchen Gestein des 

AlpenkeuperB , dann aber erst wieder in den verhältniss- 
massig sehr viel jüngeren Tertiärschichten bis jetzt aufge- 
fundenen Dactyloporideen^) war meine Aufmerksamkeit auf 
die Entdeckung von Formen gerichtet, welche in den zwischen 
den Trias and den Teitiargebilden in der Mitte liegenden 
jorassiaclien und cretaoeisclien Sofaiohten TOi^ommen and die 
Bindeglieder swisohen jenen SHereii Arten and den jüngeren 
darstellen würden. Denn es schien von vornherein im höchsten 
Grade unwahrscheinlich, dass eine so formenreiche und so 
massenhaft auftretende Typenreihe, wie solche sich in den 
i^eä$eiSkl)aUjflqpar%deen der Trias vorfinden, plötzlich sollte 
nntergegangen nnd wahrend der Sekondärperiode aas der 
Sehöpfong seitweise Tersdiwonden sein, am erst wieder in 

1) Die sogen. NuUiporen dee Thiomlohs (Abb« d. k» btyer. Ao. 
d. Wim. XL Bd. JU Abtb. & mj. 



Digitized by 



Gümbd: Ueber OoMOcKctyum bmrtifitrm, 288 

der Tertiärperiode not viel&dien ArteB und in grosser 
Menge neu aufzataochen. 

Das schon vom Grafen v. Münster entdeckte und zu- 
erst benannte höchst eigentbümliche Conodictyum, welches 
dann G o 1 d f u s s ausführlich beschrieb und ziemlich gut 
abbUdete (Petref. D. I, 103 u. 104, T. XXXVU, F. 1) war 
berdts in meiner ersten Arbeit über Jnraforaminiferen*} 
von mir in dieser Bicbtnog ins Ange geiasst worden. Der 
anscheinend mangelhafte Erhaltungszustand der mir aus der 
V. Münster' sehen, jetzt bayerischen Staatssammlung zu- 
gänglichen Originalexemplare, welche nur Steinkern-ähnliche, 
mit einem einfachen Maschennetz überzogene holile Körper 
ohne weitere innere Struktur, soviel sieh erkennen liess, zu 
sein sdhienen, machten es mir damals nnmogUeh, die Zn« 
gehörigkeit dieses problematischen Körpers zu der Gmppe 
der Foraminiferen zu begründen oder zu widerlegen. 

Indess stellte bereits Blainville') 1830, nachdem er 
Exemplare in der Bronn' sehen Sammlung besichtigt hatte, 
das y. Münster'sche Conodictyum anter der veränderten Be- 
sseichnang Otmipora bloss nadi der äusseren Formähnlichkeit 
im System zwischen Dactylopora und Orndües. Ihm folgend 
beschrieb dann d* Archiae 1843 gleichfalls einen Stemkern ans 
Juraschichten als Conipora clavaeformis*)^ jedoch unter den 
Polypen. Die Abbildung zeigt deutlich, dass wir es aller- 
dings mit einem ähnlichen organischen Körper, wie v. Münster's 
ConodMtifum zu thun haben. Aber auch bei diesem wurde 
eine innere Organisation nicht nachgewiesen, um seme Stellung 
im System zu reditfertigen. 

Endlich beschrieb £^tallon 1850 zuerst in seiuen 
„Etades paleontologiques des terrains jorassique du Haut- 

2) Württemb. natnrw. Jahredi. 1862 & S84. 

3) Dietionsire des Mienowiialaralks t U. 8.4DS md Maanel 
d'MÜnologie 1834 p. 488. 

4) HoBoir. d. 1. loc. geoL d. Wrtsaob 1 Y. 2. 
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Jura p. 5a0 1. 130^), dann anslohrlicher 1861 in der Le- 
tliaea brnntratana p. 413 eine Art ab Ckmodidymm hm»- 
forme bereits onter den Foraminiferen aas dem jorassisdien 

Epicoralüen und bildete diese Versteinerung (pl. LVUI. fig. 9) 
in ganz richtiger Stellung ab. Aber auch hier vermissen 
wir jeden Nachweis über die innere Struktur, auf welchen 
eine berechtigte Zuweisung xu den Foraminiferen allein sidi 
stützen mosB. 

Es konnte daher BensB^) in seiner vortrefflichen q^Bte- 

matischen Zusammenstellung 1861 das Gonoäietyum wohl 
nur nach dem Vorgange d'Orbignys fragweise den Fora- 
miniferen und zwar den Anmodiscineen anreihen. 

Zahlreiche Exemplare der Stallon'schen Art, welche 
Prof. Zittel aus den Dioerasschiohten von Valfin sammelte 
und mir zur näheren Untersuchung gütigst fiberUeeSi sind 
mit deutlicher kalkiger Schale yersehen und Hessen mich 
ho£[en, mittelst Dünnschliffe Einiges über die innere Struktur 
feststellen zu können. In der That gelang es mir an diesen 
Exemplaren die Schalenstruktur der Bactylaporideen zu ent- 
decken und aus den anch im Uebngen übereinstimmenden Ver- 
hältnissen die Einreihung wenigstens dieser Art (kmdActi^fim 
unter die Farammferm ausser Zweifel zu stellen. 

Die äussere Form des iltall on' sehen Conodicti/um'') 
bursiforme ist mannichfachem Wechsel unterworfen, im All- 
gemeinen kolben- und keulenförmig, bald mit mehr kugeliger, 
bald mehr länglich runder Anschwellung, bald mit einer 
raschen Veijüngung in eine schlanke cjlindrische Röhre, 
bald allmählig sich nach oben verjüngend. Ausserdem seigen 
sich auf der Oberfläche bald ziemlich dicht stehende ring- 
förmige Wülste senkrecht zur Längenachse, bald erscheint 

5) Ext. des Mem. d. 1. soc. d'emulation du depart. du Doubs 
seance du 8. Mai 18Ö8. p. 369; pl. XXV. fig. 2. 

6) Sitzb. d. k. k. Akad, d. Wiss. in Wien B. LIY. S. 365. 

7) titallon schreibt iirthumlich Qmodffctuml 
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die Oberfläche ohne diese ringförmigen Wülstchen, vielleicht 
nur in Folge yon Abreibiing mehr oder weniger glatt. Mit 
derLoape entdeckt man sehr zahlreidlie, ftme Poren, welche 
die ganae Oberfläche dicht bedecken, and im cylindriaohen Theile 

etwas grösser als in der kolbenförmigen Anschwellung er- 
scheinen. Im Innern ist die Versteinerung hohl, mit Gesteins- 
substanz oder Kalkspath erfüllt. Die diesen Hohlraum ein- 
Bchliessende Kalkwand ist verhältnissmässig dick, namentlich 
am cjlindriscfaen Ende, welches oben die weite kreisronde 
Oeffiinng tragt, wShrend am entgegengesetzten Theile in der 
lütte der kolbenförmigen Ansehwellnng das Gehaase völlig 
geschlossen, ähnlich wie am Embryonalende von Gyroporella 
und wahrscheinlich in Folge von innerer Corrosiou meisten- 
theils dünnwandig geworden ist. (Vergl. Fig. 12 u. 15.) Die 
auf der Oberfläche sichtbaren Porengrübchen sind die Münd- 
ungen von Eanä lohen, welche die Schalenwandong bis 
znm inneren Hohlraum durchziehen. Sie stehen gruppen- 
weise zu 4 (selten zu 5) genähert in ringförmigen horizon- 
talen Doppelreihen. Doch ist diese Anordnung selten regel- 
mässig und die Poren bedecken scheinbar gleichförmig ver- 
theilt die Oberfläche, weil die porenleeren Zwischenräume 
«wischen den Doppehreihen sehr schmal sind. Die Anord- 
nung in Doppelreihen scheint eine Zusam m en g rnppimng 
Ton je 4 Poren vorauszusetsen. Es wurden jedodi auch 
Porengruppen zu 5 wahrgenommen. Von je 4 (oder 5) solcher 
in einer Gruppe einander genähert stehenden Poren der Schalen- 
oberfläche gehen feine Kanälchen convergirend nach innen 
und münden etwa in der Mitte der Schalenwandung in 
grossere blasenformige Höhlungen ; diese selbst stehen wieder» 
um durch je ein im Vorgleiche za den nadi Aussen führenden 
KanSIcfaen etwas weiteres Kan£lchen mit dem innem Hohlraum 
direkt in Verbindung (vergl. Fig. 9 u. 10). Die inneren Münd- 
ungen dieser letzteren liegen in einer ringförmigen Einbuchtung 
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der Schale. Im Uebrigen zeigt sich die Schale nach den 
DüDnscliliffcQ als aus einer homogenen Masse bestehend. 

Wir haben mithin ein im Innern hohles, unten ge* 
sdkloBseneB, oben mit einer weiten runden Oeffiaung ver- 
sehenes Qehänse, dessen derbe Ealkwandong von sahireichen 
KanSlchen in der Weise darohsogeo ist, dass ein relatiT 
weites Kanälchen, von einer imiem Vertiefung ausgehend sioh 
in der Schalenmitte kammerartig erweitert, während von dieser 
Erweiterung relativ engere Kanälchen zu je 4 (oder 5) die 
Verbindung mit der Aussenseite vermitteln. Dadurch ist 
der CShacakter der Daetjßoporm-ta^eß Fcrammferen so 
bestimmt ansgesprochen « dass an einer Zugehörigkeit des 
CgmäAciijfum lurgifbnme za der Gmppe der Dactyloporidem 
nicht gezweifelt werden kann. 

Während ich in dem oberen röhrenförmigen Schalen- 
theile neben den soeben beschriebenen Eanälchen keine 
weiteren Bohrchen in der Schalenwandung selbst bei starker 
Yergrössening der hergestellte DünnseUiffe anÜBufinden ver» 
mocbtey sdieint diess Veilialtniss gegen unten in dem blasen- 
formtg erweiterten Theil sieh tu andern, ffier finden sich 
nämlich zunächst in dem Theile, in welchem die Röhre sich zur 
Blase erweitert, neben den Kanälchen der erwähnten Art auch 
noch Spuren von anderen mit den oben beschriebenen äusseren 
aemlidi ^Reichweiten Kanälchen, die nicht von einer Eanal- 
erwdterung anssugehen scheinen, sondern direet in gleicher 
Wette ?on Innen nach Aussen aehen. (VergL Elg. 11 o. 12)« 
Da aber bereits in diesem Theil der Schale (wenigstens an 
den von mir untersuchten Exemplaren) eine von Innen her 
fortschreitende Corrosion die Integrität der Schale zerstört 
hat, 80 bin ich nicht ganz sicher, ob diese Röhrchen denn 
doch nicht Beste der normalen Kanälchen sind. Gegen das 
untere Ende der UasenfSrmigen £rweitemng mehren sich diese 
einüscben, quer durchaehende Kanälchen, es fehlen die 
fcammerartig erweiterten Höhlungen ganz oder sind doroh 
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Zerbröckeluüg mit zunehmendein Alter mehr oder weniger 
zerstört, so dass ich mich kaum za irren glaube» wenn ich 
annehme, dass gegen den nntereten embryonalen Theil der 
Schale sa diese durch zahlreiche einlache Kanalchen dorch* 
zogen wird. (Verg. Fig. 12 im HorizontaldnrchBchnitte.) Es 
würde sich auf diese Weise ein Mischtjpus zwischen ThyrsO' 
parella und Gyroporella ergeben. 

Stallen vereinigt in seiner Spedes die beiden äusser- 
lich scheinbar verschiedene Formen, von welchen die eine 
grössere anf der Oberfläche ohne ringförmige WtUste oder 
dodi nnr mit Andeatnng von solchen Tereehen ist, wfihrend 
die andere kleinere Form mit zahlreichen deutlichen ring- 
förmigen Wülsten bedeckt ist. Auch ist der erweiterte Theil 
der grösseren Form mehr bimförmig, derjenige der kleineren 
dagegen mehr kugelig. Indessen lassen schon die wenigen 
mir ZOT Untersnchnng vorliegenden (10) Exemplare einen 
gewissen üebergang beider Formen erkennen und, legen 
die Vermuthang nahe, dass es hauptsächlich nur Alters- 
variationen sein möchten. Ob die Beobachtung, dass bei 
der grösseren, mehr glatten Varietät (laeviuscala) (Fig. 1, 2 
u. 3) die äusseren Poren mündungen zahlreicher und kleiner, 
als bei der gmngelten Varietät (annnlata) (Fig. 4, d 6) 
sind, als eme allgemeine gültige sich bewShrt, kann sich 
nnr durch Untersuchung einer grösseren Anzahl von Exem- 
plaren, als sie mir zur Verfügung stehen, entscheiden lassen. 

Als bis jetzt bekannte Fundorte sind anzuführen: Laufon 
im Epicorailien (^^^tallon in Leth. brunt.) Valfin im Dioeratien 
(Stallen und ^ttel). 

So bestimmt dieees Cmoäkslfmi' hiiiirsifom» zu der 
Foraminiferen gehört, so zweifelhaft lassen mich hierüber 
auch meine neuesten wiederholten Untersuchungen an dem 
V. Münster'schen Conodictyum striatum, von welchen mir 
unzweifelhaft ächte Münster' sehe Originale^) vorliegen. 



8) Der Güte der Hr. Prof. Fraas in Stuttgart und v. Quenstedt 
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(Vergl. Tafel Fig. 16, 17, 18 u. 19.) Schon die äussere Form 
stimmt nicht gat zu jener j^tallon' sehen Art; sie isfe bei 
der letzteren in eine Röhre aoslaiifendy bei ersterer aber 
gam allmahlig konisoh zngeepitat; weit Terdachtiger noch 
sind hm der Mttnster'schen Form die über die ganze Inft- 
ballonähnlichen Gestalt verbreiteten etwa 25 Längsrippchen, 
welche den netzartigen, die Oberfläche bedeckenden Maschen 
eine gleichfalls vertikale Reihung Yorzeichnen. Die netz- 
artigen, feinsten Maschen über den weiten inneren Hohlraum 
sind meist nur wie aof den Stdn gehaucht und erscheinen 
als äusserst dünnwandige Kalkringe, welche unter ddi fest 
verwachsen eine weite Oeffoung in ihre Mitte einschliessen. 

Sehr selten erkennt man um denselben die äusserst 
dünne schalenartige Umrahmung in ähnlicher Weise wie bei 
dünnen krustenartigen Bryozoen deutlich. In letzterem Falle 
umgibt jede Maschenöffiiung eine besondere gegen die be- 
nachbarte Masohennmrahmung dnrdi eine fdne Furche ab- 
gegrenzte Schalensubstans. (Fig. 21.) Nur gegen das spits 
zulaufende Ende gewinnt diese Rinde oder Schale eine sub- 
stanziellere Beschaffenheit, so dass sich Dünnschliffe herstelleu 
liessen, wahrend von andern oberen Stellen in den Dünu- 
schliffen sehr schwierig Durchschnitte des schalenartigen 
Maschennetees zu erlangen waren. Auch ist zu bemerken, 
dass die runden löcfaeräbnlichen Oeffiiungen des Ifascheu- 
netzes im Vergleich zu der Brmte des Zwischenranms sehr 
gross und weit und dabei nicht gleich weit, sondern un- 
gleichartig ausgebildet sind. £ine Unterbrechung oder An« 
Ordnung im ringförmigen, senkrecht zu der Länge des ganzen 
Körpers stehenden Reihen ist nicht wahrzunehmen. Nur am 
dicken Ende bemerkt man einige ooncentriscihe wulstarttge 



in Tübingen YerdaiÜM ich anch die UnterBuohnng der sämmtlichen 
in jenen Sammlungen vorfindlichen Eatemplaran von Conod. str. im 
Gänsen 28 Bsemplsre. 
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Ringe, die aber ohne Einfluss auf die Anordnung des Nets* 
Werkes bleiben. 

Die Weite dieser Oeffnungen, welche ohne alle Ver- 
mittlang von dem innern Hohlraum nach Aussen führen, 
die dünne Wandung der Binde oder Sehale, der Mangel einer 
horizontalen Beihnng der Mündungen, ibre abgeschloBsene Um- 
rahmung erinnern mehr an eine Bryozoe oder Spongie als 
an eine Foraminifere. Es bleibt nur eine gewisse äussere B'orm- 
ähnlichkeit und das Bedecktsein der Oberfläche mit zahl- 
reichen Grübchen oder Maschenöfifnungen , wodurch die von 
Stallen zu Ckmodic^yum ziigerechnete Vereteinerang mit der 
Münster'sciien eine scheinbare Verwandtsdiaft besitzt. Sehen 
wir nnn Ycm der AenflserHchkeit ab nnd yergleichen die 
Innern Strukturverhältnisse, soweit diess bei der Münster'- 
schen Form möglich ist, so verschwindet auch der letzte 
Best einer Berechtigung, beide Körper unter ein gemeinsames 
Genus za vereinigen, ja selbst au einer Abtheilong des zoologi- 
schen Systems zu rechnen. An einem bis cor äossersten 
Spitze TollstSndig erhaltener Exemplare ist es mir geglückt, 
sowohl von dem stark verengerten scheinbar dickwandigeren 
Theile in ganz geringen Abständen 3 Querschnitte (a, ß u. y 
der Figur 20) Dünnschliffe and zwar einen direkt am Ende, die 
Bwet anderen in Abständen von Millimeter unter sich 
nnd am Endqaerschnitte, sowie Durchschnitte ans dem oberen 
blasoifonnig erweiterten Korpertheile der Länge und Quere 
nach anzufertigen. 

Darnach ist es nicht zweifelhaft, dass Conodictyum 
striatum Mü. den üeberrest eines Thierkörpers darstellt, 
welcher aus einer einfachen, dünnen, kalkigen Hülle am 
einen flaschenförmigen, am dicken Theil geschlossenen, am 
Halsende offenen hohlen Raum besteht. Diese KalkhfiUe 
ist netzartig von nnzähligen yerhältnissmSssig weiten Löchern 
durchbrochen, während der Länge nach verlaufende, zahl- 
reiche feste Rippen gleichsam zur Verstärkung des Netzwerkes 
[1878,8. Math.-pby8.Cl.J * 19 
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^eneii. Diese Bippdien rind es namentlich, welche an der 
halaartigen Verengerung zaBammenlanfend hier die VerdidniDg 

der Hülle bewirken und zugleich durch Reith'chc Lamellen 
theilweise untereinander verwachsen, theilweise im Quer- 
BchDitte gleichsam mit Widerhaken versehen sich darstellen, wie 
diess der Qaerschnitt Fig. 22 zeigt. Nach oben werden die 
LSngBrippehen einfach, sind aber meist noch nadi anssen 
stnmpliEahnig ansgekerbt Die sahnartigen Vorspränge sind 
gegen das üebrige yerdickt nnd in der Regel seitlich ans 
der geraden Richtungslinie der Rippen ausgebogen. Am 
Halsende scheinen die Rippchen zu einem undurchbrochenen 
Bings zusammenschliessen. In diosen unteren Querschnitten 
bemerict man die bald länglichen, bald randen Durchschnitte 
des Netzes mit den weiten Löchern (o), durch welche die 
(^estdnssnbstanz des Innern ohne Unterbrechung mit jener der 
einschliessenden Gesteinsmasse in Verbindung steht. Von einem 
deckelartipren Verschluss dieser Oeffnungen ist keine Spur 
zu sehen, ebensowenig wie von einer ununterbrochenen inneren 
oder äusseren Schale, wodurch Zellen gebildet würden. Die 
kalkige Hülle ist zusammengesetzt gleichsam aus so vielen 
Bingen, als Oefinungen Torhanden sind, die sieeinschliessen; 
nach Aussen sind diese Ringe verwachsen, doch erkennt 
man in den Schnitten noch die einzelnen Wandungen an 
einem sie trennenden dunklen Streifchen. Sehr bemerkens- 
Werth ist die angleiche Grösse der Maschenöffnnngen und 
die nicht selten bemerkbare EigenthSmlidikeit, dass eine 
solche Oeffnung durch eine Henrorragung der Netzwand 
halbgetheilt (Fig. 21; x) oder auch vollständig in zweiTheile 
gespalten erscheint. Die Substanz der Hülle ist selbst bei 
* starker Vergrösserung glasartig hell, wie ein Spongiengerüste. 
Doch war von Spongien-Nadeln auch nicht die geringste Spar zn 
entdecken. Die Längsrippchen sind an der Vereinigongsstelle 
der Netzringe aufgesetzt Dodi finden sie sich nicht zwisdien 
jeder Reihe des Maschennetzes, sondern immer in Zwischen- 
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räumen von 3 bis 4 solcher Maschenreihen im erweiterten 
Theil, im Ganzen zwischen 24 und 30 bei grossen Exem- 
plaren, während sie gegen den Terschmälerten Hals su durch 
eingesetzte Zwisohenrippchen sich Terinehren und endlidi so 
sahlrdch sind, als die Maschen selbst, die amHalstfaeile da- 
durch ganz überdeckt sind und mit dem Rippchen schliess- 
lich ganz zusammenfliessen. (Fig. 22.) Nur am äussersten 
Ende, wo sich 2—3 ringförmige Einschnürangen einstellen, 
bemerkt man weder Rippchen noch Maschen und im Quer- 
schnittdflnnschlifte (Fig. 24) zeigt sich die Terhältnissnifissig 
didn Schale oder Hülle ohne Poren gleidimSssig fein- 
gekömelt. 

Nach dieser Beschaffenheit der Hülle von Conodictyum 
striatum scheint es mir nicht zulässig, diesen organischen 
Körper der Foraminiferen zttzutheilen, ich erachte es yiel- 
mehr lür wahrscheinlicher, dass er der Gruppe der Spongien 
zugewiesen nnd in dieser mlleicht dem Gesd^echte OlytUlms 
angereiht werden dürfe. 

In jedem Falle müssen wir nadi andren 8hn1ieiien Formen 
Umschau halten, mit welchen sich Conodictyum bursiforme 
vielleicht zusammenstellen lasse. Solche Vergleichsgegen- 
stände finden sich unter den Versteinerungen verschiedene For- 
mationen. Cottipor» ekmefamm d'Arch. haben wir schon 
erwähnt. Ueber die Innere Struktur dieser Versteinening 
ist üichts bekannt. Aeosserllch ähnlich ist femer die d' Or- 
big ny' sehe Gonidina (Prodrome Et. 14 No. 622), welche 
Buvignier (Stat. Geol. de la Meuse p. 47— 32 üg. 36— 30) 
als Foraminifere in zwei Arten abbildet und beschreibt, ohne 
aber" von einer Identität mit dem d'Orbigny' sehen Genas 
überzeugt zu sdn. In Buvignier's Zeichnung, die aller- 

9) Ich darf hier die nachträgliche Aeusserung Prof. H ä c k e T s 
nicht unerwähnt lassen, welcher nach Mittheilang obiger Besultate 

dnes Originalexemplar** iiah dodi mehr mt eine Ziiweisinig 
zu den ForamuitliBmi, alt sa den Spongien Miispraehen m milnen 
glaubt. 

19* 
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diogs zu d'Orbigny's Definition passt, läset sich keine Spur 
einer Pore oder Kanälchenöffiuuig wahmdimeo. 

Daraus geht mit Bestimmtheit hervor, dass das Cknuh 
dkihfum hwrmfoime auch diesen Formen nicht angeraifat 
werden darf. 

Kndlich haben wir noch Formen aus älteren Formationen 
zu erwähnen, welche wegen ihrer Formähnlichkeit zur Ver* 
gleichung beigezogen zu werden verdienen. Es sind diess 
die Genera BeeeptacuMes Defr. oder hchadUea March. Aber 
da auch die Eenntniss dieser Körper in Besag anf innere 
Straktar nodi sehr mangelhaft ist ond da mir selbst kein 
Untersuchungs- Material zur Verfügung steht, so wage idi 
keine Vermuthung über deren Beziehung zu Conodyctium 
bursi forme auszusprechen. 

Es tritt daher das Bedürfniss ein, für letzteres eine 
selbstständige Bezeiohnang za wählen. Ich schlage dafür vor : 

Petraseula n. g.: 

Foraminifere ans der Gruppe der Dactylopordia, von 

dickbauchig flaschen förmiger Gestalt mit dicker kalkiger Wand- 
ung, welche von weiten Kanälchen durchbohrt ist. Diese 
Kanälchen gehen von dem innern Hohlraum, wo sie in einer 
rinnenartigen Vertiefung ihren Anfang nehmen, aas, erweitem 
sich gegen die Mitte der Schale zu einer blasenartigen HÖU- 
nng, Ton welcher dann 4L (oder 6) einsebe fbinere Kanil- 
eben bis snr Anssenfläche Terlaufen, nnd daselbst in Punkk- 
grübchen münden. Der flaschenhalsartig stark verengte obere 
Theil des Gehäuses trägt die weite Mündung. 
Als Species ist auizufühien: 

Feüraeeida bursifmim iltallon spec. mit kolbenförmigem, 
mehr oder weniger stark aasgebancihtom GkhSnse wech- 
selnd in Umfange nnd Grösse von 6^12 Mm. Durchmesser 

und von 8 — 14 Mm. Höhe des bauchigen Theils und 14— 20Mm. 
der ganzen Höhe oder Länge mit mehr oder weniger lang 
ausgezogenem Halse und einer Mündung von l^s — 2 Mm. 
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Darchmesser. Die Schalenoberfläche erscheint etwas rauh 
mit sehr sahlreicheii deatlioh sichihareQEaiiälohen-Oeffiiaiigeo, 
deren Anordnung in horizontalen Bingen nidit deutlich her- 
vortritt, wenn nicht gegen das obere dünnere Ende. Ansser- 

dem ist die Scbalenoberfläche entweder gleichmässig gewölbt 
oder mit ringförmigen Wülsten namentlich gegen das untere 
£ude versehen, die an den meisten Exemplaren wenigstens 
angedeutet Beheben. Die Art zerfallt daher in zwei Varie- 
täten, nämlich: 

a) laeviuscula ohne ringförmige Wülste, 

b) annulata mit ringförmigen Wülsten, 

die sich rielleioht alfi Arten erweisen. Fun do r t und F un d- 
schicht wie früher bereits erwähnt wurde. 

ErkUtning der Tafel. 

Figur 1. 2. u. 3. Petrascula bursiformis yar. laeviuscula in 
natürlicher Grösse. 

4. 5. u. 6 desgl. var. amidaia in natürlicher Grösse. 
„ 7. Ansicht der Form Fig. 1 von unten. 
„ 8. Ansicht von oben mit der Mündung. 

„ 9. Horizontaldarchschnitt nahe am oberen Ende mit 

den einfachen Kanälcben (x), den blasenformigen Er- 
weiterungen (y) und den Zweigkauälcheu (z). 20 mal 
vergrössert. 

„ 10. desgl. mehr gegen die beginnende Erweiterung des 

Gehäuses, (x, y u. z wie oben«) 
„ 11. Vertikaler Durchschnitt gegen das untere Ende 

des Gehäuses mit den zahlreichen scheinbar einfachen 
Kanälchen in 20 maliger Vergrösserung. 
,y 12. Durchschnitt im horizontalen Siun am untern 
Ende des Gehäuses, in welchem die Kanälchen als 
zahbeiche Foreno&ungen sich darstellen in 20 maliger 
Vergrösserung, 
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Figor 13. Ein Stück Oberfläche der Schale mit den Poren- 
münduDgen am unteren Ende 20 mal vergrössert. 
„ 14. desgl. am obereo Ende der Schale. 20 mal Ter- 
grtoert 

„ 15. Ein Exemplar in 5 maliger Vergrössening mü 

theilweise abgebrochener Schale, um die Struktur und 
die Beschaffenheit im Innern zu zeigen. 



Figur 16. 17. 18. u. 19. verschiedene Formen von Oono- 
dictyum striatum Mün. um die VeränderlichJteit der 
Form zu zeigen (in natürlicher Grösse). 

„ 20. Das schmale Ende dnes kleinen Exemplars in 10 
maliger Vergröesemng, nm die stumpfsägefönnigen 
Llngnippohfin und das Maachemietawerk wa Beigen. 

n 21. Das Msschennets der Oberflädie mit den wdten 
Oeffnungen in 20 maliger Vergrösserung. 

„ 22. Ein Dorcbscbnitt im horizontalen Sinn am obern 
Ende bei ß der Figur 20 mit den Durchschnitten des 
Maschennetzes und den Vertikalrippchen in ihrer Ent- 
iviekluQg mit seitlichen Streilohen und in ihrer (stellen* 
weise) seitlichen Yerwachsmig. s smd die lingföimigen 
Dnrchsdinitte der Maschen. 20 malige Vergrösserung. 

„ 23. Derselbe Durchschnitt weiter gegen die Mitte bei 
y der Figur 20 genommen; sonst wie Figur 22 nur 
in 40 maliger Vergrösserung. Die Längsrippchen 
zeigen sich bereits einfach ohne Seitenleistchen and 
Qnerverbindnngen. 

., 24. Ein Dorchsohnitt nnmittelbar in der Nähe der 
Oeffirang bei a der Figur 20 genommen, eine dicke, 
sonst fast strukturlose Kalk Wandung zeigend mit Spuren 
der Längsrippchen in 20 maliger Vergrösserung. 
NBl Die Figuren 9., 10., 11., 12., dann 22., 23. und 24. 
sind nach Dünnschliffen geieiohnet. 
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Herr Voit legt vor: 

„Altgermanische Gräber in 
ang des Starnberger-Sees" 
J. Kollmann. 

(Mit einer Tafel in Lichtdmck.) 

üeberscliaut man heute die Ufer des Starnberger Sees, 
80 winken Ton allen Seiten freundliche Villen und Dörfer. 
Die Bonnigen Hügel und die kleinen Thäler hier noch dicht 
bewaldet, dort urbar gemacht, ernähren eine dichte sesshafte 
Berolkernng. Und wenden wir forschend den Bück rück- 
wärts in eine längst entschwundene Vorzeit, so sieht der 
Geist in demselben Bezirk ein ebenso zahlreiches Geschlecht. 
Dafür zeugen noch heute die vielen, vielen Hügelgräber 
auch Heidenhügel, Heidengräber oder Römerhügel vom Volke 
genannt, die Tnmnli der AUerthnmsforsoheri welche dort 
oben TO finden sind. Südlich nnd nordHoh von Pöcking 
werden über 100 solcher Grabhügel gezählt, bei Maising 
gegen 30, bei Traubing 24; die Gemeinden F eld affin g, 
Aschering, Machtelfing, Erling, Mamhofen, 
Frieding, Perchting, Hangfeld besitzen bald grös- 
sere bald kleinerg Gruppen innerhalb ihrer Marken. Man 
kennt sicTon Anfkirchen, Allmannshansen, Assen- 
hausen, Wickenhausen, Ambach, Pentenried, 
Oberpfaffenhofen, Unterpfaffenhofen, Schön- 
geising, Kothalting, Inning, Etterschlag, Schlei- 
feld, Hadorf, Königswiesen; in Wildenrath endlich 
auf dem Mühlhardt sollen 200 solcher Grabhügel sich finden. 
Bald liegen sie auf freiem Feld, bald sind sie im Schatten 
der Wälder yersteckt und Ton lädien und Tannen bewadisen. 



der Umgeh* 
von Herrn Dr. 
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Man wird zugestehen mÜBsen, das» der Schluss anf eine 
dichte Bevölkerung in einer noch wenig gekannten Vorzeit 
gerechtfertigt ist. Aber die Hügelgräber sind nicht die 
einzigen Zeichen eines schon frühe regen Lebens dort am 
See. In den letzten Jahren worden in Gauting und Feld- 
affing sogenannte Reihengräber entdeckt Der Archäo- 
logie ist es gelungen, die Zeit der Entstehung dieser Todten- 
felder festzustellen. Die Grabesbeigaben weisen auf die Re- 
gierungsperiode der nierovingischen Könige zurück. Ja noch 
mehr, man nennt sogar den Namen jener germanischen 
Stämme, denen diese Reihengräber angehören. Mit ziem- 
licher Einstimmigkeit werden sie als Alemannen ondFraidcen 
bezeichnet. Einer der besten Kenner jener Denkmale, L. 
Lindensch mit, der Conservator des römisch-germani- 
schen Centraimuseums in Mainz erklärt geradezu^): aus den 
Münzen und Inschriften, aus dem Nachweis vollkommenster 
üebereinstimmnng dieser Denkmale mit den Ueberliefemagen 
der Geschichte und nationalen Dichtimg, aas allen Zeog- 
Dissen ^er das Leben der germanischen Stämme in dem 5. 
bis 8. Jahrhundert, in allen Einzelheiten der Waffenformen, 
des Schmuckes und der Geräthe, der Trachten und Sitten, 
kurz aus allen Aufschluss gebenden Momenten ist der er- 
schöpfende Beweib gefühlt, dass die völlig gleichartigen 
Grabfelder in Dentsdiland, der Schweiz, Belgien, Frankreidi 
nndEn£^d nnrMnkisdie, bnrgnndisohe, alemannische und 
angelsächsische sind und sdn können. 

Diese Gräber sind bei uns, ebenso wenig wie ander- 
wärts, durch auffallende Zeichen äusserlich hervorragend. 
Weder Erdaufschüttungen, noch Opfertische verrathen ihre 
Anwesenheit, der Boden über ihnen ist, heut znTage wenig- 
stens TöUig geebnet, and nor zoföllig bei Erdarbeiten wird 
man auf sie geführt Der Name Beihengräber rtihrt bekannt» 



1) Archiv f. Anthropologie Bd. 2 BraunsQhweig 1867 S. 354. 
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lidi Ton der reiheDweisen Anfinnanderfolge der Gräber her. 
AehnUch, wie wir noch heat m Tage ansere Todten bestatten, 

liegen auch unsere angeblichen Ahnen nebeneinander, jeder 
in einem besonderen Grab — und stets so, dass das Ant- 
litz der aufgehenden Sonne zugewendet ist. Auch in den 
Reihengrabem zu Gauting, fand man den anderwärts nach- 
gewiesenen Branoh, den Todten doroh die Beigabe Ton 
Waffen , Schmuck n, s. w. za ehren. Der Umstand, dass 
die Todtenfelder aus der merovingischen Zeit durch kein 
äusserliches Zeichen bemerkbar sind, ist wohl der einzige 
Grund, dass in der Umgebung des Sees erst so spärliche 
Beste jener Bevölkerang ans der naohchristliohen Periode 
gefimden worden. 

Die Umgebung des Sees ist noch ans anderen Gründen 
für den ArehSologen interessant. In nächster NShe Hefen 
einst Römerstrassen nach verschiedenen Richtungen. 
Börne rschanzen sind längst aus diesem Gebiet bekannt, 
ja selbst die Insel am nördlichen Ufer, unweit Feldafing, 
bekannt unter dem Namen der Boseninsel, hat in ihrem 
Schooss manches Kleinod bewahrt, das unzweifelhafte Kunde 
bringt ?om römischen Lnxos anf diesem kleinen lachenden 
Eiland. Ja noch weiter zurück in die Vorzeit führen die 
Nachgrabungen. Hat man doch an derselben Insel in den 
letzten Jahren auch Pfahlbauten entdeckt t 

Die folgenden Mittheilungen beziehen sich nicht auf 
alle die angeführten arohäologisohen Funde der Gegend am 
See, sondern beftssen sieh lediglich mit den Hügel grab er n 
und Reihengräbern, und zwar nicht von dem uns ferner- 
liegenden Standpunkt der Archäologie, sondern von dem der 
Anthropologie. In die Beihe jener Wissenschaften, 
welche bisher nahezu ausschliesslich das Wort führten in 
der Untersnchnng prähistorischer Denkmale drangt sich jetzt 
wieder und zwar mit einer Art Ungeduld die Anthropologie. 
Es ist an der Zeit, dass sie aufs Nm in die Beihe eintritt; 
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denn während der langen Zurückgezogenheit hat sich ihr 
Aoge and ihr Urtheil geschärft, nnd sie Icann es jetzt von 
Neuem wagen, an den Berathnngen TheU zn nehmen. Der 
erste Schritt, ihr in solchen Dingen wieder Gehör im Gebiet 

der deutschen Zunge zu verschaffen, geschah im April 1870 
zu Mainz, als eine Anzahl Naturforscher und Archäologen 
zusammentraten, um eine deutsche Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnographie nnd Urgeschichte 
an gründen. Das Archiv für Anthropologie bei Vieweg 
in Leipsig 4® erscheinend unter der Mitwirkong von G. K t. 
Baer in Dorpat, dem Geologen Desor in Neaenbnrg, dem 
Anatomen Ecker*) in Freiburg, dem Archäologen L. 
Lindenschmit in Mainz u. A. , gibt Zeugniss von der 
dort vollzogeuea bedeutungsvollen Fusion. Nahezu dreissig 
Zweigvereine dieser Gesellschaft mit gleicher Tendenz sind 
überall entstanden von Basel bis Königsberg. In Frank* 
reich nnd England ist em ähnliches Znsammenwirken 
der Naturforscher nnd Alterthnmsforscher schon früher durch 
ähnliche offizielle Acte sanctionirt, und internationale 
CoDgresse für Anthropologie, Ethnographie und Urgeschichte 
wirken noch weiter in demselben Sinne, versammeln zu 
einem Meinungsanstansch die Sachverständigen aUer gebil- 
deten Nationen. 

Die Anthropologie mteressirt sich nun in Sachen der 
Hügel- nnd Reihengräber zunächst um die körperliche Be- 
schaffenheit jener Volksstämme, welche dieselben hinter- 
lassen. Sie möchte ihre Abstammung kennen, ihre verwandt- 
schaftlichen Beziehungen erfahren. Daher fragt sie zuerst 
nach den Schädeln und den Skelettheilen überhaupt, nnd 
beklagt, wenn dieses Material zerstört ist Sie sieht für 
ihren Weg der Forsdinng darin das einzige Mittel, um die 

2) Siehe dessen Vorrede in dem 1. Band des Archivs für An- 
thropologie. firamiBohweiig 1866: Die Bereohtigang und Bestunmung 
des Archiv. v * 
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Merkmale der Rassen zn entdecken, welche unser Europa 
frflher bewohnten. Werden ihr die Schädel and Skelete 
entzogen, so fehlt ihr jedes Object, um an der grossen Auf- 
gabe mitzuwirken, um das Dunkel der Geschidite zu er- 
hellen. Wie viel gerade bei Ausgrabungen in der Zukunft 
in anthropologischer Hinsicht geschehen muss, wird sich am 
besten ersehen lassen, wenn wir einige bisherige Naohgrab- 
angeo in Bayern übersdianeD. Wenn ich eben Ton dem 
Bedanem spradi Über verlorenes Material, so weiss ich wohl 
wie sehr die allsnstarke Verwitterung des Knochens in Be- 
tracht kommt, eine Thatsache, gegen die wir machtlos sind. 
Meine Absicht kann also nur dahin zielen, für die Zukunft, 
für spätere Ausgrabungen die Aufmerksamkeit der Alter- 
ihumsfreunde, an denen Bayern so reich ist, auf die Samm- 
lung anfhropologisoben Materials hinsolenken und würde mich 
freimn, wenn ich für einige Bathschläge ein geneigtes 
Qeh5r iSiide. 

1. 

Hügelgräber. 

Die ansehnliche Grösse jener stumpfen Kegel, welche 
bei Pöcking vorkommen, beträgt an 9 m. im Durchmesser, 
die Höhe dorobaohnitUich 2 m. nnd mehr. Sie sind ans 
Lehm geformt, der an Ort mid Stelle nicht Torkommt, son- 
dern erst m einer Entfernung von 2 Kilometem zn finden 
ist. Zur Errichtung dieser Denkmale musste also das Ma- 
terial ziemlich weit herbeigeschafft werden, bei der Grösse 
und Zahl der Hügel eine beträchtliche Arbeit. Diese danem- 
den Zeichen einer hohen Achtung für die Gestorbenen sind 
miTeigänglioher als En im ToUsten Sinne des Wortes. Denn 
diese Lehmhügel haben die Jahrhunderte völlig unverändert 
überdauert; das Erz dagegen im Lmem, die Waffen und 
Geräthe aus Bronce und Eisen sind durch die Oxydation 
beinahe vollst^dig zerstört. Kaum ein anderes Material 
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Bchliesst sich so fest über dem Todten und schützt ihn vor 
jedem Fre?el wie der Lehm. Im Sommer 1873 konnten 
eich die Mitglieder der htengen anthropologisdien Geeell* 
Schaft davon überzeugen, als zwei dieser Hügel mittelst 
eines Ganges oder Stollens geöffnet wurden. Der hartge- 
wordene Thon sass so fest, dass es der grössten Anstrengung 
bedurfte, die festgefügte Masse za entfernen. Bei einem 
solch festen Geföge und dem strömenden Begen, der uns 
wahrend der Arbeit übenascfate, darf es nidit snm Vorwarf 
gemacht werden , dass ▼on den Urnen nnr SeherlMB zu 
Tage kamen. In einem der Gräber fand sich Acht an 
dem gewachsenen Boden Metall, nemlich: eine starke eiserne 
Trense und platte Ringe von Bronze, welche wohl als Kopf- 
Bchmack des Pferdes gedient hatten. Von Knochen eines 
Pferdesdiidels war in der nSchsten Umgebung dieses Fnndes 
nichts zn entdecken. Elsen- und Bronsestücke waren in 
einem sehr stark oxydirten Zustand; namentlich zerbrachen 
die flachen Bronzeringe schon bei dem Versuch, die zier- 
lichen Ornamente von dem Lehm zu befreien. Bekanntlich 
sind nicht alle Hügelgräber, sdbst nicht die innerhalb Bayerns 
w^er besoglich Ordsse, Form, Inhalt, nodi besnglioh des 
innem Ausbaues vollkommen gleich. Was gerade den leti» 
teren Umstand betrifft, so ist zu erwähnen, dass die Lehm- 
hügel bei Pöcking unmittelbar auf dem natürlichen Boden 
rohen, der nicht mit Steinen pflasterähnlich belegt ist, wie 
das anderwärts der Fall. Kein Steinkranz umgab die Urne 
oder die Brandstfitte — auch an der gerundeten Basis der 
Hügel Ishlte derselbe. 

Nicht alle Hügelgräber in der Nähe des Starnberger- 
sees verhalten sich gleich. Während bei P Ö c k i n g Leichen- 
brand gefunden wird, hat man bei Schöngeising unweit 
Fürstenfeldbruck Hügel mit Leichenbestattong aufgedeckt 
Von dem Skelet oder von dem Sohadel konnte bei der 
Brüohigkeil der l^ocihen and bei dem innigen Zusammen- 
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hang mit dem umgebeadea Erdreich kein der Aufbewahrung 
Warthes Stück gerettet werden. Aus derselben Zeit, sointer- 
pretirt man zumeist, aus der Zeit des üebergangea Ton der 
Bronze zum Eisen mid ebflnfiüls mit Bestattong der Leidie 
stammen Hügelgräber bei Oberadeldorf, Bezirks Bnrg- 
lengenfeld. Die Hügel waren nach den Mittheilungen ^) 2 m. 
hoch. In jedem fand sich ein Skelet grösstentheils zer- 
fallen. Die Beigaben bestanden in dem einem Grab aus 
mner Art Hellebarde yon Bronze, deren Stiel durch einen 
Streifen yerfanlten Holzes noch erkennbar war, ans Resten 
einer, wie es seheint, ungebrannten (1) Urne mit Deckel nnd 
ans einem kurzen Schwert oder Dolch von Eisen. Das 
Skelet des andern Grabes ebenso zerfallen, scheint um den 
Schädel eine Art Diadem gehabt zu haben, wenigstens wird 
von einem metallenen Reif mit aufwärts stehenden Spangen 
eraiblt Ein kurzes Schwert, ein grösserer ond kleinerer 
Dolch nnd Dmenreste kamen noch zom Vorschein. Die toU- 
ständige Durchforschung des Hügels unterblieb. 

Die nächste Frage ist nun, wann fand der Uebergang 
der Bronze zum Eisen statt? Gewiegte Alterthomsforschery 
danmter der gelehrte CSonservator des ronusch-germamschen 
Hasenms za Blainz, sprechen sich dahin ans, dasa man 
Tumnli nnterscheiden mtae: 

1) Aus der allerfrühesten Zeit, aus der sog. Steinpehode; 
. in ihr worden die Leichen bestattet. 

2) Germanische Grabhügel aus der Zeit der Völker- 
wanderung» Die meisten derselben enthalten bestattete 
Leichen, eiserne Waffen nnd reichen Schmnck, meist 
Ton Bronze. 

3) Grabhügel, welche aus der Zeit der römischen 
Ocoupation stammen, und theils bestattete theils 
▼erbrannte I^eidien mit nnr wenigen und leichten, 

8) Beriohte de« lustor. Ycrons ?on Oberpfnh imd Begensboig 1869. 
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meist eisernen Waffm bergen und die num, da sie 
aOe inneilialb des Grenzwalles liegen, vÖmisch-gallische 

nennen könnte. 
4) Altgermanische Grabhügel, in denen sich mit 
wenigen Ausnahmen Terbrannte Leichen finden und 
die verhältnissmässig wenigen nnd rohen Schmuck, 
Waffen ans Bronze nnd sdir viel Gefösse eothalten. 
Nehmen wir an, diese ünterseheidnng entspreche TöUig 
dem Sachverhalt, so ist dennoch die Registrirung der oben 
erwähnten Grabhügel äusserst schwierig. Bezüglich der bei 
Pöcking werde ich dem Urtheil der Alterthumsforscher nicht 
vorgreifen, bezüglich der andern könnte der Anthropologe 
wenigstens einige AuÜBchlüsae geben, wenn die Sohädel vor- 
lägen. Denn jeder Schidel, der ans jenen Hügeln gerettet 
wird, führt die anthropologische Frage nach dem Habitus 
nach dem Aussehen jener Völker, denen unsere Väter viel- 
leicht entsprossen sind, der Lösung näher. Nicht so als ob 
man auf ein paar Schädel hin schon zu einer Entscheidung 
berechtigt wäre, aber viele von differenten Punkten gesammelt, 
führen gewiss zu Besnltaten, nnd desshalb ist es die dringende 
Pflicht Material zu sammehi. Die anthropologischen Fragen 
bezüglich d^ Erbaner dieser Tnmnii sind sehr schwieriger 
Natur und desshalb eine enge Allianz all jener, welche sich 
für diese prähistorischen Denkmale interessiren, eine Nothwen- 
digkeit. Um die Schwierigkeiten jedem Urtheilsfahigen mit 
einem Worte zn beseidinen, genügt das niederschlagende 
Bekenntniss, dass wir zur Zeit weder die Schädelform der 
Börner, noch jene der Gallier, weder die der Germanen 
noch der Ligurer genau kennen. Etwas bestimmtes darüber 
wird sich erst mittheilen lassen, wenn mehr anthropologisches 
Material gesammelt ist. Desshalb sei es mir gestattet, 
gerade bezüglich des Sammeins einige Bemerkungen zu machen. 

Obwohl die Knochen des Schädels, namentlich die des 
Schädeldadies einen ziemlichen Grad von Härte nnd Festigkeit 
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besitzen und der ZerstöruDg lange Widerstand leisten, ISn^ 
als die meisten Knochen des übrigen Skeletes, so beschleunigt 
doch den endlichen Zerfall des Schädels bei der Heraus- 
nahme aus dem Grab die eigenthümliche Construction seiner 
Hirnschale. Ist das Gehirn des Todten durch die Fäakiiss 
im Grab zerstört, so geUingt in den Hohhramm allmählig 
Erdreich theils dnrcb die gelockerten Nahte theik durch 
die natürlichen Oefihungen der SchSdelkapsel (foramen opti- 
cum , fissura orbitalis sup. et inf. foramen magnum etc.) 
Die meisten Schädel, welche ich z. B. aus den Reihengräbern 
bei Feldaffing hervorholte, waren YÖlÜg mit Erde gefüllt. 
Die Schichte, in der die Skelete lagen, war gerade damals 
durch atmospharisdie NiederschlSge dnrdifenchtet and das 
Gewicht der gefüllten Schädel dadurch sehr TergrSssert. 
War es nun freilich nnch grosser Vorsicht gelungen, den 
Schädel aus seiner Unjgebung, in der er wie festgemauert 
stand, glücklich zu befreien, so fiel er dennoch unter dem 
Druck seines sdiweren Inhaltes bei der überdies starken 
Lockerung der Nähte völlig auseinander. Der AnbUck der 
Fragmente, der Verlorst eines mit Sorgfalt behandelten 
Objectes hat etwas deprimirendes, und es ist leicht erklär- 
lich, dass diese Scherben als nutzlos bei Seite gestossen 
werden von all jenen, die nicht von der ganzen Wichtigkeit 
eines solchen Fundes durchdrungen sind. Dazu kommt noch, 
dass Geräthe, Waffen aus Stein oder Metall, das Interesse 
leicht von einem Objecto abwenden, das unsere Mühe und 
und unsere Geduld so schlecht lohnte. Aber selbst dann, 
wenn sich der Forscher die Mühe gab, die Schädelstücke 
zu sammeln um sie wieder zusammenzusetzen , kommen 
neue Schwierigkeiten. Ich will nicht davon reden, dass 
vielleicht Fragmente verschiedener Schädel ausammengeworfen 
wurden, wodurch die Auslese an und für sich schon schwer 
wird ; ich will nicht davon reden, dass die Wiedervereinigung 
der einzelnen Knochen einige Kenntnisse des anatomischen 

# 
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Baues ▼oraoBsetst, denn Alteftimmsfreande besitsen hierin 

oft einen sehr richtigen Blick; aber die Arbeit selbst ist 
ermüdend bei der oft enormen Brüchigkeit. Dazu kommt, 
dass Leim und Gummi uns nicht selten im Stiche lassen. 
Die Knochen sind so porös, dass sie wie weidie Kohle ab> 
splittern. Dann handelt es sieh danmif ihnen Tor Allem 
wieder einige Festigkeit zu geben*) und erst, wenn dies 
gelungen ist, die Zusammensetzung zu versuchen. Für viele 
Fälle eignet sich eine Mischung von gleichen Thailen Wachs 
und Venetianerharz. Ist durch diesen Kitt die Verbindung 
der Knochen hergestellt, dann empfiehlt es sich durch 
Gummilösung nod Seidenpapier an der innern Schädelwand 
die zosammengefögten Knochen noch gegen jedes Answeichen 
zu sichern. 

Nur in selten Fällen sind bis jetzt alle diese Schwierig- 
keiten überwunden worden. Meist wandern die Schädel in 
irgend einen Winkel der Sammlung, um dort allmählig ver- 
gessen za werden, oder die Auflösung in kleine fast unkenn- 
bare Fetzen schreitet weiter nnd endlich werden sie wegen 
völliger Unbrauchbarkeit bei Seite gestossen. 

Für die Gewinnung der menschlichen Reste aus Hügel- 
gräbern bei künftigen Ausgrabungen ist ferner wohl zu be- 
achten, dess man mit Werkzeugen gut ausgerüstet sei. 
Selbstverständlich darf es an Hacken, Schaufeln und bei 
sehr grossen Hügeln an Schiebkarren nicht fehlen; man 
mass noch weiter darauf gelssst sein, Steinkanunem anzo- 

4) Die Brüchigkeit r&hrt davon her, daas die leimgebende Sub- 
stanz durch den Fänlnisiproseis serstört und aus den Knochen all- 
mählig ausgewaschen wird. Man kann ihnen also wieder einige 
Festigkeit geben, wenn man sie in Leim oder Gummilösung ein- 
taucht. Aber in manchen Fällen ist die Brüchigkeit so gross, dass die 
Knochen beim Einlegen in das Leimwasser zu einem erdigen Teig 
Bich auflösen. Ist die Zersetzung schon so weit vorgeschritten, so 
muBs man su harzigen Massen greifen, wie Copallak, Damarlakr 
Spermacet eto. eto. 
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treflfen, welche mitunter aus mächtigen Steinblöcken gefügt 
sind. Hat man nan nicht eine massive Brechstange, so fällt 
die Eröffnung sehr schwer, in der Hast sinken die Deck- 
steine in den Grahesraum und zerstören den wichtigsten 
Theil des Inhaltes. Stösst man auf fundhaltiges Erdreich, 
so braucht man unbedingt eine kleine Hacke mit kurzem 
Stiel, zu behutsamer Entfernung des Erdreichs, yielleicht 
ähnlich dem Hammer eines Maurers oder ähnlich der bei 
uns üblichen kleinen Hacken für leichte Gartenarbeit. 

Zur Ausrüstung für eine solche Ausgrabung gehören 
ferner mehrere kleine Kistchen oder Schachteln mit Baum- 
wolle gefüllt y um die einzelnen Gegenstände, welche meist 
sehr brüchig sind oder deren Theüe wohl verwahrt trans- 
portiren zu können, und sie so Tor weiterer Zerstörung zu 
schützen ; ein Taschencompass zur Bestimmung der Lage der 
Tumuli mit andern auffallenden Objecten der Umgebung, 
dann zu der Bestimmung der Steinkammer oder der Richt- 
ung der Scelete, und eine Messschnur. 

Für die Eröffiiung eines Tumulns hat Jk. M. E. Weiser») 
beachtenswerthe Winke gegeben. Für die Anlegung eines 
diametralen Schlitzes oder Ganges scheinen ihm grössere 
Tumuli nicht geeignet zu sein. Soll nicht die ganze Mühe 
umsonst sein, so darf bezüglich der Stollenwände ein rich- 
tiges Böschungsverhältniss nicht vergessen werden, da sonst 
die Arbeit durch die unausbleiblichen Abrutschungen und 
Einstürze gefährdet wird. In solchen Fällen hält er einen 
keilförmigen Ausschnitt für zweckmässiger. Nimmt man das 
Segment gross genug, so ist weniger von den Abrutschungen 
zu fürchten, und man erreicht die Blosslegung des Centrums 
und mehrerer peripherer Punkte ebenso gut, vielleicht sogar 
besser als mit der früheren Methode. Das Verf^iren 
gleicht dem Ausschneiden eines Viertels aus einem Apfel. 

5) Mittheilangen der aathropologisehen Gesellschaft in Wien 

1872. Bd. II. S. 187. 

1878. 3. Math.-pbjfl. CL] 20 
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Stösst man während der in dieser Art yorgenommenea 
Arbeit auf Funde, so können die biedorch bedingten Rieht* 
nogmdeningen sehneUer nnd leiohter ansgefübrt werden* 
Ein nidit sa nntenchatsender Vortheil ist die erleiditerte 
Wegschafinng des abgegrabenen Materials. Bei HQgeln Ton 
geringerer Höhe genügt die Anlegung eines trichterförmigen ' 
centralen Schachtes um sich bezüglich des Ob und Wie 
des Inhaltes zu yergewissern. 

Donk kehren wir wieder znr anthropologischen Seite 
unsere Anfsabe nirfiok. 

IMe Eröffbimg des Hügelgräber in der ümgebang des 
Starnbergersees und bei Oberadeldorf lieferte für die 
Bestimmung der Schädelformen keine Anhaltspunkte. Nicht ^ 
viel bedeutender ist das Resultat in dieser Hinsicht, das die 
£röffinnng anderer Hügelgräber in Bayern ergab. Man be- 
gegnet ihnen in der Oberpfalc nnd im bayerisohen Wald, i 
dann von Aschaffenbnrg an darch gans Unter-, Mittel- nnd i 
Oberfranken. Schon mancher Hügel ist unter kundiger Leit- i 
ung durchforscht worden, interessante archäologische Funde | 
sind gemacht und gesammelt, über Form, Grösse und In- 
halt geben die hierüber feröffentlichten Mittheilungen werth- 
ToUe An£9ohlüs8e, aber über die physische Beschafienheit 
der Erbauer der TumuU ist das ?orhandene Material äussent 
dürftig. 

Um gerade in der letzterwähnten Beziehung in Zukunft 
mit Erfolg sammein zu können, soll noch auf .einzelne Aas- 
grabungen hingewiesen werden. Ich erwähne vor allem 
Franken. Dort sind die Hügel dadurch in hohem Grade 
interessant, dass sie nur Steingeräthe enthalten, also bis 
in die Periode des polirten Steinzeitalters snruckfthren. 
Doch hören wir den Berichterstatter selbst. Prof. Sand- 
berger') (Würzburg) erwähnt Hügelgräber bei Vasbühl 

6) CorrespondenzbL der deatschea anthr. GeeeUach. 1872 2^o. 10. 
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(Ünterfranken) , welche verschieden an Grösse sind. Die 
kleineran sind nur — V> m. hoch bei 2 — 3 m. Darchmesser« 
Die grössereo zeigten 1—1 m. Höhe und 10— 12 m.. 
DaroihmesBer. In den kleineren fanden aeh je drei bis ^er 
Urnen von 15 cm. Höhe 20 em. Weite. Eine derselben 
enthielt Koochenstücke, Asche and eine Menge kleiner Eisen- 
theile in der Grösse von Schroten , theils rundlich theils 
viereckig wie zerhackte Nägel, die anderen nur Asche. Andere 
Hügel enthielten dieselben Asohentöpfe mit Ausnahme eines 
durch Umfang und Höhe herrorragenden abgeplatteten K^eb. 
Bei 3 m. Tiefe stieseen die Arbeiter auf zwei Gerippe* Dem 
einen fehlte der Kopf '^), das andere zeigte ihn wohl erhalten 
mit dem Gesicht nach oben gekehrt. Dieses besass 1,90 
Länge und hatte mit dem andern verglichen sehr starke 
Knochen. Von dem Schädel sind leider nur Bruchstücke nach 
Würzburg gekommen, die keine irgend brauchbaren Resultate 
Ton Messungen zulassen, lieber den Leichen lagen 
kei Iförmige nicht durchbohrte Steinbeile, zweifel- 
los die Waffen der bestatteten Männer. Diese Grabhügel 
stammen also nach den Beigaben zu urtheilen, aus der Stein- 
zeit. Denn von Bronze in Form von Waffen oder in Form 
von Schmuck wurde bis jetzt in denselben nichts gefunden, 
sondern nur kleine Metallstückchen sind in der Asche tct- 
treten und zwar höchst merkwürdiger Weise Eisenstickchen, 
welche beweisen, dass schon in dieser Periode die Darstellmig 
dieses Metalls aus seinen Erzen bekannt war. Es scheinen 
aber kleine Stückchen damals noch höchst werthvolle Ob- 



7) lieber die Ursache, wesshalb der Kopf des weniger robust 
• gebauten Skeletes fehlte, herrscht selbstveratänlich völliges Dunkel. 
Dieser Umstand trifft merkwürdiger Weise mit einer dort herrschen' 
den YoUnaage suaammoii. Naoh ilur soll in don YMbahler Gtnneinde- 
holi, in welchem diese Hügelgräber sich befinden, ein seiner Zeit 
erschlagener Raubritter manchmal zu Pferd oder zu Wagen stets 
aber ohne Eoof umgehen. Aber kein Anzeichen deutet in dieser 
Umgebung auf die ehemalige Existens einer Burg. 

90* 
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jecte gewesen zu seni, weloiie man dem Todten in seine 

letzte Ruhestätte mitgab. 

Von Hügelgräbern, in welchen Skelete aufgefunden, 
deren Schädel theil weise wenigstens erhalten wurden, berichtete 
Herr Oberbergrath GumbeP), aber er beklagt darin die 
grossen Schwierigkeiten, welche bei dem Zustand der Skelet- 
theile einer Benrtheilnng der physischen Beschaffenheit sich' 
entgegenstellen. Eine Bemerkung dieses Beobachters verdient 
aber hier dennoch Erwähnung: ,,Von der Gesammtgrösse 
der Gerippe wenn solche gefunden werden, hält es schwer, 
sichere Maase zu erhalten, weil die Knochen auseinander- 
gefallen sind und ein Yollständiges Skeiet bis jetst nicht 
aufbewahrt wurde. Es Ifisst sich im Allgemeinen aus den 
Knochen nur der Scfaluss ziehen, dass die Menschen, denen drese 
Knochen angehörten, nicht nur nicht von riesigem Körper- 
bau waren, wie man so häufig angeführt findet, sondern dass 
sie vielmehr sehr schlecht genährt, dünnknochig und im 
Ganzen eher klein als gross gewesen sind." Diese Bemerkung 
fordert m wiederholter Prüiung auf. Ist dem in der That 
so? Sind die Skelete, welche bei den Kunköpfen der 
Hügelgräber gefanden werden, wirklich klein und dunn- 
knochig? Dann wäre das eine kleine brachycephale Rasse 
gewesen von zartem Körperbau! Wie verhält es sich 
damit anderwärts? Jeder vollständig erhaltene 
Schenkelknochen ist in dieser Beziehung werth- 
?oIl, weil er bestimmte Bückschlüsse auf die 
Grösse des Individuums gestattet Diese Frage 
über die sonstige Besdiaffsnheit jener Kurzkopfe aus den 
Hügelgräbern ist desswegen von so grosser, vielleicht sogar 
entscheidender Wichtigkeit, weil noch heut zu Tage in der 
Bevölkerung Deutschlands zwei typische Elemente sich unter- 
scheiden lassen : eine kleine Rasse mit dunkelm Haar, dunkler 

8) Sitzungsb. der math.-phys. CIssse d. k. b. Akad. d. W. 1865. 
Jan. S. CG u. ff. 
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Haut, dtmkehn Auge und dünnen Knodien, and eine grössere ' 
mit starken Knochen nnd von heller Farbe. Daneben macht 

sich ein brauner Mittelschlag bemerkbar. A. Ecker*) hat 
aus den Rekrutirungslisten der Amtsbezirke des südlichen 
Schwarzwaldes (Säckingen, Waldhut und St. Blasian) die 
sich auf einen Zeitraum Yon 10 Jahren erstrecken, entnommen, 
dass die Sohwarshaarigen nnd Dnnkelangigen sich in der 
Minorität befinden, so dass z. 6. im Amtsbesirk Sackingen 
auf 3000 ungefähr 1500 Braune, 1300 Blonde und Rothe 
und nur 200 Schwarze kommen. Daraus geht hervor, bass 
die heutige Bevölkerung des Schwarzwaldes das Product 
einer Kreuzung ist, und wie mir scheint unzweifelhaft von 
zwei verschiedenen Typen, einem sdiwarzen Typus nnd einem 
hellfarbigen. Um gerade über diesen Punkt fiber ganz 
Deutsehland zuverlässige Nachrichten za erhalten, hat die 
deutsche anthropologische Gesellschaft auf ihrer Versamm- 
lung in Wiesbaden (September 1873) folgende Beschlüsse 
gefasst : 

1) In sämmtlichen Schulen Deutschlands eine statistische 
Aufnahme der Schulkinder je nach Farbe der Haare, 
der Haut nnd der Augen bei dem Bdehskanzleramt 
zu bewirken. 

2) Dafür zu sorgen, dass in die Rekrutirungslisten gleich- 
falls die Farbe der Augen und der Haut aufge- 
nommen^^) und 

9) Crania germauiae meridionalis occideutalis. Mit 38 Tafeln. 
Freiburg i. B. 1865. 4^^ S. 85. 

10) A. Ecker hat aus den Rekratirungslisten Badens bezüglich 
der Eörpergrösst) ein interesaantes Factum oonstatirt. Der eigent- 
liche Sohvanwsld und dieBheinebene enthalten Tonragsweise kleine 
Penonen. Es lind dieselbeii Beiirke, welche braohycepbale Fonnea 
in ftberwiegender Menge darbieten. Stenegr. Beriebt der IIL ejlg. 
Yemiomlung der deutsoheB GeeeUedheft ffir Anthropologie^ Ethno- 
graphie und ürgeidiiofate sn Stuttgart Augnit 1872. Brannsdhweig 
4? und im ArohiT f. Anthropologie deas. Jahres. 
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3) dass dieses sämmtüche Material der deatscbeii anthro* 

pologischen Gesellschaft zur Verfügung gestellt werde. 

So wüide man in den Bekratining&listen neben der An- 
gabe über Körpergrösse anoh die Farbendiaractere erhalten, 
and die Schnlstatiatik ergäbe bei dem Umstand» dass Blonde 

im reiferen Alter nicht selten dunkelfarbig werden, wohl selten 
dagegen die Abkömmlinge einer dunkeln Rasse in der Jugend 
helle Haare besitzen, am genauesten das relative Verhältniss 
der Mischung beider Rassen. Die^Sporen dieser beiden Völker 
dann in den Grabfeldern längst vergangener Zeiten wiede^ 
zofinden, ist die gemeinschafttiche An^be der Archäologie 
und Anthropologie. Die statistischen Erhebungen sollen dabei 
als sichere Führer dienen, denn in der Länge des Skeletes, in 
der Farbe der Haut, der Haare und der Augen taucht wie 
innerhalb der Familie, so auch innerhalb eines Volkes das 
Blnt des Stammvaters immer wieder auf. 

Von weiteren Schädeln aus bayerischen Hügelgräbern 
erfahren wir femer durch Gümbel, dass sich ein wohl- 
erhaltenes Exemplar in der Sammlang des histonsohen Ver- 
eines in Würzbarg befinde. Zwei Schädel m der Ans- 
bacher Sammlang lassen die Identifidrung mit den von 
Herrn Mutzel ausgegrabenen nicht bestimmt erkennen. 
Gümbel erklärt sie für orthognathe Kurzköpfe. Ein ganz 
besonders interessanter Schädel der bei den Popp' sehen 
Aasgndrangen bei Raigering (Amberg) gefanden warde 
mit stark vorapriqgenden Aogenbraaenbogen schemf verliW 
gegangen za sein. 

üeber die Resultate in craniographischer Hinsicht, so 
weit sie der Süden Deatschlands gefördert, ist folgendes hier 
anzuführen: Im Amte Gonstanz bei Allensbach warde vor 
einigen Jahren ein Grabhügel yön beträ<!htlicher Grösse 

unter umsichtiger Leitung geöffnet. Neben der Bestattung 
war der I^eichenbrand reichlich vertreten. Mehrere Schädel 
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vollkommen erhalten, finden sich im anatomischen Musenm 
m Freibnrg nnd wurde von Hofirath Prof. Ecker in dem 
bekannten Werke Grania Oermaniae^^) beechrieben imd ab* 

gebildet. Was ihre Form betrifft, so stimmen sie keines- 
wegs unter sich überein, und lässt sich kein characteristischer 
Typus daraus feststellen. Dasselbe gilt von den bei Wiesen- 
thal (Amt Philippburg) und den bei Sinsheim gefundenen. 
Prof. E c k 6 r ist es nicht gelungen nnd er hatte Tielleicht 
das sahlreichBte llateiial, eine typische Form zu finden, 
welche überwiegend den Hügelgräbern zukäme. Man findet 
Kurzschädel, welche Tollkommen denen der heutigen Be- 
völkerung gleichen ; dann lassen sich characteristische Reihen- 
gräberschädel nicht verkennen und end lichFormen, ziemlich 
lang, doch gerade nicht schmal, mit deutlich ausgeprägten 
' Scheitelhöckeni, so dass das Oval der Hirnschale von oben 
betrachtet, bimförmig ist. Die letzteren machen entsdiieden 
den Eindruck einer Mittelform, sie erscbeinen wie die Resul- 
tate einer Kreuzung der kurzköpfigen Menschen mit den 
langköpfigen Franken. Ecker, der äusserst vorsichtig ist 
in seinem Urtheil und streng die Objecte der Untersuchung 
im Auge behält, bemerkt, dass in den Hügelgräbern eine 
Mittelform yorzoherrachen scheint, welche durch zahlreiche 
Uebergänge mit dem brachycephalen Schädel der heutigen 
Bewohner Sfiddentechlaods zusammenhängt. 

Lässt man die Zahlen sprechen und, wenn diese wie in 
seltenen Fällen wegen der Defecte fehlen, die Angabe ob lang 
ob kurz entscheiden und stellt unter die kurzen Schädel die 
Mischformen, weil eine sichere Trennung nur Angesichts 
des Materialee geschehen kann, so ergibt sich für Baden, 
dass von 23 bestimmbaren Sch|deln 14 kurz sind und 9 
typische Dolidiocephalen die letzteren identisch mit denen 
der Reihengräber. Mit anderen Worten 63 ^/o der Hügel- 

11) a. «. 0. & 60. 
19) a. a. 0. & H 
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gräbenohadel sind kurz oder aus der Mischnng zwischen 
Kurz- and Langköpfen entstanden. 

Stellt man die Schädel der Hügelgräber Würtembergs 
aus der Abhandlung des Herrn Obermediciiialrathes Holder 
unbekümmert um jede Vermuthung über ihre Herkunft nur 
Dach ihrem Durchmesser zusammen,' so ergibt sich dasselbe 
Resultat. 

Die Zahl sammtlicher Schädel aus Hfigelgräbem be- 
trägt 45. Davon treffen auf Darm^heim 14, Münsingen 1, 

Ensingen 1, Hascnberg 1, Erpfiogerhöhle 28. 

Das Uesultut der Trennung in kurze und lange Formen 
ergibt 18 kurze und 27 lange. 

Also sind in Würtemberg 37 ^/o der Hügelgräberschädel 
kurzl 

Ich glaube nicht, dass Holder wesentliche Einwände 
gegen mdn Verfahren vorbringen dürfte, denn bezüglich der 

Darmsheim er Schädel ergibt seine eigene Rechnung volle 
64 ®/o brachycephale und 36 ®/o dolichocephale. Was die 
Schädel aus der Erpfinger Höhle betrifft, welche einem 
Hügelgrab aus der vorrömischen Zeit nach seiner und Linden- 
Bchmits Ueberzeugung entspricht, so habe ich nur 4 Weiber- 
sohädel getrennt, die nach seiner eigenen Angabe bezüglich 
der Bassenreinheit etwas verdächtig sind und die zwei von 
ihm als germanische Mischformen bezeichneten. Die in den 
Hügeln aus der römischen Occupationszeit und der vorrömi- 
schen Periode gefundenen Eurzschädel gleichen, was ich be- 
sonders betone, denen der heute in Deutschland lebenden 
Bevölkerung. Für diese Erscheinung liefert das Werk von 
His und Rütimeyer für jeden deutliche Belege. In der 
Schweiz findet sich heute der Kurzschädel im üebergewicht 
gerade wie bei uns. Er macht '/s — der Gesammtmenge 

13) Beiträge zur Ethnographie von Würtemberg, Axchiv f. An- 
thropologie Bd. II. 1867 S. 83. 

14) Grania helvetica Sammlung schweizerischer Schädelformen. 
Basel Vinci Gent 1864, 4«. Mit AtiKS. 
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aus. £r wird von Iiis und Eütimeyer unter dem Namen der 
Disentisform aufgefülirt, deren aaffälligster Character nebeo 
der Köne nnd Breite in- der Abflachnng des Hinterhaupts, 
und in dessen rechtwinkeliger Absetsuig gegen den Scheitel 
liegt. Und mehrere Schädel ans vorrömischer Zeit, welche 
das Werk aufführt, tragen denselben Typus an sich^^). Ich 
unterlasse es, eine Tabelle einzuschalten, welche sämmtliche 
Schädel aus Hügelgräbern nach dem Index geordnet vor- 
füiirt So lange die Angaben aus bayerischen Hügelgräbern 
noch so allgemeiner Natur sind, iQt solch' eine Zusammen- 
stellung kaum von erheblichem Werth. Nur soviel lässt sich 
aus einer Uebersicht der in Würtemberg und Baden unter- 
suchten 68 Schädel aus Hügelgräbern entnehmen, dass nahezu 
die Hälfte 31, oder mehr als 46"/o brachycephal sind, die 
übrigen dolichocephal. Ein grosser Theii des Volkes der 
Hügelgräber in Würtemberg und Baden, in Bayern und 
in der Schweiz wäre demnach brachycephal, gewesen ver- 
wandt mit den heutigen Brachycephalen Süd- 
Westdeutschlands. Vergleichen wir die Resultate der 
Ausgrabungen in Baden und Würtemberg mit denen Bayerns, 
so ergibt sich allerdings noch eine Verschiedenheit. In Bayern 
sind bisher nur kurze Schädelformengefunden worden. Bei 
dem geringen und noch dazu unsicheren Material kann man 
iedoch diesen Angaben kein allzu grosses Gewicht beilegen. 
Es ist kaum anzunehmen, dass die Erbauer der Hügelgräber 
drüben in Würtemberg und Baden schon ein Mischvolk 
waren, in Bayern dagegen noch die reine Rasse das Land 
beherrschte. Und doch, die Möglichkeit lässt sich nicht 
von der Hand weisen. Ich will besonders hier betonen, 
dass ich auf die von mir berechnete brachycephale Majorität 
kein allzugrosses Gewicht lege, selbst einige Prozente weniger 
wären nicht im Stande folgende auffallende Erscheinung zu 
verwischen, welche darin liegt, dass in Gräbern, welche 

15) Unter anderen: Sion889 c E IX, Flan d'Eivert S YIU, 
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notorisch in die vorrömische Zeit zurückgehen zwei 
distinkte Formen — kurze und lange zu finden sind und 
andere, welche einer der besonnensten Forscher Ecker als 
UebergaBgBformen, als Mitteiformen zwischen den lang- und 
knrzkopfigen Einwohnern ansteht 

Es ist non von mehreren Selten anerkannt, dass die 
langen Formen denen der lleihengräber gleichen ; nach dem 
Stand unser heutigen Kenntnisse, die ich Eingangs erwähnt, 
darf man sagen, die langen Schädel der Hügelgräber sind 
germanisch wie jene der Reihengräber. 

Wenn non die Knrzköpfe der Hügelgraber, den ansengen 
gleichen und diese Bemerkung machen Ecker an Badenser 
und His und Rütimeyer an den Schweizer Schädel- 
formen, so sind die Kurz schade! der Hügelgräber 
oder allgemeiner die der vorrömischen Zeit die unserer 
nächsten Verwandten! 

Nachdem wir sehen, dass die Langschädel aar Zeit der 
meroyingiscihen Konige in der Mehrzahl sind, dann aber 
nacii rfiekwSrts und yorwärts an Zahl abnehmen und Kurz- 
Schädeln Platz machen, nachdem es sich mit andern Worten 
herausstellt, dass dieselben Brachycephalen , welche lange 
vor der christlichen Zeitrechnung zahlreich sind, allmählig 
Yon einem dolichocephalen Volksstamm überwuchert werden, 
(8—5 Jahrhundert n. Chr.) später aber wieder die Oberhand 
gewinnen, nachdem wir das alles vor uns liegen sehen, darf 
man sich von der zeitlichen Aufeinanderfolge der beiden 
verschiedenen Völkerstämme folgendes Bild entwerfen, 
I Korzschädel verwandt mit 
II Langschädel verwandt mit II' 
U' LangBohadel — 
I' KumohSdel — Terwandt mit F. 

Daraus folgt: 

I wurde von II verdrängt i. e. von germanischen Völkern 
und gerieth in die Minderzahl, blieb auch während der 
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Zahl, aber später, durch das Nachdringen stammverwandter 
Genossen bekam I allmähh'g die Oberhand und schwang sich 
wieder zur Herrschaft T empor. Ich unterlasse, irgend eine 
VermuthuDg ansznspreehen, wie dieser brachycephale Stamm 
hiesB, in desBen Sitse nch nach ond nach die Dolicho- 
cephalen dndrängten, genug, wenn snr Zeit nnr eine be- 
stimmte Fragestellang erreicht ist Es wSre gleich&lls Teiv 
früht, den Versuch einer Zeitbestimmung zu machen, wann 
wohl zuerst die brachycephalen Stämme den Schauplatz 
betraten? Zur Zeit wissen wir, dass schon 500 Jahre vor 
Christus beide Stämme Termischt nebeneinander lebten; wir 
wissen, dass die langköpfigen germanisohen Elemente Jahr* 
hnnderte hindordi in der Mehrheit sich befanden, nnd dann 
wieder an Zahl abnahmen ; die Brachycephalen dagegen deren 
Spuren immer sich erkennen lassen, sie tauchen später in 
Uebcrzahl auf, und bilden mit denen in den vorchristlichen 
Gräbern eine lange nie unterbrochene Kette. Woher stam- 
men diese? Sollten nicht Schädel ond Skelete Aufschlass 
geben können? Dürften wir ?on wohlerhaltenen Objecten 
nicht eben wesentlidien Fortschritt unserer Kenntnisse er- 
warten, wie er unzweifelhaft erfolgte auf Grund des aus 
Reihengräbern gesammelten anthropologischen Materiales? 
£s lässt sich mit ziemlicher Gewissheit voraussagen, dass 
dch wichtige Fragen entscheiden lassen, s. B. wann die 
langköpfigen Elemente merst anftaachen, wann die kurzen; 
nnd ob in der That nnd ob wir überall die Verwandten der 
vor mehr als 2000 Jahren sesshaften Braciiycephaleo sind. 

Die Ungewissheit in dieser Hinsicht heischt dringend 
weitere Nachforschungen. In den Museen Süddeutschlands 
findet sich zwar ein ziemlich reichliches Material aus Reihen- 
gräbern, dagegen Schädel aus Hügelgräbern fehlen beinahe 
TpUstSndig. 

Von den vahLreidieQ Eröffirangen addier Ghrftber ist 
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nur ein sehr geringes und dazu unsicheres Material übrig 
geblieben. E» läset sich also die dringende Forderuog^ an- 
tbropologiscbes Material Ton nun an mit besonderer An^ 
merksamkeit zu behandeln, nidit mehr zornckweisen. Wo 

Hügelgräber sich finden mit Bestattung der Leiche, muss 
das Skelet mit dojipelter Vorsicht geschützt werden. Mit 
den Waffen und Geräthen allein lässt sich die Frage nach 
der Herkunft jener Völker, welche die Hügel errichtet, 
nimmer entscheiden ond mögen Urnen und anderer Hans- 
rath sich Berge hoch alloiählig in den Sammkngen aof- 
thürmen, für die Entscheidung dieser Frage fehlt immer 
nocli das wichtigste Material, nämlich der Schädel. 

Gerade in dieser Hinsicht will ich folgendes bemerken. 
Um Schädel noch im brauchbaren Zusammenhang zu heben 

ist es unbedingt nothwendig, dass der Sachverständige selbst 
angreife. Kein Arbeiter wird vorsichtig genug sein, wenn 
es sich darum handelt das Object von einer festen Erd- 
schichte zu befreien« Ein einiiger Hieb von ungeschickter 
Hand mit einem schweren Instrameot nnd man hat natalose 
Trümmer. 

• 

In yielen Fällen wird man an dem tob der Erde befreiten 
Schädel die klaffenden Knodiennähte bemerkeni nnd es lässt 
sich mit Sidierheit Toranssehen, dass er beim Heransnehmen 

zerfalle. Es gibt Mittel den Zerfall zu yerhüten und ihre 
Anwendung ist weder schwier noch umständlich. Die Auf- 
gabe besteht darin, den morschen Knochen wieder ihre 
frühere Festigkeit zu geben und das geschieht am einfachsten 
durch Uebergiessen mit einer nicht allsn starken Leimlöenng. 
Man fertigt sieb dieselbe zn Hanse an. Em kleines Feoer 
läset sich überall anfachen nnd durch Auftragen der Leim- 
lösung mit einem breiten Pinsel, so lange der Schädel noch 
in seinem Lager sich befindet, ist das Wichtigste geschehen. 
In kurzer Zeit ist der Leim erhärtet und die TöUige Herans- 
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nähme kann geschehen ^^). Ein anderes Bindemittel ist nicht 
minder empfehlenswerth , nar fordert die Anwendung des- 
selben, dass der Knochen in der Umgebang der Nähte etwas 
trocken sei. Dieser Kitt besteht aas drei Theilen Venetiaaer- 
Haiz nnd einem Theil gewöhnlichen Wachses in der Wärme 
vorsichtig unter Umrühren gemischt. Warm aufgetragen, 
bindet er sofort nach dem Erkalten. 

Solche Prozeduren beschleunigen freilich die Arbeit 
nicht, welche das Durchsuchen der Hügelgräber dem Archäo- 
logen znrnntiiet; aber ein gut erhaltenes Object ist werth* 
YoUer als die Genngthanng ein Dutzend Gräber dnrdiwühlt 
und jeden Fimdgegenstand dnrcb die Hast zertrümmert zu 
haben. Ich kann mir nicht versagen, die Aufmerksamkeit 
auf die Ergebnisse der Ausgrabungen in England, Schweden 
nnd Norwegen und Dänemark hinzuweisen. In England sind 
a. B. die in den Hügelgräbern gefundenen Schädelformen 
zum grossen Theil fiir die wissenschaftliche üntersuchiing 
gerettet. Es gelang also dort der Vorsieht, die morschen 
Objecto ans der Umhüllung losznschälen. Die Ausdauer der 
englischen Sammler verdient unsere Bewunderung und spornt, 
demselben Ziele nachzustreben. Unter den Hügelgräbern 
£Inglands muss man zwei Formen unterscheiden. Die so- 
genannten long barrows, lange Hünengräber nnd round 
barrowB, runde. Der Inhalt beider ist versohieden. In den 
länglichen finden sich vorzagsweise langköpfige Schädel, in 
den anderen knrze Formen. Die Letzteren gehören zu hoch- 
gewachsenen Leuten und liegen stets mit Werkzeugen von 
Stein und Bronze zusammen. Neben den Langköpßgen, 
welche zu einem Volke von mittlerer Grösse gehören, lagen 
nar Steinwerkzeuge. Diese Verhältnisse Yon denen sidi 
wenige Ausnahmen finden sprechen dafnr, dass in England eine 

16) In manchen Fällen sind die Knochen weich, und erhärten 
an der Luft sammt der anklebenden Erde: Friederich A. Grania 
Hartagoweiuia. Ifordhaosen 1866 4P, 



Digitized by Google 



318 Sitiung der inath.-phifs. CUuH vom Jkembtr 1873. 



doHchocephale Rasse einer Brachjcephaleu voranging. Ich 
will nicht darauf eingehen, zu welchen Schlossforderungeo 
John Thnrman kommt, indem er diese Schädel mit denen 
der heutigen Bevölkerung in Enghmd verglddit, oder wie auch 
er zu der Annahme gelangt, dase die doliohooephale Form der 
Teutonischen (gothischen, burgaudischen, fränkischen, scan- 
dinavischen) Rasse angehört habe : es soll hier nur der Beweis 
geliefert werden, dass das Ausgraben und die Gonser?irung 
von Schädeln aus Hügelgräbern allerdings möglich ist. Auf 
die Funde in Scandinavien und Dänemark werde ich hei 
einer andern Gelegenheit hinweisen ^^). 

Bei der Oeffhung der Hügelgräber ist aber nodi ein 
wichtiger Umstand wohl zu berücksichtigen, auf den erst in 
der jüngsten Zeit die Aufmerksamkeit gelenkt wurde. 

Es hat sich nemlich herausgestellt, dass Hügelgräber 
nicht selten späterer Zeit aufs Neue zu Begräbnissstätten 
benutzt «darum nncl zwar in der Weise, dass entweder die 
Leicher;^ ^ ^ftß oder unverbrannt in die obersten Lagen 
verscT^'™'' ®'den, oder dass die Leiche auf den Hügel gelegt 
mif»^ajmer. ^ gj^g ^q^q Erdlage aufgeschüttet wurde. 

Cm. r solche gemischte Grabhügel enthält das 
Corresponoenzblatt der deutschen anthropologischen Qesell- 
Schaft 1872 No. 1 folgenden Bericht: Die Dolmen dder 
Hünengräber der Insel Seeland umsohliessen oft nwk 
ausser einer Grabkammer der Steinzeit Aschenkrüge oder 
kleine Steinkisten mit Asche und verbrannte Knochen aus 
der Bronzezeit. Die ganze Art des Aufbaues lässt mit aller 
Bestimmtheit ersehen, dass manche dieser Hügel nicht gleidi 
nach dem ersten BegrSbniss mit einem Mal aulgeschüttet 
wurden, sondern nach jeder neuen Bestattung um eine neue 

17) Es iat alB festgestellt zu betrachten, dass die Hügelgräber Eng- 
lands später entstanden, als die in Deutschland und Frankreich und 
dass diese Sitte sich dort auch länger erhielt. Dadurch wird die 
Aehnlichkeit des Yolksitaanniea der deateohen Baiheiigräber mit dm 
der engUechfln long bairowB tnf eine tebr vngeiwimgsiie Weise erkUrt. 
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EiTÖr oder Stemdecke yennehrt, allmälig anwucbsen ; bisweflen 
zu beträchtlicher Höhe. Am Deutlichsten zeigte sich dies 
an einem Hügel, der aus Erde bestand und zwar aus über- 
einander liegenden Schichten von Lehm, Torferde und Sand, 
die sich scharf gegeneinander abgrenzten ond zwar parallel 
mit dem änsseren Gontoor des Hügels. In dem Hügel fand 
man zwd Stemkrdse, einen inneren und einen fiassenit 
welche zwei überelnanderliegeuden durch eine Erdschichte 
getrennten Steinkisten zugehörten: der innere der tiefern 
Steinkiste, der äussere der daruberliegenden. Später wurde 
auf diesem Hügel eine dritte Steinkiste beigesetzt und gleich* 
falls mit einer Decke von Erde überschüttet, welche aber- 
mals doroh einen Ring Ton Steinen gestützt war. In der * 
obersten Erdschicht soll eine Urne mit Asche nnd Knochen 
gefunden worden sein. 

In Schleswig ist ein ähnlicher H^^| untersucht 
worden mit ähnlichem Resultat und aus Lo (J-ick (Opfer- 
und Grabesalterthümer zu Waldhausen 1844-ht, die i:n Herrn 
Pastor Klag erzShlt: „Am Boden des HüiikAaBda.i fand 
sich eine ans 10 Blöcken gebildete und dardh.u°<^ ^eck- 
steine yerschlossene Grabkammer. In ihr war>'^ cre 
Urnen und Steingeräthe aber keine menf,oltlicnen 
Gebeine. Ausserhalb der Grabkammer, an der Nordost- 
seite des üügels standen drei kleine Steinkisten , welche je 
eine üme enthielten mit verbrannten Knochen. Messer 
nnd Nadeln von Bronze, dann zwei Steingeräthe lagen in 
der Clmgebung". Hier zeigt uns die Art der Bestattung in 
der grossen Grabkämmer die Beisetzung von mehreren Todten 
in einen gemeinschaftlichen Raum, ein sogenanntes Massen- 
grab. Derselbe Hügel enthielt noch eine andere Art der 
Beerdigung. Die Reste wurden in je eine Urne und diese 
in eine apparte kleine Steinkiste versoikt Was aber non 
besonders zu beachten, ist folgendes: Oben In dem Hügel 
lag unter /den Wundn einer etwa 200jührigea Buche ein 
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meoBchliclier Schädel nebst einigen Halswirbela und — etwas 
tiefer fanden sich Holzkohlen, Umenscherben von schwätz- 
liebem mit QuankÖmem gemengtan Thon and ein 4 cm. 
lange«, 2,5 cm. breites Stück Eisen, dn Fragment Yon einem 
GerSth. Ich will dem zwisdien den Wurzeln der 200jährigen 
Buche aufgefundenen Schädel nicht eine besondere Wichtigkeit 
beimessen, vielleicht Hess man hier, wie in dem noch zu 
erwähnenden bayerischen Hügel irgend einen Ermordeten 
verschwinden; aber die grosse Verschiedenheit des Inhalts 
and dessen Lagerang zeigen deatlich, dass diese Grabhügel 
wiederholt and nach ziemlich langen Zwisohenräamen als 
Grabstätten benutzt würden ron Einwohnern, deren Sitten 
und Gebräuche, ja deren ganzer Koltarznstand verschieden 
war von dem der ersten Erbauer. 

Solche gemischte Hügelgräber sind aber auch 
schon in grösserer Nähe gefanden worden. Der Conservator 
des Germanischen Mttseams za Jena Dr. Klopfleisch^*) 
berichtete anf der zweiten allgemeinen Versammlung der 
deutschen anthropologischen Gesellsdiaft zu Schwerin über 
die prähistorischen Grabstätten Thüringens. Ein Grab- 
hügel bei Allstedt enthielt oben, gleich unter dem bedecken- 
den Humus des Grabhügels, Reste eines jugendlichen Skeletes 
mit Beigabe von zwei Bronze-Armringen and einem Bronze- 
halsring mit strickartig gewandener Verzierang. Die Gefassreste 
in der Umgehung des Skeletes waren geglättet and über- 
hanpt von einem andern Typus als die in der Tiefe des 
Hügels gefundenen. Im Grunde befand sich nemlich eine 
grosse Grabkammer aus 2 Vi xn. langai, also colossalen. 
Keupersandsteinplatten (unbehauen) zusammengefügt. In 
dem Innern, dessen Boden gepflastert war, sassen in regel- 
massiger Anordnung sechs Skelete, yon denen jedes eine 
Urne neben sich hatte. Zwei yon ihnen hatten ausserdem 
einen kleinen Serpentinkeil und eines ein Feuerstcingeräth 

18) Correspondeuibktt d. dentioh. anthr. G. 1871. 8, 76 £L 
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bei sich. Andere Hügel waren ungemischt, enthielten ent- 
weder nnr eine Grabkammer mit vielen Urnen — zeigten 

also Leichenbrand, oder enthielteu die unversehrten Skelete 
mit Steinger äthen. 

Schon aus diesen Funden geht hervor, dass man in 
allen Hügeln mit Leichenbrand und gleichzeitiger unyer- 
brannter Bestattung daran denken müsse, ob hier nicht ein 
gemischter Grabhügel vorliege, ähnlich wie in den 
Gräbern auf Seeland oder Thüringen mit wiederholter Be- 
stattung und zwar aus verschiedenen ziemlich weit auseinander- 
liegenden Epochen. Man fände zu unterst vielleicht ein 
Massengrab mit Urnen, Leichenbrand und Steingeräthen, 
und darüber unverbrannte Bestattung mit Beigaben von 
Bronze oder umgekehrt: in dem oberen Theile des Hügels 
Leichenbrand nnd^Bronze, und tief: unverbrannte Bestattung 
mit Steingeräthen. 

Die obigen in dieser Hinsicht vorliegenden Thatsachen 
zeigen ferner, dass solche wiederholte Benützung eines und 
desselben Hügels stattfemd, während d^ in nadister Nähe 
liegenden keine solche Ehre zu Theil ward. Solohe gemisdite 
Grabhügel kommen nun auch in Bayern vor. Die von 
G ü m b e 1 geschilderte Ausgrabung bei II o h e u p ö 1 z lässt 
diese Annahme zu. Ungefähr 1 m. unter dem Gipfel des 
Hügels fand sich ein Skelet. Arm und Scheukelknochen 
lagen in gehöriger Entfernung von dem Schädel, wenn man 
sich den Leichnam ausgestreckt denkt ^*). Dieses Gerippe 
war ohne alle Beigaben. In der Tiefe des Hügels war eine 
Steinkammer und eine durch viele Gefässe ausgezeichnete 
Brandstätte. 

19) Gleich unterhalb der Rasendecke etwa l^l'/«' tief Btiess 

"man auf einen Schädel und zertrümmcrto Knochen nach dem Er- 
haltungszustande aus jüngerer Zeit stammend und g-leichzeitig damit 
ein kupferner lotharingischer Keicbspfenning mit der Aufschrift 
Ludwig XYt Ton Fnnkreidi. Die Sohea Tor dieeen HügelgrSbem 
wnrde offenbar benuttt, um einen ertohlegenen FnuosoBen liier Ter- 
sehwinden zu lassen. 

[1873, 3. Matb.-pby0. GL] 21 
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Solche gemischte Hügelgräber erheischen bei Aus* 
grabuDgen besondere Sorgfalt. Eine scharfe Trennung der 
Fündobjecte, der Skelettheile sowohl, wie der Urnen ist 
dringend nothwendig. Wenn solche Fände yorsichtig ge- 
hoben , wenn getrennt wird , was dem Bronzezeitalter und 
was der Steinzeit angehört , so lässt sich hoffen , wichtige 
Fragen zu entöcheiden. Zunächst die Frage über die körpei^ 
liehe Beschaffenheit der VöUcer jener Periode. Sind sie ver- 
wandt mit jenen, welche Tom 5. — 8. Jahrhnndert Deatsoh- 
land bewohnten, sind sie physische Verwandte der Franken, 
also Germanen oder nicht? 

Die Mittheilung von Weisbach „vier Schädel aus 
alten Grabstätten in Böhmen'' klingt wie ein erster anthro- 
pologischer Beitrag zur Lösaog dies^ Frage von den öst- 
lichen Gebieten Dentschlands her. Bei Melnik in der 
Nähe Ton Prag wurden zwei Hügelgräber geöfinet, weldie 
nur Stein- und Knochenwerkzeuge, wie die nordischen Gräber 
enthielten. Bei Schall an unweit Teplitz und bei der Stadt 
Saaz wurden Gräber (Reihengräber) biosgelegt, welche bei 
Schallan mit Phonolithplatten , im böhmischen Mittelgebirge 
das Yorherrschende Gestern, geschlossen waren und Bronze- 
gegenstände neben ThongefSssen enthielten. Das Resultat 
der Messungen gipfelt darin , dass die vier Gräberschädel 
aus Böhmen von den heutigen Deutschen und Czechen durch 
grosse Länge, geringe Breite durch fast extreme Dolicho- 
cepiialie ausgezeichnet sind, und in dieser Beziehung den 
Schädeln von Ecker, besonders dessen Beihengräberschädeln 
und dem Hohbergtypus Yon His yollkommen gleichen*^). 

Weisbach hält und wir glauben mit Recht, die Schädel 
aus Melnik, aus den Hügelgräbern, auf Grund der bloss aus 
Stein- und Knochunwerkzeugen bestehenden Beigaben, für 
die ältesten. Mit den Schädeln der Börner haben diese 
L^n^lvöpfe, wie er vermuthet, keine Aelmlichkdt; zu dieser 

20) AxeUv f. Anthropologie. IL Band, Leipzig 1887. Seite SI8K. 
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Annahme drängt ihn einmal die Erwägimg, dass die Börner 
niemals in jene Landergebiete yorgedmogen, ond femeri dass 
die ans Niederosterreich bekannten zwei Römerschädel, denen 

bei Melnik nicht gleichen. Weisbach constatirt also einmal 
die Verschiedenheit dieser Schädel, von denen der heutigen 
Deutschen in Oesterreich, noch vielmehr von denen der 
hrachycephalen Caechen. Sie stimmen femer nicht überein 
mit den ihm bekannten Bomersdiädeb, sondern sdiliessen 
sich an jene langköpfigon Formen an, welche man den alten 
germauischen Stämmen zuschreibt. 

Die Ansicht, die Hügelgräber, ja selbst die Reihengräber 
seien römisch, und die in ihnen gefundenen Schädel, also 
Römerschädel, ist heate, selbst Angesichts der anthropolog- 
ischen Thatsachen nicht mehr haltbar; vom arcfaaologisdien 
Standpunkt ans ist sie, wenigstens was die Reihengräber 
betrifit, schon längst als unstatthaft zurückgewiesen worden. 

Was neuilich die Form des Römerschädels betrifft, so 
hat man jetzt doch einige bestimmte Angaben über ihn. 
Die Börner waren aar Zeit der Imperatoren ein bradiy- 
cephaler Volksstamm. C. Vogt schrdbt bei Gelegenheit einer 
italienischen Reise an Prof. Ecker, in Betreff der pompe« 
janischen Schädel: „Ich kann nur soviel sagen, dass sie 
eher Kurz- als Langköpfe sind und dem in den Crania hel- 
vetica von His und Eütimeyer abgebildeten Göttinger 
Schädel gar nicht entsprechen, ebensowenig ein Ilömer- 
schädel, den ich hier im Moseom getroffen. B. Gastaldi 
berichtet über die in Italien gefundenen alten Schädel: 
le cräne romain de Florence est manifestement brachycephale 
et n'a aucune analogie, mcme eloignee avec le type de Hoh- 
berg dit romain; und weiter heisst es, dass dieser alte 
Schädel klein sei, gerundet, kurz, mit einem Index von 
nahe 85. Auch die Schädel yon Pompeji sind nach seinen 
Angaben brachyoephal*^). Hierher gehören auch jene Angaben 

21) Diese Angaben über die Römerschädel entnehme ich einer 

21* 
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über die Ligarische Be?ölkernng von Nicolucci ^'), 
wonach ein bradijcephaler Typus noch heute im PiemonteBischen 
▼orherrsdii Aber so lange wir nnr die eine Thatsache 
kenneOi dass der Schädel der römischen Welteroberer brachy- 

cephal war, so lange wir von all den übrigen Merkmalen 
des Schädels so viel wie Nichts wissen, ist es verfrüht in 
jedem Kurzkopf^ der in deutscheu Eeiheu- oder Hügelgräbern 
gefunden wird« sogleich einen romischen Emigranton von 
damals sn Termathen. 

Je bestunmter es sich herausstellt, dass die Hügelgräber 
nicht blos der römisch -gallischen Occupationszeit und der 
Dachrömischen Periode angehören , sondern dass andere der 
germanischen Urbevölkerung zugewiesen werden 
müssen , dass also verschiedene Stämme und lange Jahr- 
hunderte aus diesen altehrwürdigen Denkmälern zu uns 
sprechen, desto planmässiger muss man an die Untersuchung 
und an das Werk des Sammeins gehen, mit desto grösserer 
Umsicht muss jede scheinbar noch so unbedeutende Er- 
scheinung beachtet werden. 

Es ist z. B. uothwendig, sorgfältig sämmtliche etwa 
vorhandenen Thierknochen aufzuhewahren , damit man die 
Arten erkennen und auch, falls sich Ochsen- und Schweins- 
reste darunter befinden sollten, untersuchen könne, ob sie 
wild waren oder sich in gezähmtem Zustande be&nden. 

„Unsere besten Lehrmeister über das Alter und die 
Erbauer der Grabhügel sind die Gebeine und namentlich die 
Schädel der Todten." Das sind die Worte eines klardenkenden 
Mannes, des Sir John Lubbock, dessen bedeutendes 
Werk „die vorgesohichtliche Zeit erläutert durch 
die Ueberreste des Alterthnms" soeben in einer 
Uebersetsung nach der dritten englischen Auflage die Presse 

bezüglichen Notiz von Prof. A. Ecker in dem Archiv för Aatbro- 
pologio. Bd. 1. Braunschweig 1866. S. 278 u. ff, 
22) Aich. f. Anthr. Bd. 2. S. 56. 
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verläset Rudolf Virchow, der dieses wichtige Buch 
mit einem eioleitendem Vorwort versehen, bemerkt unter 
anderem: „ . . . . wenn mancher Leser, verwöhnt durch die 
ZaTersichtlicbkeit des Tons in vielen unserer volksthttmliohen 
Sdiriften über die Urseit and Vorgesehiohte dee Menschen 
hier und da überrascht werden sollte durch die Vorsicht, 
ja man möchte zuweilen sagen, Zaghaftigkeit dieses Autors, 
80 wird er daraus zugleich lernen, in welcher Weise der echte 
Forscher seinen Stoff ordnet und wissenschaftlich verwertheL" 
Ich nehme aas dem Vorwort, das noch mehr Behersdgens- 
werthes enthält, gerade diese Stelle heraas, weil ich erst 
jüngst die überraschende Er&hrnng machen mnsste, dass 
man selbst in sonst nnterriditeten Kreisen sämmtliche Hügel- 
gräber für auschliesslich römischen Ursprungs hält, und 
eine andere Auffassung geradezu für Ketzerei erklärt. 

II. 

« 

Beihengräber. 

Die anthropologischen Stadien über jene Völker-Stämme, 
denen die Beihengräber im deotsdien*^) Süden angehören, 
nnd darch das Werk von Prof. A. Ecker (Grania Germaniae 

Freiburg 1865. 4*) bezüglich eines wichtigen Punktes zu 
greifbaren Resultaten gelangt. Prof. Ecker stand ein reiches 
Material zu Gebot, das er sich aus verschiedenen Museen 
zusammentrug. So gelang es, Schädel aus Gräbern, die 
weit aaseinanderliegen , z. B* von solchen bei Mains nnd 
den Ufern des Bodensees miteinander za vergleichea. Und 
was nicht minder wichtig ist, die Schädel konnten verglichen 
werden mit den Schädeln der heutigen im Süden Deutsch- 
lands sessbaften Bevölkerung. 

23) Jena 1874. S^. 

24) Ich betone, dass die Anthropologie keine politische Grenze 
von heut zu Tage kennt« 
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Es ergaben sich dabei folgende Thatsachen: 

1. die BeTölkening der ReiheDgräber ist doliöhocephal, 

laDgköpfig. 

2. die Schädel der Franken und Alemannen sind also 
lang und svrar in einem ganz besonders aufiCallenden 
and cfaaraoteristischen Grad. 

3. diese Laugschädel der Reiheugraber kommen bei der 
heutigen Bevölkerung nur in seltenen Ausnahmen vor. 

4. der Schädel der heutigen BevÖlkening ist knrz, isl 
braohycepbal und hat eine so entschieden andere 
Form, dass jede Verwechslang aasgeschlossen ist. 

Diese Resultate wurden von anderer Seite in Zweifel 
gezogen; aber gegen die allgemeine Fassung konnten keine 
begründeten Einwürfe beigebracht werden. Was als Beiher- 
gräberform bezeichnet wird, ist jene ganz bestunmt cha* 
racterisirte langköpfige Sohädelform, welche in den Reihen- 
gräbem, die bei weitem überwiegende Majorität bildet, 
während sie heut zu Tage fast vollkommen fehlt. 

Auch bezüglich des anderen Einwurfes, der Nachweis 
sei noch nicht erbracht, ob die heatigen Scandinaven dn 
dolidiocephales Volk seien and also Brüder der bis nach 
dem Süden Bentschlands vorgedrungenen Franken, fehlt es 

nicht an ergänzenden Mittlieilungen , welche die Ansicht 
Eck er 8 vollkommen bestättigen. So erklärt Nilsson 
(das Steinalter oder die Ureinwohner des Skandinavischen 
Nordens Hamburg 1868), dass mit Ausnahme der korz- 
kopfigen Lappen alle Bewohner Skandinaviens von 
Alters her bis in die Gegenwart hinein zurCIasse der Doli - 
chocephalen gehörten, dass man dann und wann zwar 
einen brachyccphalen Schädel zwischen Langschädeln in 
zweifellosen Steingräbern gefunden, dass man aber nichts- 
destoweniger gelten lassen müsse, die Erbauer derselben 
hätten irgend einer dolichocephalen Völkerschaft angehört| 
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welche uoch jetzt den grössten Tlieil des Landes 
bewohne. 

Eine seltene (Jebereinstimmung mit unserer Eeihengräber^ 
form zeigen ferner nach Virchow's'^) Messungen gewisse 
altnordische Schädel, welche in dem Museum zu Kopen- 
hagen au%estappelt sind. Die dänischen Alterfchumsforscher 

unterscheiden innerhalb des Bronzealters zwei Perioden, je 
nachdem man die Leichen verbrannte oder nicht verbrannte, 
und mehrere Perioden der Eisenzeit, von denen sie die 
erste auf das 3. bis 5., die zweite auf das 5. bis 8., die 
dritte auf das 8. bis 11. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
yerl^en. Soweit Schädel aus jenen Perioden TorliegeS) sie 
sind ausnahmslos wahre Dolichocephalen. 

Es hat sich freilich herausgestellt, dass in den Reihen- 
grobem neben der characteristischen langen Form, audi 
noch andere Schädelformen zu finden sind. Noch ist man 
bezüglich der Deutung dieser zu keiner Uebereinstimmung 

gelangt. Zwei Anschauungen stehen sich gegenüber. Die 
Eine sieht in diesen verschiedenen Schädelformen, welche 
gleichsam Uebergänge darstellen von den extremsten Lang- 
köpfen bis zu den Kurzköpfen, die Folgen der Völkermischung 
und betrachtet sie als „Misch* oder Uebergangsformen**: 
die andere Ansicht bestreitet das Recht einer solchen Deutung 
und betrachtet auch diese Schädel als typische. Noch ist 
der Streit nicht entschieden, noch fehlt das genügende Ma- 
terial aus Heihengräbern und ebenso aus der vorhergehenden 
Zeitepoche aus den Hügelgräbern. Ich werde später auf 
diese schwierige Frage zurückkommen. Zunächst will ich 
eine weitere Charaoteristik der Langsohädel aus den Reihen- 
gräbern geben. Das Schädeldach ist besonders ausgezeichnet 
durch eine starke Entwicklung des Hinterkopfes; siehe die 
Tafel zu dieser Abhandlung, links die drei untereinander 

25) Archiv f. Anthropologie. Bd. 4. 1670. & 72 u. E 
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befindlichen Photographien solcher Schädel von oben. Jede 
Retouche wurde strengstens vermieden , und so ist selbst 
jene rauhe Oberfläche des Knochens unverändert wiederge- 
geben, welche durch den zerstörenden Einfluss des feuchtea 
Erdreiches erzeugt wird. Um die Länge richtig beurth eilen 
zu können, finden sich rechts drei Kurzköpfe, wovon No. 3 
und 4 der heutigen Bevölkerung angehörten, während der 
letzte, unten rechts, aus einem alten Grabe stammt. Der 
Gegensatz ist, das wird jeder unbefangene Beobachter zuge- 
stehen, scharf schon bei dieser einen Ansicht von oben. Hat 
man jedoch solche Schädel zur Hand, um sie von allen 
Seiten betrachten zu können, so ergeben sich noch folgende 
characteristische Merkmale: der Scheitel ist abgeflacht; die 
Scheitelhöcker, die tubera parietalia, in der Regel ganz ver- 
wischt, die Schläfenflächen platt. Die Stirn ist nieder, stark 
vorspringende Augenbrauenbogen beschatten die Augenhöhle, 
wodurch sich die Nase tief einsetzt. Der Nasenrücken ist 
schmal und hoch und verräth eine edel geformte, gerade 
Nase mit etwas gekrümmten Rücken; die Backenknochen 
zwar stark und kräftig gebaut, treten doch nicht auffallend 
hervor. 

Ganz anders verhält sich bezüglich des Schädeldaches 
der Kurzkopf, der Brachycephale. Der Aufbau des Schädels 
geschieht nicht nach hinten, wie bei den Langköpfen, sondern 
nach oben, der Scheitel ist gewölbt, und fällt steil ab, so 
dass das Hinterhaupt wie abgeschnitten scheint, und am 
Lebenden in gerader Linie in die Nackenfläche übergeht. 
Die Scheitelhöcker sind stark entwickelt, die Schläfen- 
flächen nicht platt, sondern gewölbt. Die Stirn ist hoch, 
die Augenbrauenbogen wenig vorspringend, die Nase mit 
hohem Rücken, das Gesicht breiter als beim vorhergehenden 
Typus. Es ist aus vielen Gründen wichtig, das Verhältniss 
der Länge des Schädels zu seiner Breite durch eine Zahl 
auszudrücken, welche dadurch gefunden wird, dass man die 
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Länge = 100 setzt und die Breite danach reducirt. Das- 
selbe Verfahren hat man auch eingeschlagen , um das Ver- 
. hältniss der Länge zur Höhe auszudrücken. Die prozentische 
Zahl hebst im ersten Fall ; Längenbreiteindex, oder Breltea- 
indez, oft aaoh Index, im zweiten Fall: Höhenlfingen- 
Indez. 

Sohädel mit einem Läugenbreitenindex von 67—73 sind 

lang, sind dolichocephal. 

Schädel mit einem Längenbreitenindez ?on 80—95 sind 

kurz, sind bradiyoeplial. 

Bei den von Ecker gemessenen Langschädeln der Reihen- 
gräber beträgt der Längeubreitenindex im Mittel 71,3. 

Bei den Eorzköpfen in Sfiddentsohland beträgt derselbe 
Index im Mittel 83,5. 

Diese bedeutende Di^erenz springt auch auf der photo- 
graphischen Abbildung deatlich hervor. 

Nach dieser Erörterung unserer Kenntnisse über die 

Bewohner Süddeutschlands von Sonst und Jetzt liisst sich 
der Versuch wagen, den b and bei' Felda f fing zu beurtheilen. 

a. Reihengräber bei Feldaffing. 

Von den 15 Schädeln tragen sieben den ausgesprochenen 
Typus der Reihengräber an sich, sind lang; drei sind 
kurz, darunter der eines 8jährigen Kindes, und fünf stehen 
in der Mitte zwischen diesen beiden extremen Formen. 

Auf der Tabelle No. 1 sind jene Maasse, welche zur 

Sichtung des Materiales uuerlässlich sind, übersichtlich ver- 
zeichnet, und die Schädel so augeordnet, dass zu oberst die 
Langköpfe, unten die Kurzköpfe sich folgen, und in der 
Mitte jene stebeui deren Index zwischen 73 — 80 schwankt. 



« 
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Was nun die zwischen den typischen Extremen aufge- 
führten fünf Schädel betrifft, so ist zunächst folgendes zu 
)emerken. No. 2 hat eine Stirnnaht, welche von Einfluss 
[gewesen sein kann auf die Entwicklung der Schädelbreite. 
Sonst ist die Form des Schadeldaches langgestrecktf wie 
denn audi der Index an die Grenze der Langkopfe hinweist 
(77. 8). Zwei Schädel, womnter der einer Frau No. 1., 
stehen bei dem Index von 75 der langen Form sehr nahe, 
aber es ist der Scheitel etwas gewölbter un(> das Hinter- 
haupt weniger stark entwickelt, als dies sonst bei dem 
reinen Typus der Reiliengräber vorkommt. Bei No. 4 u. 7 
ist die Wölbung des Schädeldaches noch bedeutender, der 
Hinterkopf mehr steü, und die Annäherung an den Typus 
der Kurzköpfe tritt immer schärfer henror. Sämmtlidie fünf 
Schädel erscheinen, wenn man sie in eine Reihe zwischen 
die Feldaffinger Lang- und Kurzköpfe hineinstellt, wie 
Ucbergangsformeu. Bei dem Umstand, dass kein character* 
istischer Typus unter diesen fünf Schädeln bemerkbar, sehe 
ich darin Mischlinge und betrachte sie als Resultat der 
KreosuDg zwischen der langköpfigen und kursköpfigen Rasse. 

Gegen eine solche Auffassung lassen sich selbstverständ- 
lich manche Bedenken erheben. Man kann an den Einfluss 
der langen römischen Üccupatiou des Landes erinnern; 
Börner, Gallier, Panonier, lUyrier u. s. f. waren im Lande 
und wurden begraben, aber man darf dabei doch nicht ver- 
geesen, dass, soweit das noch sehr geringe Material zu einem 
Schhiss ermnthigt, diese allmäligen Uebergänge von einem 
Schädel -Typus zum anderu wenigstens die Annahme einer 
Mischung zulassen, besomleis so lange wir weder den röm- 
ischen noch gallischen Schädel genau kennen. Eine definitife 
£ot8cheidung dieser Angelegenheit ist erst möglich, wenn 
grössere Schädehreihen und namentlich auch Tollständiger er- 
haltene Objecto Torliegen, als dies jetzt der Fall ist; ein 
peuer Grund den Alterthumsfreuuden besondere Rücksicht 
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za empfehlen bezüglich des anthropologischen Materiales. 
Es ist ferner für die Bestimmung der typischen Schädelform 
eines Volksstammes unerlässlich, zu wissen, ob das vorliegende 
Object einem Mann oder einer Frau angehörte. Die £Qt- 
scheidang ist vom rein anatomlsdien Standpunkt in manchen 
Fällen ausserordentlich schwer, ja oft geradeso onmöglich, 
während sie vom archäologischen meistens mit der grössten 
Sicherheit geschehen kann. Bukanutlich sind die Beigaben 
in den Reihengi äbern , ja in den meisten prähistorischen 
Gräbern characterisch yerscliiedea^ nach dem Geschlecht 
Der Mann wurde mit seinen Waffen bestattet, die Fraa mit 
ihrem Geschmeide. Als der Brauch, die Todten so zu ehrenj 
in YoUem Schwünge war, wählte man stets die werthyollsten 
Gegenstände ans dem Besitz des Verstorbenen aus; denn 
man findet edle Perlen und Schildbuckel, Spangen und Keife 
von gediegenem Golde. War der Todte arm, so sind die 
Beigaben ärmlich: beschränken sich beim Mann auf einen 
Speer, bei der Frau auf einen unbedeutenden Halsschmuck 
aus gebrannten Thonstückchen. 

Es ist unter soldien Umständen dem Alterthumsforsdier 
leicht, dem Schädel die Bezeichnung „Mann oder Weib'' zu 
geben, ja selbst beizufügen, ob reich, ob ,,arm" die Be- 
stattung war. Kurz es soll schon während der Ausgrabung 
ein genaues Journal geführt werden, und die sämmtlichen 
aus einem Grabe erhobenen Gegenstände, Schädel und 
Skelettheile nidit ausgenommen, sollten dieselbe Nummer 
erhalten, damit man zu jeder Zeit Ton dem gesummten In- 
halt des Grabes sich ein Bild entwerfen könne. Ein muster- 
giltiges Verfahren hat in dieser Hinsicht der gelehrte Vor- 
stand des historisch - germanischen Museums in Mainz ein- 
geschlagen. In der Beschreibung des germanischen Todten- 
kgers bei Selzen tou L. Lindenschmit — Mainz 1848 ist allen 
Anforderungen bezfigUoh einer wissenschaftlichen Gatalogi- 
sirung Genüge geleistet, abgesdien duTOni dass dieses kleine 
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"Werk wie kaum ein anderes eiuea schnellen Einblick gestattet 
In diese interessante Periode nnserer Gescliicbte. Wenn 
Grabesbeigaben fehlen, wodurch sich das Geschlecht der 
begrabenen Person feststellen lasst, so sind die Knochen des 
Beckens za beachten. Das Geschlecht ist sicherer aus der 
Form des Beckens, als aus der des Schädels zu ersehen. 

Bei der Musterung der Schädel aus den Reihengräbern 
fällt wohl jedem auf, dass in der Hegel der Unterkiefer oft 
auch die Gesichtsknochen fehlen, und dass eben nur die 
Himkapsel erhalten ist Und doch sind alle Theile unbe* 
dingt wichtig für die Bestimmung eines Schädels. Idi weiss 
zwar, die Gesichtsknochen sind meist in ihrem Zusammen* 
hang sehr gelockert, und das Herausschälen selbst des Unter- 
kiefers aus der festen Erde ist für die Integrität des morschen 
Knochens oft gefahrvoll. Nur zu leicht bricht er an den 
dünnsten Stellen entzwei. Hat einmal solche Zerstörung be* 
gönnen, so führt sie unaufhaltsam sur Vemichtang, wenn 
nicht sogleich eine sehr sorgfältige Verpackung stattfindet. 
Traf dieses Missgeschick mehrere Unterkiefer, so droht über- 
diess die Gefahr der Verwechslung der Bruchstücke, wenn 
nicht sofort an Ort und Stelle schon eine Numeriruiig aller 
zu einem und demselben Schädel gehörigen Fragmente mit 
Tinte oder einer ähnlichen Farbe TOrgenommen wurde. 

Der Werth eines Schädels wird noch femer bestimmt 
nach der Erhaltung der Zähne und zwar aus doppeltem 
Grund. Einmal erlaubt der Grad ihrer Entwicklung und 
ihrer Abnützung ganz bestimmte Schlüsse auf das Alter des 
Individuums und ferner sind sie nicht zu missen, wenn es 
sich um die Bestimmung eines selbst bei germanischen Volk-s- 
stämmen Torkommenden Prognathismus handelt. Freilich 
gibt die Stellung des Ober- und Unterkiefers den Haaptau8<> 
schlag, aber auch die Stellung, Grösse und Form der Zahne 
üben ihren Einfluss insoferne, als sie die Richtung des zahn- 
tragenden Kieferabschnittes bestimmen. Um aber mit solcher 
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Sorgfalt und geordnet sammeln sa können, dürfen die un- 
eiMtesliohen Hüfsmittel für die Veipackang, auf die ich oben 
hingewiesen habe, niemals fehlen. 

Doch wieder nach Feldaffingi Nach den dort ge- 
fundenen Schädehi lässt sich sagen, dass zur Zeit der Moro- 
vingischen Könige dort oben am See Theile jenes germanisdien 

Stammes gehaust, den man den Stamm der Franken nennt. 
Aber neben ihre langen Schädeln liegen die eines kurzköpfigen 
Volkes, wenn auch in der Minderzahl, ebenso wie am Rhein 
oder m Wurtemberg. 

Die überraschende Thatsache, dass Leute von zwei 
typisch Terschiedenen Schädelformen zu Anfang unserer 
diristlichen Zeitrechnung in Süddeutschlau d mit einander 
eintrSchtig lebten, dass aber die langköpfige bedeutend in 
der üeberzahl war, erlaubt vor der anthropologischen Seittf 
in Uebereinstimmnng mit der geschichtlichen 
Ueberlieferuug den Schluss, dass die fränkisch-alemann- 
ischen Stämme, die mächtigen Eindringlinge waren, 
die Korzköpfe dagegen die Autoch tonen. Vom Norden her 
kommen diese langköpfigen blonden Eroberer, welche nodi 
hente ihre Verwandten in Skandinayien haben; wobst 
stammen nun die karzköpfigen Antochtonen? Zar Zeit hat 
noch jede Vermuthung hierüber freien Spielraum. Steigert 
sich so die Ungewissheit, wenn wir rückwärts schauen, so 
ist der Blick nach vorwärts vom Boden der Reihengräber 
aus nicht minder gehemmt. Wie schon erwähnt, ist die 
jetzige Bevölkerang Säddentscblands überwiegend korzköf^, 
sie ist jetzt, im G^ensatz za früher, die yorherrschende 
und die langköpfige ist naheza versdiwnnden. Nachdem nun 
so die Masse der heutigen Bevölkerung den reinen typischen 
Knrzkopf auf ihrem Nacken trägt, überkommen mich Zweifel 
über die Aechtheit unseres Stammbaumes. Vom Norden her 
kamen unsere Väter, welche die blonden langköpfigen Franken 
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verdrängten wohl nicht, sondern wie man glaubt vom Osten. 
Hätte am Ende Ms. do Quatrefages doch Recht, nicht blos 
bezüglich der Rage prussieune, wären auch wir in Süd- 
deutschland von derselben ihm so gräulichen Mischung des 
Blutes, wir, die er so freundlich als einen noch reinen ger- 
manischen TjpQs vor den Borussen warnt? Bekanntlich hat 
Herr de Qnatrefages während des Krieges die Beobachtung 
gemacht, dass die Preussen eine ganz besondere Menschen- 
rasse seien mit kurzen Köpfen, entstanden aus einer starken 
Mischung des germanischen Blutes mit finno - slayischen Ele- 
menten. Der Artikel sollte den nichtpreussischen Deatschen 
zeigen, dass zwischen ihnen and den Prenssen eine grosse 
Kluft bestehe, dass die Prenssen keine Deutschen seien, und 
dass die deutsche Einheit auf emen tjanthropo logischen 
Irrthum" beruhe. Man hat schon von anderer Seite, vor 
Allem hat Virchow auf dieses Meisterstück politischer 
Anthropologie geantwortet, und Herrn de Quatrefages daran 
erinnert, wie schlimm es mit Frankreich selbst oder 
seinen französischen Golonien würde^ wenn hier der anthro- 
pologische Standpunkt entscheiden dürfte. Findet sich so die 
Anthropologie des Herrn de Qnatrefages schon dem eigenen 
LaDd gegenüber in ihren Consequenzen auf einem gefährb'chen 
Abweg, so ist dasselbe uns gegenüber um so mehr der Fall. 
Der Schädel der jetzigen Bevölkerung Süddeutschlands ver- 
glichen mit dem der germanischen Franken zeigt, dass auch seine 
Warnung yor den Preussen auf einem anthropologischen Irr- 
thum beruht Auch bei uns im Süden ist die einzige reine 
germanische Schädelform, die wir bis jetzt kennen, Ter- 
schwunden , gerade so wie in Preussen , und die freie Ver- 
bindung der Deutschen seit dem Jahre 1870 ist also gerade 
im vollsten Einklang mit den llesultaten der Anthropologie. 
Wenn auch im Süden das Blut der blonden langköpfigen 
Franken durch slayisohe Einwanderung verdrängt ist, dann 
steht es auch hier zu Lande sehr bedenklich mit der Rein- 
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heit der germaDischen Rasse gerade wie im Nordea. Aber 
wir kdiuien mit ToUer Befriedigong anf das Product dieser 
für Herrn de Quairefages so barbarisdieii MisdiaDg zaritck- 

blioken. Haben wir Deatsche uns doch in der Wissenschaft 
schon seit lange einen Ehreusitz errungen, und was die 
Stärke der Faust betrifift, so dürfen wir uns nach der letzten 
Probe dem ruhmreichen langköpfigen Germanen dreist aar 
Seite stellen. Jene frische Kraft des Arms, welche die west- 
lichen Nadibani 1870 za ihrem Erstaunen entdedd»n, hat 
uns sdion ISngst gefehlt, und es ist gut, dass diese so 
lang niedergehaltene Eigenschaft des „finno-slavischen^' ! Blutes 
einmal etwas hervortreten konnte. 

Was unsere Germanen von Feldaffing betrifft, so 
scheinen sie, wenn man nach den Beigaben artheilen will, 
entweder arme friedliebende Leate gewesen zo sein, oder 
der alte Braach mit werthvoUen Beigaben die Leiche za 
bestatten, war schon etwas in Verfall gerathen. Nar in 
zwei Gräbern von sechszehn fand sich etwas, und zwar in 
dem einen etliche Thon- und Glasperlen, in einem andern 
eine kleine eiserne Axt. Darf man auf dieses eiserne Unicum 
gestützt sagen, die Leate von Feldaffing lebten zu einer 
Zeit, in der nar Eisea and keine Bronze mehr in Handel 
kam? Binige Grflnde spredien für diese Ansicht: Im 
Jahre 1865 warden nemlich in Feldaffing ganz nahe dem 
„Kreuzbichl" ungefähr dreissig Reihengiäber und im Jahre 
1873 an derselben Stelle drei weitere entdeckt. Aus alP 
diesen Gräbern wurde neben den ziemlich gut erhaltenen 
Skeleten nar ein einziges Streitbeil von Eisen erhoben I Ein 
anderer Grand, die Entstehang dieser Gräber g^en das 
Ende der Begierangsperiode der Merovinger za verlegen, 
in der die Eisenmassen allgemein sind, seheint mir in der 
Zahl jener Schädel zu liegen, welche nicht mehr dem Typus 
der Franken angehören, und die in der Tabelle I als Misch- 
formen and als Kurzköpfe von den übrigen getrennt stehen. 
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Die Feldaffioger GrabstStte liefert, wie mir sdieint, einen 
Gknnnientiir zu der allmShUgen Vernichtung der langküpfigen 
Frankeo durch eingewanderte Kurzköpfe unbekannter Her- 
kunft. Meine Vermuthung, dass in diesen üeberesten längst 
Terraasohter Zeiten sich eine Episode abspiegle von dem 
Kampf nms Dasein zwischen dner lang* nnd karzköpfigen 
Baase wiirde eine starke Slütae erhalten, wenn in der Nahe 
das Gräberfeld einer anderen Frankenniedsrlassnng gefunden 
wiirde, welche älter als die eben gesehÜderte w8re, aber 
dabei keine oder nur geringe Mischung mit fremdartigen 
Elementen erkennen Hesse. 

Ein soleher Fond ist nmr in der That gemacht worden. 

b. Reihengräber bei Gauting. 

Im Jahre 1866 wurde dicht am Dorf auf einer kleinen 

Erhöhung, dem sog. Pfingstmittwochbichl , ein bedeutendes 
Gräberfeld bei Gelegenheit der Correction der Würm auf- 
gedeckt. Gauting liegt in einer 1 Kilometer breiten Mulde, 
welche der aus dem Würm- oder Starnbergersee kommende 
f Ittss durchzieht Das Thal ist auf beiden Seiten von 
Terassen begrenst; die westliche trägt den eisernen Weg 
des heutigen Geschlechts, auf dem uns der Dampf^agen an 
dem See yorüber gegen das Gebirge fuhrt; drüben südlich 
über den Abhang herab, dort wo die Gräberreihen lagen, 
zog einst die breite üeerstrasse der Römer, von Salzburg 
her nach Augsburg. 

üeber 100 Gräber Yon Erwachsenen und Kindern waren 
bereits serstdrt worden, als Landrichter yon Schab in 

Starnberg davon Kunde erhielt. Noch 20 wurden in seinem 
Beisein geöffnet. Die Gräber waren ungefähr 1 m. tief, zwei 
yon ihnen mit Steinkränzen Tersehen; ihre Richtung von 
Süden nach N(»den , doch war der Kopf des Skeletes nach 
Otiten gewendet Die Leichen lagen auf dem gewadisenen 

[1878. 8. ]laih.-ph7t. d.] 28 
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Boden, darüber befand sieb zunächst eine Schichte Humus 
in einer Didro Ton nogelahr 10 Cm. Auf diese Erdsohichta 
war non ein Balken ins Grab gelegt worden, behanen, 
15—20 Gm. im Quadrat, und so lang, dass er über' Kopf 

und Fiisse des Skeletes hinausragte, v. Schab schliesst 
aus der Form der vermoderten Holzreste mit Bestimmtheit 
auf einen Balken, und vermeidet um MissTersiändnissen zu 
begegnen, absiohUicb die Beaeiobnnng Brett» weil ibm dünkt, 
dieee frankische Sitte stehe in keinem Zosammenhang mit 
den sog. Todtenbrettem, wie sie noch hent xn Tage bei nns 
am Wege aufgestellt Vierden, um dadurdi die Vorüber- 
gehenden zur Fürbitte für die Verstorbenen aufzufordern. 

Die Beigaben in diesen Gräbern sind zahlreich. Der 
Braach, den todten Helden mit dem vollen Wafienschmuck 
SU bestatten und die Franen mit all ihren Kleinodien in die 
Erde zu senken, ist in der Niederlassung bei Gant in g, 
das nnr ungefähr 15 Kilometer Ton Feldafing entfernt kt^ 
noch im vollsten Schwung. 

In dem Grabe der Männer lagen in der Regel in der 
Gegend der Hüfte kurze Messer (Dolche) von Eisen, bei 
einigen fand sich audi ein eisernes Schwerts selbst swei 
eiserne Schwerter yon nngleicher Lange kamen innerhalb 
desselben Grabes vor. Einige sind zweisdineidig. Die Gürtel- 
schnallen sind von Eisen und kunstreich mit Silber eingelegt. 
Von manchem hölzernen Schild, den der Krieger trug, war 
noch der eiserne Schildbuckel erhalten. Der Schaft der 
Speere, längst vermodert, war nnr mehr als branner Streif 
kenntlich 9 der sich von der metallenen Spitae ans bis an 
Meterlänge Torfolgen Hess. 

In jedem Grab stand mindestens eine Urne zu Füssen 
des Bestatteten, welche mit Asche verbrannter thierischer 
Theile gefüllt war. 

In den Gräbern der Franen lagen in der Gegend des 
Halsea Perlen Ton Thon mit ftrbigen EinsStMOi ifanM 
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denen bei Nordendorf; eine Perle von Bernstein ist damnter. 

Vier kleine Hohlperlen von Gold, ein Ohrenring von Silber 
vertreten die edlen Metalle. Fibulae, die römischen Ver- 
sicherungsnadein , (die bekannte practische Nadel der Neu- 
zeit ist nach demselben Fdnzip construirt) waren als Ge- 
wandnadeln neben den BronzenadeLn im Braach; Ellenbein- 
• kSmme Ton schöner Arbeit deuten aof die Haarkoltnr bei 
den finuüdsoben Frauen, und die 8tahlschnalle za einem 
Täschchen zeigt, dass damals schon jene zierlichen Taschen 
in der Mode waren, welche später im Mittelalter und heut- 
zutage wieder von den Hüften unserer Damen herab- 
hängen. 

Was sonst noch aus diesen Gräbern gereitet wurde, 
besteht aus zwei Kupfarmünzen, einem grossen Bronzekessel, 
einer Zierscheibe von Bronze, aus Soheeren, Zungen von 
Sandalen mit Zopfornament und aus Trensen : Gegenstände, 
deren genauere Beschreibung wir durch Herrn von Schab in 
Bälde erwarten dürfen. 

Hier will ich nur an zwei Umstände erinnern, welche 
für die Zeitbestimmung wichtig sind. Zunächst fällt die 
Thatsache ins Gewicht, dass unter den Grabbeigaben Eisen- 
und Bronzegeräthe im Gelbrauche sind. Schwerter, 
Dolche, Speere, Schildbuckel und Trensen sind von Eisen, 
ein Kessel, Fibulae, Zierscheibe u. s. w. von Bronze. Eine 
Periode tritt uns also hier entgegen, welche durch den 
Uebergang von Bronze zum Eisen characterisirt ist, jedoch 
mit Ueberwiegen der eisernen Geräthel Eine der Kupfer- 
münzen trägt erkennbares Gepräge and gehört dem Kaiser 
Galerius Maximian 305 — 311 n; Chr. an*^). Diess ist die 
zweite Thatsache, welche dahin fuhrt, den Anfang des 
4. Jahrhunderts als die Epoche zu bezeichnen, in welcher 
die Niederlassung bei Gauting bestand. Wenn dem so ist« 

20) Hundt Chmf BaihengKilier bei Gsntiiig. Sitmiigsb. d. hiit 
CL der kii b. A1mil<wiiie 1860. 
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dann sahen die Frankenweiber dort oben wohl noch manche 
römische Gehörte ttaunend Torühersieheii und ihre Jungen 
betraditeten nengierig die wettergehrfinntea Genchter der 
alten Legionäre. 

Was nun die Reste der Bestatteten selbst betrifft, so 
sind im Ganzen 11 Schädel und Schädelfragmente erhalten. 
Von den übrigen Knochen wurden aufbewahrt : 3 Ober» 
scfaenkelknochen, 3 Schienbeine, 1 Oberannknochen, 1 Radius, 
3 Fersen* und 2 Sprnngbeine. 

Ein glücklich Gedanke war es, jene Knoobenreste m 
markiren, welche mit dem unter No. 2 der Tabelle aufge- 
führten Schädel zusammengefunden wurden. Es sind mit 
derselben Nummer markirt ein Oberschenkelknochen, eine 
Tibia nnd ein Galcanens, so dass sich wenigstens einiger* 
massen Rückschlüsse auf die Grösse der Individnen madien 
lassen, y. Schab hat swar die LSnge einiger eben au^ge* 
deckter Skelete notirt, und deren Länge wechselte zwischen 
1,75 — 1,80. Allein man erhebt nicht ohne Grund einige 
Bedenken über die Genauigkeit solcher Maasse, weil durch 
die Bewegung der über die Leiche angeschütteten Erde 
immerhin Verschiebungen der Knodien Yorkonunen können. 

Nachdem die Lange des Femur (2) . . • . 44 Gm. 

„ tibia (2) .... 37 „ 
„ talus u. calcan. . 7,05 
so darf man auf eine wirkliche Grösse von 1,60—1,65*') 
schliessen. 

Zwei Oberschenkelknochen sind um 17 Mm. länger als 
die eben erwähnten, so dass man richtige Proportional 

Toransgesetzt eine Grösse von 1,68 — 1,70 vermuthen darf. 

Von einer allzu starken Krümmung der Oberschenkelknochen, 
oder der am Schienbein als niederes Rassenmerkmal beob- 
achteten seitlichen Schmalheit, Platyknemie ist bei den 
Leuten von Gauting keine Rede. Was nun die Schädel 

27} Das Soldatenmaas für die Artillerie ist in Bayern 1,65 — 1,75. 
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betrifft, so ist nur ein einzige ToUständig erhalten, von yier 
esistirt nur die Hirnkapsel, Bämmtliche Genohtskiiooheii 
fehlen; nenn Bmd als Fragmente zu beseiohnen nnd ntr so- 
weit erhalten, am noch die Form des Schädeldaches daraus 
mit Sicherheit entnehmen zu können. Das ist der Qrund, 
warum die Zahlenangaben so lückenhaft sind. Bei No. 6, 
7, 8, 9, 10| 11 wurde der Längen breitenindex nadi der 
Gestalt ersehlossen , nm dorofa eine Zahl wenigstens die 
diaraoteristisohe lange Form za markiren. 

(Siehe pag. 342 Tabelle IL) 

Die Aufzählung der Schädel und SchSdelfragmento auf 
der Tabelle 2 ist nach dem Längenbreitenindex wie in No. 1 
geordnet, mithin alle mit der typisch - langen Reihengräber* 
form in der oberen Abtheilnng snsammengestellt. Wenn 
gleichwohl No. 1 und No. 3 mit emem Index von 76 fignriren, 
so gehören sie doch in dieselbe Reihe, wie man sich dnrch 
einen Blick auf die photographische Tafel: links 1 and 2 
überzeugt. 

Die Schädel No. 13 und 5 gehören streng genommen 
zu den sog. Mittelköpfen, Mesocepbalen oder Orthocephalen 
vermöge des Längenbreitenindez« aber yermSge ihrer sonstigen 
Gharaotere, Form) der Stirn, des massig abfallenden Hinter- 
haupts machen sie den Eindruck Yon Mischformen. 

Ein eigentlicher Kurzkopf ist unter den aus Gauting 
oonservirten Schädeln nicht. 

Das anthropologische Material desGautinger Todten- 
feldes ans der Zeit der Merovingischen Könige neigt also 
im Verglich mit dem des Feldaffinger eine grosse Rein- 
heit der Rasse — hier nahezu lauter reine Frankenschädel, 
obwohl die römische Schanze und der römische Heerweg in 
nächster Nähe waren, dort oben dagegen bei Feldaffing schon 
die starken Zeichen eines erfolgreichen Einflusses brachy- 
cephaler Elemente. 
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Die beiden Niederlassangen in Gauting und Feldafing 
und ihre fränkischen Bewohner waren sich örtlich nahe und 
waren gleichen Ursprungs, aber zeitlich miodestens um 
200 Jahre getrennt. 

Ich unterlasse eine weitere AoseinandersetKiiiig dieser 
Ansicht, welohe mir die Verwandtsohaft der Soliädelformen 
imd die Versohiedenlidt der Beigaben in den GrSbem Ton 
Feldaflfing und Gauting aufgenöthigt hat. Weiss ich doch, 
. dass eine völlige Begründung erst dann möglich ist, wenn 
die Frage über die germanische Urbevölkerung beantwortet 
ist, ond wenn wir einmal klar darüber sind, was für Stämme 
nadi dem langkSpfigen Volke anf dem Sohaaplatz erschienen 
und woher diese kamen. 

Mein Bestreben in diesen Blättern war hauptsächlich 
dahin gerichtet, auf den hohen wissenschaftlichen Werth 
anthropologischen Materials aus Gräbern vdederholt 
hinmlBliren, und bei der Mittheilung jener Funde am Stam- 
bergersee zu zeigen, dass es keine undankbare Angabe sei, 
die menschlicben Beste ans den Denkmalen der Voneit m 
bewahren. Die Reihen gräber bei Gauting und Feldaffing 
liefern einen neuen Beweis für das schon erwähnte Ergeb- 
niss archäologischer Studien, dass eine langköpfige Rasse 
TOm 3. bis 8. Jahrhundert in Deutschland sesshaft war. 

Nach all den Ton der Archäologie und Anthropologie 
beigebrachten Thatsachen und anf Grand der Ueberliefemngeii 
der Geschichte und nationalen Dichtung darf man sagen, es 
ist der germanische Stamm der Franken und Alemannen, 
der aus den Grabfeldern Deutschlands durch die Forschang 
m uns redet. 

Wenn es sich dabei heransstellt, dass wir die Gräber 
eines langköpfigen germanischen Stammes nicht unbedingt 

als die unserer Väter betrachten dürfen ; wenn wir erfahren, 
dass noch ein anderes Volk in die Geschichte unserer Her- 
kunft hineinspielt, dessen Ursprung zur Zeit in völliges 



344 Sitzung der maih.-^hyi. Clam vom 6» Deoember 1873. 

DuDkel gehüllt ist, so mag uns bei der Erinnerung an die 
Schlachten der Germanen und ihre Heldengesänge, die wir 
80 gerne als die der Ahnen bewundernd anstauneU) der Ge- 
danke beruhigen, dass wir, wenn nicht die Erben ihres 
Köipera, doch die treuen Erben ihres Geistes sind. 

BesfigUoh unseres Ürsprangs lehrt die Anthropologie 
ZOT Zeit nur, dass das heutige Geschledit uralter Herkunft 
ist. Schon in den ältesten Grabstätten und in den Hügel- 
gräbern finden sich jene Kurzschädel, welche noch heute die 
Bevölkerung kennzeichnen. Sie kommen allerdings in der 
Minderaahl in den Beihengräbem Tor, aber gegen das 
XI. Jahrhundert werden 'de zum herrschenden Stamm. Dia 
Kurssehfide! bilden also durch mehr als swei Jahrtausende 
eine ununterbrochene Reihe; ein Beweis für die Kraft und 
die Zähigkeit der jetzt herrschenden Rasse, 



ErUinmg der TafeL 

Fhotographisohe Aufnahme von 4 Sehäddn aus den 
Beihengräbern bei Feldafing und Gauting 4.— 8. Jahr- 
hundert und von 2 Schädeln ans dem Anfang dieses Jahr- 
hunderts. 

No. 1 u. 2 Schädel aus Gauting — typische Franken- 
sehädel — lang. 
* Zwei Sohadel aus Feldafiing, links ein 
typischer Frankenschädel, rechts ein Kurs* 

köpf. 

No. 3 tt. 4 Oberbayerische Schädel aus dem Anfang 
dieses Jahrhunderts. Kurse Schädel 
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Der GlasseDsekretär Fr. v. Kobell hält einen Vortrag 

,iUeber den Tschermakit, eine nene 
Hineralspeoies ans der Grnppe der 
Feldspätbe. 

Mit dem Kjeralfin von Bamle in Norwegen kommt ein 
spaltbares Mineral TOr, welches durch starken, dem Diamant- 
glanz sich nähernden, Glasglanz auf der vollkomiuneren 
Spaltungsfläche ausgezeichnet ist. Da eine chemische Ana- 
lyse dieses Minerals wünschenswerth schien so ersuchte ich 
Herrn Apotheker Rhode in Porsgrand, mir Material zu 
solcher Untersnchnng zu schicken« Ich erhielt durch mne 
Gefilligkeit anch einige St&cke yon welchen ich einige 
Grammen reine Proben herausschlagen konnte. Die Analyse 
zeigte, dass eine neue der Feldspathgruppe angehörige Spe- 
eles vorliege, welche ich nach Herrn Professor G. Tscher- 
mak, dessen verdienstvolle Untersuchungen auf diesem Ge- 
biete bekannt sind, Tschermakit taufen will. 

Der Tschermakit findet sich in derben Stücken, welche 
unter 94* (mit dem Reflezionsgoniometer bei Kenenlioht 
gemessen) spaltbar sind , die Spaltnng von ungleicher Voll- 
kommenheit. Auf den vollkommnercn Spaltungsflächen zeigt 
sich die, eine Zwillingsbildung andeutende, sehr feine Streifung, 
wie sie am Oligoklas und Labrador vorkommt. 

Das Mineral ist graulidiweiss, durchscheinend, an kleinen 
Stellen halbdarehsiGhtig und zeigt im Aligemeinen Glasglans, 
der auf den ToUkommneren Spaltungsflächen sehr lebhaft 
mä wie gesagt dem Diamantglanz sich nähert. 

Die Härte ist 6, ritzt Apatit deutlich. 

Das specifische Gewicht » 2,64. 
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Das Mineral phospborescirt beim Erwärmen mit weiss- 
licbem Lichte; weniger und zum Theil sehr schwach zeigen 
ähnliche Phosphoresoenz der Oligoklas von Marienberg, 
Ytterbj and Arendal; Orthoklas Yom St. Gotthardt, Albit 
undPeriklin am dem Zillerthal zeigten keine Phosphoresoeni. 

Vor demLöthrohr schmilzt das Mineral mhig = 3 zu 
einem durchscheinenden Glase und giebt im Kolben etwas 
Wasser. 

Von Säuren wird es nicht merklich angegriffen. Längere 
Zeit als sehr feines Pal?€r mit Salzsäure gekocht, reagirt 
die LSsnng aof Thonerde and Magnesia. 

Es wurden swei Analysen angestellt, bei der einen die 

Probe (1,5 Gim.) mit kohlensaurem Kali-Natron vor dem 
Gebläse aufgeschlossen, bei der andern zur Zerlegung und 
Bestimmung des Alkalis f laorammoniam and Schwefelsäare 
angewendet 



Das Besaltat war: 
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99,87 







Diese Misehai« fahrt la der Formel 8B8i+A18i* oder 

mit Si zu 3ftiSii-+AlSi». 

Damit nähert sioh das Mineral einem Magnesia-Oligoklas; 

der gewöhnlich vorkommende ist wesentlich BSix-HUSi^ 
Der Tschermakit antersdieidet sieh aber nicht nar dadordi, 

dass er von der Verbindung RSiy drei Mischungsgewichte 
enthält, während der Oligoklas nur eines enthält^ 
sondeni aadi daroh den Magnesiagehalt and das gänaliofae 



Digltized by 



9. JCoMI: TtOMmakit eine neue Mimttl»pioie$. 347 

Fehlen des Kalkes. Nach den Untersuchungen von T Seher- 
in a küber die Feldspäthe sind diese auf SSpedes und deren 
Gemenge und Verwaehsangen zoradDEoführen, aof den Ortho- 
klas, AlMt nnd Anorthit, wfthrend Streng als solehe nur 

den Kalifeldspath und den Kalk-Natron-Feldspath annimmt, 
der den Albit, Oligoklas, Labrador und annähernd den 
Anorthit und Bjftownit begreift. Den Oligoklas bezeichnet 
er als ein Genuscli von 8 Molecüleu Anorthit nnd 10 Mole- 
• etilen Albit Das Torliegende Mineral kann Ton solcher 
Bildung nicht sein, da es keine Ealkerde enthält, die den 
Anorthit kennzeichnet. Es kann aueh nicht wie dieser oder 
Labrador von Salzsaure zersetzt werden. Wenn man aus 
dem Natrongehalt einen Albit berechnet oder auch wenn 
man das Wasser als Vicar des Natrons nimmt und damit 
den Albit berechnet, so kommt man zu keinem annehm- 
baren Gemenge, ebenso wenig wenn man die Bfagnesia in 
Kalk fibersetzt und damit Anorthit oder Labrador berechnet, 
wozu der Gehalt der Thonerde in Tschermakit nicht aasreicht. 
Der Tschermakit ist also als eine eigenthümliche Species- 
der Feldspathreihe zu betrachten. Seine ErystallisatioD, so- 
weit sie aus den Spaltungsstücken zu beurtheilen, macht ihn 
lu isomorphen Verwachsungen besonders mit den tiüdinen 
Feldsp&then geeignet 

Der Tschermakit begleitet den ^jerulfin und kommt 
mit ihm und mit Quarz verwachsen vor. Allem Anschein 
nach dürften noch hinlänglich durchsichtige Stücke gefunden 
werden, welche die optischen Verhältnisse zu bestimmen ge- 
statten, was an den mir zu Gebote stehenden nicht möglich war. 
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Herr Voit legt vor: 

„lieber den EinflaBB 4e8 Wassers auf die 
rothen Blotkörperohen des Frosches". 
Von Prof. Kollmann. 

Es ist eine allgemein feststehende Uebenengnqgi dass 
Wasser die Blntkörpereheo des Frosches aufquellen madie. 

Meine Erfalirungeu in dieser Beziehung belehrten mich eines 
andern. Zusatz von Wasser bewirkt gerade das Gegentheil 
von Qaellung: die rothen Blutkörperchen schrumpfen 
ein. Ja noch mehr, sie verharren in diesem Zustand 
der Sohrnmpfnng oft mehrere TagCi und erst dann 
lassen sich OneUangserschemongen beobachten. Lässt man 
das Blut eines eben decapitnrten Frosdies in eine sur Hälfte 
mit Wasser gefüllte Uhrschaale träufeln, und untersucht 
nach 25 — 40 Minuten, so werden niemand die oft extremen 
Grade von Sohrumpfang entgehen. Vor allem fesseln jene 
Blutkörperchen, bei denen der Farbstofif nach dem Centram 
mrüohgedzingt fst» und nnr gelbliche Strahleo g^gen den 
hellen Band geriditet sind. Diese Formen sind geradem 
zierlich zu nennen; denn von der Fläche gesehen sitzt in 
einem hellen Oval ein gelbbräunlicher Stern mit feinen 
spitzauslaufenden Strahlen. Von der Seite gesehen haben 
jedoch solche Eörperchen etwas plumpes. Denn der dünne 
und gebogene Rand wird beiderseitB Ton einer gelben 
kugeligen Masse überragt Bei genanerem Zusehen, nament- 
lich mit stSrkeren Veigrteerungen kann man ei^ennen, 
wodurch die spitzauslaufenden Strahlen hervorgebracht sind. 
Sie sind Wülste, Scheidewände benachbarter Einsenkangen, 
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welche grossere Mengen des Farbstoflb enthalten nnd dess- 
halb gelb endbeinen Shnlieh dem centralen Theil. 

Andere Arten von Schrumpfung zeigen ein dem vorigen 
gerade entgegengesetztes Bild: der centrale Theil ist hell, 
abgeflacht, die Randzone dagegen dick, wie geschwollen, 
and wegen des dort angehäuften gelben Inhaltes. tingirt. 
Dann begegnet man Blutkörperchen, welche einem Terdorrten 
Blatt ahnlidi gerollt sind, oder sie haben grSssero oder 
Ueinere helle Flecken oder Streifen, welche bald regelmSssig 
bald ohne alle Regel über die Oberfläche zerstreut sind. 

Sieht man sich nach einer Deutung dieser aufifallenden 
Erscheinung um, so wird man wohl den Gedanken an eine 
Contraction anheben müssen. Die lange Dauer, das Ver- 
harren der rothen Blntkörperchen wMhrend mehrerer Tage 
in diesem eigenthümliohen Zustand t ohne wahrnehmbare 
Veränderungen, sprechen entschieden gegen eme solche 
Auffassung. 

Besser verträgt sich mit der durch Wasser entstandenen 
Schrumpfung die Annahme, dass eine Erstarrung des Strom a 
stattgefunden, eine Gerinnung bestimmter eiweisartiger Sub- 
stansen, welche im Innern des Blutkörperchens enthalten 
sind. Den mikroskopischen Nadiweis dieses Stroma habe 
ich jüngst in einer Abhandlung „über den Ban der rothen 
Blutkörperchen des Frosches", Ztst. f. w. Zool. Bd. XXlII. 
mit Hilfe verschiedener Reagentien geführt, unter denen der 
Harnstoff, das Tannin, die Pyr ogallassäure, die 
Borsäure, das Anilinblau, die Wärme zwischen 
50^54® G und endlich die Veränderungen, weldiei die Blut* 
körperchen in Extravasaten erfahren zu TÖrderst Er* 
wähnung verdienen; alle diese Einflüsse, deren gänzliche 
Verschiedenheit keines Commentars bedarf, rufen doch stets 
dieselbe Erscheinung hervor, trennen das nnyersehrte Blut- 
körperchen in eine gefärbte hauptsächlich aus Hämoglobin 
bestehende Substanz, und in eine farblose, leicht granulirte^ 
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den Kern enUialtende dwebartige Masse, das sogenaante 
Stroma, Brüoke*8 Zooid. Besondere Beachtong Terdienen 

jene Versuche, welche den Beweis von der Existenz eines 
Stroma erbringen mit Hilfe derjenigen Veränderungen, welche 
die Blutkörperchen in Extravasaten erfahren. Gegen alle 
anderen Mittel lassen sich Einsprüche erheben, weil de der 
Natnr der Zelle allzn fremdartig sind ; aber in jenem Fall 
wirkt das lebende Gewebe, in welches die Blntkörperdien 
eingebettet sind, wirkt nur jener Strom von verwandten 
Säften, welcher die Organe belebend durchtränkt. Gerade 
über die unter solchen Bedingungen auftretenden Veränderungen 
hat Prof. J. Arnold in Heidelberg in der neuesten Zdt 
eingehend beriditet^). Er hat das Schicksal derjenigen rothen 
Blniki^perdien des Frosches yerfolgt, welche ans den Ge- 
fassen der Zunge in Folge vermehrten Blutdruckes ausgetreten 
waren. Es handelt sich also hier nicht einmal um ein 
Extravasat, das durch Zerstörung eines Gefässes hervor- 
gebracht ist, sondern um jene seltsame Auswanderung der 
geformten Elemente dorch die Wand der CapUlaren, wenn 
2. B. wie in diesem Fall die Vena mediana der Froschnmge 
dnrob eine Ligatur 6—8 Stunden geschlossen bldbt, später 
jedoch wieder geöffnet wird. Man kann nun während 
mehrerer Tage, selbst Wochen hindurch an dem durch- 
sichtigen mit dem übrigen Organismus verbundenen Object 
das Geschick der ausgetretenen rothen und lebenden Körper- 
chen beobachten. Das aafbllendste Pbanpmen ist das all* 
mählige Verschwinden des Farbstoffs. Die Eni> 
färbung beginnt an sehr verschiedenen Stellen. Manchmal 
am Pol, manchmal an einer oder der anderen Seite des 
scheibenförmigen Blutkörperchens. Es entsteht zunächst ein 
lichter Saum, der immer breiter wird. Ist der Farbstoff 



1) Virohow's Archiv f. path. Auat. Band YIII Heft 2. „Ueber 
Diapedesis". 
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föllig yersdiwandeo, so stallt die frOher rothe Blatscheibe 
jetzt ein lichtes ganz schwach gekörntes Gebilde dar, das 
anfangs noch oval ist und in dessen Innerem man noch den 
Kern sieht. Doch bald wird auch der Keni anaichtbar, das 
helle Stroma wird aümählig kleiirar, btissk seine periphere 
Begrensang dn und prasentiii sich ab ein Gonglomeral 
feinköroiger Masse» welche sdUiessUdi Terscfawindet ond 
reeorbirt wird. 

Das bemerkenswertheste der eben beschriebenen Vor* 
gänge ist die Trennung des Farbstoffes yon einer blassen 
leicht körnigen Substanz, welche die Grundlage des rothen 
Blntk&rperdiens dmtellt: das sogenannte Stroma. 

Die Resnltate, welche an den ans Gte&sen aasgewanderten 
oder in Extravasaten eingeschloBsenen Blutkörperchen be- 
züglich ihres Baues gewonnen ¥mrden, ergänzen und be- 
stätigen in einer eminenten Weise meine Mittheilungen'), 
welche auf den durch Reagentien heryörgerufenen Ver- 
änderungen beruhen« Die Annahme, die histologische 
Grnndkge dieser geflU-bten Zellen sei ein schwach gekörntes 
farbloses Strcma, gewinnt eine nene Stfitse. Aus der That- 
sache, dass Wasser die frischen Blutkörperchen schrumpfen 
macht, geht ferner hervor, dass dieses Stroma sich ebenso 
Terhält, wie Eiweis, d. h. dass es nach Zusatz einer dif- 
ferenten Flüssigkeit lest wird, gerinnt Die Zelle erfährt 
dadurch nothwendig Formveranderungen, wdohe man der 
Erscheinung nach mit dem Ausdruck einer Schrumpfung 
bezeichnen muss. 

Ob mit diesen Veränderungen der Form auch solche 
des Volumens verbanden sind, lässt sich zur Zeit noch nicht 
feststellen. Allem Anschein nach bleibt das Volumen unver^ 
Sndert Idi sehliesse diess daraus, wdl dieselben Forair 
▼eiftnderungen üi ToUkommen derselben Weise auch nach 



3) ZeitMhrift £. w. Zool. Bd. XXm, 
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airjenakReageotien eintreten, welchen manfrlUier schrampfende 
Wirkung naclirieb. Ziaokerldfiiiiig (H engen), kohlensaures 
Ammoniak, Salmiak (Hühnefbldt), SalzISsimgen überhaupt 
(Rollet), BonSore (Brücke), Tannin, PyrogaUnssänre, 

Harnstoff, Ueberosmium säure verursachen in nicht allzn 
starken Lösungen genau dieselben Formen wie Wasser. 
Das Stroma des unveränderten Blutkörperchens 
antwortet anf jeden fremdartigen Einfluss in 
erster Reihe mit einer Gerinnang, mit einem 
Festwerden der eiweisartigen Grandlage. 

Wfiren die oben besdiriebenen Form?erftnderangen eine 
Folge der Diffassion, so könnten sie unmöglich von langer 
Dauer sein; vor Allem stehen einer solchen Auffassung auch 
hier die ErscheinaDgen nach Zusatz von Wasser entgegen. 
Wollte man annehmoi, Wasser entziehe den ans einer 
dichteren Snbstans gefügten Blntköiperdien Stoffs, nach 
deren Verlost die Scfammpfang nothwendig eintreten müsse, 
so würde man vergessen, dass ein soleher Prozess yor allem 
gegen die Gesetze der Diffussion wäre, und dass, selbst die 
Möglichkeit eines solch einseitigen Diffussionsstromes zuge- 
geben, die Dauer eines solchen von mehreren Tagen an 
einem so mikroskopisch kleinen,, so leicht Teränderlichen 
Element in das Bereich physikalischer Unmöglichkeiten 
geliort 

Die eigenthümliche Wirkung des Wassers auf die rothen 
Blutkörperchen des Frosches lässt sich in befriedigender 
Weise nur durch die Annahme einer Gerinnung des eiweis- 
artigen Stroma erklären, üeberraschend bleibt dabei die 
Tbfttsaohe, dass die festgewordene Sabstanz Tage lang der 
Gewalt der DifossionsTOigSnge m widerstehen Tcrmag. 
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Nachtrag. 



Neuwahlen der Akademie. 

Die in der allgemanen Sitznng yom 21. Juni vorge- 

uommene Wahl neuer Mitglieder erhielt die^ Alleiböchste 
Bestätigung und zwar: 
« 

Der mathematisoh-physikalisohen OlasBe: 

A. Auswärtige Mitglieder: 

1) Dr. Gustav Kose*), Professor der Mineralogie in Berlin. 

2) Dr. Ernst Brücke, Hefrath und Professor der Phy- 
siologie in Wien. 

B. (Jorrespondirendo Mitglieder: 

1) Dr.^einrioh Will, Professor der Chemie in Glessen. 

2) J. V. Schiaparelli, Director der Sternwarte in 
Mailand. 

3) Dr. Georg Hermaun Quiucke, Professor der Physik 
in Würzburg. 



*) Gustav Rose starb den 16. Juli 1. Js. 



[1873. 3. Math.-phya. Cl.J 
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Teneiehniss der eingelaufenen Bfiehergesehenke. 



Vm der d/mUßhem geofogiichen OmfUtha^i t» Berltii: 
ZeitMlirift. Bd. XZY. 1878. 8. 

Von der naturhistorisehm Gesellschaft zu Hannover'. 
22. Jabreeberioht von MiohaeUa 1871 bii dahin 1872. 8. 

Von der überachlesischen Gesellschaft für Nattsr- und Heilkunde 

in Giessen: 

14. Bericht. 1878. 8. 

FoN der h k. gedlogi$(^ BHehi<mM$ in Wien; 

a) Abhandlungen. Bd. V. 1873. Fol. 

b) Verhandlungen 1878. 4 

c) Jfthrbiidi. Jahrg. 1878. 4. 



Vcn dir MOologiiehm CMUtM^ m» FrankfiiH «Vif.: 
Der soologisohe Garten. Jahrg. XIY. 1878. 8. 

Von dem physikalischen Vereine in Frankfurt aJM,: 
Jahresbericht für das Jahr 1871—72. 8. 

Von dem natuncissenschaftUch'mediciniscIien Vereine in Innsbruck 
Berichte. Jahrg. lü. 1873. 8. 

Van der hl. OetetUehaß der Amk in Wien: 
Medianisdhe Jahrbücher. Jahrg. 1873. 8. 

Von dir h ha^fer. Jandwir&it(^afiKdiin dnMtMte in 

WiHmetigiham 

Jahresberioht pro 187S/78. 8. 

Von dem Vereine für Naturkunde »u Zwickau: 
Jahresberioht für 1872. a 
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Von der k. UniomiUlU'SUrikIflgrtt fu Königsberg: * 

Afttronomische Beobachtungen. 36. Abtheilung. Von Dr. Eduard 
Luther 1870. Fol. 

Von der naturforschendm QtsdUchaft in Emden; 
68. Jahresbericht. 1872. 8. • ' ' 

Von der physikalisch-medizinischen Gesellschaft in Würisburgi 
Verhandlungen. Neue Folge. V. Bd. 187d. 8. 

Von der ITederlandsche Botanische Vereeniging in Nijmegen: 
Nederlandsch kruidkundig Archief. 2. Serie. 1873. 8. 

Vom hwHM Royal Orand'Ducai in Luxmlmrff: 

Seotion des bcienoes naturelles et mathematiques. Publications. 
Tom. XIII. 1873. 8. 

Von der SoeUU hokmique de Frmee in Pofis: 

a) Bulletin Tom. XX. (Comptes rendus des SSances) 1873. 8. 

b) Bulletin Tom XX. (Revue bibliographique A.) 1873. 8. 

Von der Äeoademia PonUfkia di iwom' Lineei in Bm: 

Atti. Anno XXYl. Sessione V. 1873. 4. 

Von der Sternwarte der schweizeriedm Eidgenoeeeneehafi in ZOrid^i 

Schweizerische meteorologische Beobachtungen. 1872. 4. 

Von dem physikalischen Central-Observatorium in St. Petersburg: 
Annalen. Jahrg. 1871. 4. 

Von der SoeiiU de physig^ue et d^hietoire neikunße d» Om^i 
Mdmoires. Tom. XXH et XXIU. 1873. 4. 

Vom MtiMiiw of ComjpanOiee ZoSlogy at Barvard (kUege in 

Cambridge (Mose.): 

a) Illustrated Cataloj?ue of the Museum. No. IV— VI. 1871 4. 

1)) Annual Report of the Trustees of the Museum for 1871. Boston 8. 

c) Application of Photography to lUustrations of Natural llistory, 
by Alex. Agassis. 1871. 8. 

23* 
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Von der St. Gäüischen naturtcüsenschafüichen Gmlkchafl tu 

St. Gallen : 

Berichte ftber die Thätigkeit während des Jahres 1871—1872. 8. 

Von der Societe Linntenne in Lyon: 
Annales. Annee 1872. Tom. 19. Paris 1872. 8. 

Km der Äcademie des sciences in Lyon: 
Mimoim. Clane des fotenoea. Tom. XIX. Paris et Lyon 1871—72.8. 

Von der Äcademie des sciences et lettres in MontpeUier: 
MImoires. Seetion dee Soiences. Tom. YIU. 1872. 4. 

Vom OhufWKUnry o/ Trinity CöUege in Dimn: 
Aitronomioal Oheemtions, made ad Dnnsink Part II. 1878. 4. 

Van der tehweieeriaehm OeselUchaft für dU getammten Nahnr- 

wistmiekafU» in Bemi 

yerbandlnDgen der lehweiseriBeheii natorfonelieDden GesellBchaft in 
Freiborg im Angost 1873. IVeilmrg 1878. a 

Km» der S4Miiffe OhterwOory fu Ottford: 
OlMenrations 1670. YoL 80. 1878. & 

Fof» der ÄcadMe de Säenceg tu Paris: 
Comptes rendae Tom« 77. 1678. 4. 

Foft der SociiU LkmUmie in Bordeaux: 
Actes. Tom. XXII. XXYÜL Paria et Bordeaux 1670—73. 8. 

Von der OmmMo» de la SoeUU ftaMtgue dee eoieme mtfunXUe 

tn Berrn 

Materianx ponr la Carte gtelogiqae de la Sniase. Livraisoa XIL 1878. 4. 

Von der bShmieek'chemieehen QeeuXiechaß «ti Pragi 
Beridhte. Heft 4. 1678. 6. 

Vom naturforschenden Verein m Mmni 
yerhaadlnsgeii. XL fid. 1873. 8. 
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Von der SodHe de Giographie in Paris: 



Bulletin. Sepibr. 1573. 8. 

Fo» der Bedaetim des Mmüewr eeSeiiHfigue in Park: 
Monitear seieiitifiqoe. lavr. 888. 1678. 8. 

Ven der deiOeeken OeuMhaft für Natur- md VÖtkerkunde Oekuieiu 

in Tedoi 

Mitiheiluiigen. Heft I. IT. Yokohama 1878. Fol. 

Vm der BayiA Society ef Victoria in JUel^ourne: 
PM>gr608 Beporta aiid final Beport 1868. FoL 

Vom Ohservatorio in Madrid: 

a) ObBervadoneB meteorol6gioaB Dieiembre 1870 al Koviembre 

1871. 8. 

b) Resomen de las observaeiones meteorolögicas efectaadas en la 
Peninsala. Dioiembre 1870 al Noviembre 1871. 8. 

Vom kaiserl. botanischen Garten zu St. Petersburg: 

Trodui imperatorBkago Peterbargskago botanitsoheskafo sada. Tom. 
U. Lief. 2. 1878. 8. 

Von der Sociäe des sciences naiurdles in Neuchatel: 
Bulletin. Tome IX. 1673. 6. 

Von der Soeiiti nationäte des aetenees nahardUe in Oherbewrg: 

lUemoires. Tome XVII. (2. Ser. Tome VII.) 1873. 8. 

Vom OmmnMoMer of Patenti in WMington: 

ArnDtnal Beport for tbe year 1869. YoL 1. 2. 8.; 1870. YoL 1. 2.; 
1871. Toi. 1. 2. ; 8. 

Vom United States Navdl Observatory in Washington: 

a) Astronomical and Meieorological Observations of the year 1870. 4. 

b) Report on the Dififerenoe of Longitude between Wasbington 
and .St. Lonis. By Harkneee. 1872. 4. 

Vom U. 8. Agricultural Departement in Washington: 

a) Monthly Report for 1872. 8. 

b) Report of tbe CommiBsioner of Agrict^ltare for 1871. 6, 
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Voll der Staat^A (^^hoMOrde 4m Ohio: 
26. Jabreeberioht für das Jahir i ^ 

Von der American Vharmaceu£k ^^»^^ »« i%*llle^: j 
FroceediDgs 1872. Vok 30. 8. 

Vom der Academy of Natural 6 PhiUMfhia: 
l^rocMdiiigi. Part L IL lU. 1872. 8s. 

Vm der naturwisseMchafaiehm "^^^^^ ChemtUU: 
4. Bericht. Vom 1. Januar 1871 bis Sl. D« ^ 

QudUtihaß in Bemr 

Beiträgc zur geologischen Karte der Schwei«. . ^^«fenuig. Du 
Goithardgebirg. 1873. 8. 

Foft ä^r «ai^wneifieii iduueiMeriielm Getdhduifi ^ gesammUn 

Natimoinmieluifim in Bern: 

VwM Denkiebrifteii. M XXV, oder dritte Dekade ^ V. ZOrioh 
1878. g. 4. 

Vom naiimoiiseMehafüiehen Feretn in Hagd^\mr$. * 

») Abhudloiigeii. Heft 8 n. 4. 
b) Erster — dritter Jfthreeberioht 1872/78. 8. 

Von der Acadeniie Roy. in Copenhagen: 

yidenskabernes Seltkabs Skrifter. 5 itaekke, natnrrid. Afdi IX« l**' 
; X. Bd. 1873« 4. 

Von der Sociitc Imper. des NcUuralisks in Moskau: 
^oUeiiii. Auma 1878. 8. 

Von der ÄeadSmie Bot/, de Midicine de Bdfjique in Brüssel: 

ft) Memoires Couronncs et autrea Memoires, CoUection in 8. 

Tome II. 1873. 8. 
b) BttUeUn. Annee 1873. Tom. YIl. 1873. 8, 

Von der IHreiione dd Oomöi in Turin: 
Cktimoe No. V. 1878. 4. 
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Von der neurmsischen naturforschenden Gesellschaft in Odessa : 
Sapiski. Bd. I. 1S73. 8. 

Vom H$rm Eäuard von Jäger in Wim: 
Der HohUcbnitt. Eine neue Staar-EztracUonS'Methode. 1878. 8. 

Vom Herrn Chmiue in Sonn: 

Ueber einen neuen mechamscben Satz in Bezug auf stationäre Be- 
wegungen. 1873. 8. 

Vom Herrn G. vom Rath in Bofm: 

a) Fin Ausflug nach den Schwefelgruben von Girgenti. 1873. 8. 

b) Das Erdbeben von Belluno am 29. Juni 1873. 8, 

c) Mineralogische Mittheilungen. I. II, 1873. 8. 

d) GeognoBtiBch-mineralogiscbe Fragmente aus Italien. 1873. 8. 

V<m Herrn K. ZahradnUt in ^rag: 

Theorie der Cissoide auf Grundlage eines rationellen Parameters. 
1873. a 

Vm Herrn (7. W. Borehardt in BerUn: 

üete Dofonaation elwtisoher Kdrper dvreh mechaiiiiehe aa ihrer 
Oberflftebe wirkmide Krifte. 1878. 8. 

Vom Herrn J. Heide in Omingenx 

Hftndbaoh d«r systematiidheD Aikatomia des Uentolieii. Bd. HL Abth. 2. 
Nenreolehre in 2 Ueferongen. Braonsohwmg 1871—1878. 8. 

Vom Hmn OoH Adälbert TieeMer in Königs^gt 
Ueber die Mm von Tntüe't Comet. (1868. 1 = 1790. IL) 186a 4. 

Vom Herrn C. Bruhne in Leipgigi 

Beeoltate aus den meteorologischen Beobachtungen aDgestellt au 24 
k. sächsisoheu Stationen im Jahre 1870. 7. Jahrg. 1673. 8. 

Vom Herrn A, W. Veikmam in Leipzig: 

a) Ueber die relativen Gewichte der menschlichen Knochen. 1873. 8. 

b) Ueber die Daherea Bestandtheile der mensGblichen I^ocbeii, 
1873. 8. 
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Vorn Smn JaiAan i{«IMaeft0r tii TTtiii: 

Die Geplialopodenfiiiiiift der €k»aa8chic1iteii in den nordöstlichen 
Alpen. 1878. Fol. 

Vom Herrn E. Plantamour in Genf: 

a) Kesume meteorologique de 1' annee 1872 ponr Genive et le 
Gi-and Saint-Bemard. 1873. 8. 

b) Obsenratione faites dant les siations astronomiqne SoiBses. 1873. 4. 

Vom Herrn Theodor Weehnitätoff' in Moskau: 

Troisi^me Section des Recherches sur les conditions anthropologiqaes 
de ia prodactlon soientifiqae et esthötiqne. Paris 1878. 8. 

Vom Horm Qaetano Oiovtmim in Bologna; 
Deila pinseita atafilorafioai memoria. 1878. 8. 

Vom Horm X JProudhomme äo Barre im Brütodi 
Y art-il des fonnes naturelles distinetes k la snrfkce da globe^ 1873. 8. 

Vom Herrn Ferd. Jak, Heinr. Müller in Melbourne: 
Fragmenta phytograpbiae Aostraliae. Fase 60—59. 1872. 8. 

Vom Horm V, Burg in Fairioi 
Da ooiyre contre le oholdra. 1878. 8. 

Vom Horm Q, 7. 8<Skiapo/r4li tu Ma/Umidi 
Le stelle cadenti. 1874. 8. 

Vom Herrn Füipp KeUer in Rom: 

Ricerchc suU' atrazione delle montagne con applicazioiii numeriche. 
Part II. 1873. 8. 

Vom Herrn Ceaüio i'^jc^!on in iSan Fernando : 

Anales del Obserratorio de Marina de San Fernando, Secoion 2** Ob- 
lervadonee meteorologieae anno 1871. Fol. 



Vom Horm Aouot in 
Analyse infinitMnale dee oonrbes planes. Paris. 1678. 6. 



Digitized by Google 



Eimmdungen von Druekachriftm, 361 

Vom Herrn C, Begd in Feterabtirg : 

a) Descriptiones plantarum novarum in regionibus Turkestanicis a 
cl. viris FedjenkOj Korolkow, Koscbakewics et Knote collectis. 
Fase. I. 1878. & 

b) Conspectoi speoierum generis vitis regiones Americfte borealiSi 
Chinae boreelis et Japoniae habitantiam. 1873. 8, 

Vom Herrn Gustavus Hinrichs in Jowa City, Joica: 

a) The School Laboratory of physical Science VoL I« II. 1871/72. 8. 

b) American Scientific Monthly Vol. I. 1870. 8. 

c) Biographical Sketch of Wilhelm v. Ilaidinger. 1872. 8. 

d) The Method of quantitative Induction in pbysikal soieace. 8. 

Vom Herrn Thomas Egleston in New York: 

Catalogue of Minerals with their formolae and oryetalline Systeme. * 
1871. 8. 

Vm äerm Aibert EöUiker in WütrOtmrg: 

Die nonnale Resorption des Knochengewebes nnd ihre Bedeutung 
für die Entstellung der tjpisehen Knoehenfonnen. L^pug 1878. 4. 

Vom Herrn EmtmiuA Ikrkik^ in ^ag: 
Fetrügrafische Studien an den Basaltgeeteinen Böhmens. 1878. 8. 

Vom H«rm £. Kroneeker in BeiUn; 

Ueber die verschiedenen Sturm'sohen Heihen und ihre gegenseitigen 
Beziehungen. 1873. 8. 

Fori Ernn JSmH Brütßu in Wim: 

Die Physiologie der Farben für die Zwecke der Kunstgewerbe. 186G. 4. 

Vom Herrn L. Bütimeyer in Basel: 

Ueber den Bau von Schale und Schädel bei lebenden und fossilen 
Schildkröten als Beitrag zu einer paläontologisohen Qeecbiohte 
dieser Thiergruppe. 1873. 8. 

Vom Herrn Charles PeUarin in Paris: 
iie Cholera coiument U se prqpage et comment T^Titer, 1878. 8. 
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Vom Herrn C, Lehmann in Leipzig: 

a) Logarithmen gewöhnliche und trigonometrisohe für die Grand- 
zahl Seh. 1673. 8. 

b) Bevolation der Zahlen, die Seh in Schrift und Sprache. 1869. & 

1) Beiblatt zur Revolution der Zahlen. 

2) Zweites Beiblatt zu Revolution der Zahlen : Warum ist 
unter allen Zahlensystemen des Sebqrsteiue das zweck- 
mauigste ? 1873. 8. 

Fom Herrn E, Mach in Prag: 

a) Beiträge zur Doppler'schen Theorie der Ton* und Farbenänder- 
ung durch Bewegung. 1874. 8. 

b) Optisch-akustiache Versuche. Die spectrale und stroboskopiscbe 
Untersuchung tonender Körper. 1873. 8. 

o) Die Geschichte und die Warsei des Satses von der £rhaltang 

der Arbeit. 1872. 8. 
d) Zar Theorie des Gehörorgans. 1672. & 
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